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Man tft gewöhnt, bas ganze Kahrtauſend bentfcher Ge⸗ 
ſchichte, Welches zwiſchen dem Untergang bes weſtrömiſchen 
Kaiſerreichs und ber bentſchen Kirchenreformativn liegt, als 
medium aevum, Mittelalter, von beit Ulterthum und ber 
Nenzeit zit ſcheibden. 

Es iſt wahr, am Anfgange bes 10. Yahrhunberts ſtehen 
eine Anzahl großer Ereigniſſe neben einanber, welche nicht nur 
ben Deutſchen, ſondern allen Wölkern ber Erbe ihr Schickſal 
deſtimmt haben: Erfinbung bes Wilcherbrucks, Entbeckung 
Amerikas, Reform ber Kirche. Außerbem faſt it jebem Staate 
Europus bie wichtigſten politiſchen Umbilbungen, in Dentſch⸗ 
land bie Herrſchaft ber bdnrgunbiſchen Habsburger. Aber ſieht 
man mer zu, ſo ſind ſtillwirkenbe Kräſte lange geſchäftig 
geweſen, bieſe großen Ereigniſſe hervorzubringen, auch bie 
weltbewegenben Entbedungen ſind nichts Zufälliges, ſonbern 
Ergebniß mehrhundertjähriger Arbeit, unb was Beginn nener 
Entwicklungen wird, iſt zugleich höchſtes Reſultat lebenwirken⸗ 
ber Abeen und längſt vorhandener Sehnfucht und UArbeit. 

Non ſolchem Geſichtöpunkt wirb una bie Zeit zwiſchen ben 
Hohenſtanfen und dem breißigſährigen Kriege, bie vierhunbert— 
jahrige Periobe von 1254— 1648, ein einheitlicher geſchloſſener 
Zeitranm ber bentfehen Geſchichte, welcher fi) von ber Vor⸗ 
zeit und Folge ſtark abbebt, in bem wir einen innerlich feſt⸗ 
zuſammenhängenden, tragiſchen Werlanf bes nativnalen Shit: 
ſals erkennen. 
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Es war dem Staate und der Kirche des Mittelalters 
nicht gelungen, die alte Eigenwilligkeit der Germanen zu 
beugen, Kaiſerthum und Papſtthum hatten im Kampfe ein⸗ 
ander die Grundlagen ihrer Macht untergraben. Seit dem 
Beginn dieſes Zeitabſchnittes lehnt ſich der deutſche Geiſt gegen 
die Kirche des Statthalters Chriſti auf, der Unwille über 
die gemüthloſe Herrſchaft der römiſchen Kleriſei führt zum 
Abfall Einzelner, ganzer Gemeinden, endlich der Mehrzahl 
des Volks. Bon wenigen gelehrten Denkern und frommen 
Myſtikern fteigt Die Bewegung durch Huß bis zu Luther. 
Auch die neue Ordnung des Glaubens fordert in mittelalter- 
licher Weife Einheit des kirchlichen Bekenntniſſes unter Auto» 
rität der Schrift, fie erfüllt die ganze Nation mit ihren Ge- 
wiffensfämpfen und ihrem dogmatifchen Streit, aber fie vermag 
bie Freiheit der Forſchung, welche fie den Seelen gewonnen, 
nicht wieder durch ihre Lehre zu beſchränken. Auch die 
Herrſchaft der neuen Kirche endet mit dem breißigjährigen 
Kriege. Anfang der Neuzeit ift das Aufleben freier Wifjen- 
ſchaft. 

Im Staat beginnt dieſe zweite Periode mit dem Auf- 
jteigen neuer Fürftengejchlechter in Deutichland, alle großen 
Häufer erheben fich in dem zerfallenen Reiche fat zu gleicher 
Zeit. Als größtes das der Habsburger. Es iſt die Zeit feines 
Wachsthums, feiner Yamilienverbindungen und Erbichaften, 
der Siege feines Hausinterefje8 und feiner Verjuche, die Kraft 
des Reiches undeutſcher Fürjtenpolitif dienftbar zu machen. 
Höhenpunft feiner Macht ift die Zeit Karl's V. Die gemalt: 
thätige Aufnahme feiner Pläne durch Ferdinand II führt zu 
einem tötlichen Kampf, in welchem die Volfsfraft für Iahr- 
hunderte gebrochen wird, aber zugleich die Selbftändigfeit 
der Theile und die Möglichkeit einer nationalen Entwidlung 
gerettet. Anfang der Neuzeit iſt bie vertragsmäßige Sicher: 
ftellung jouveräner Fürftenmacht und das Herauffommen des 
preußifchen Staates. 


——— 8 un 


Am Anfange diefes Zeitalter haben bie Mechte ber Pers 
fonen, die Rechte und Laſten des Beſitzes zabliofe Abſtufungen, 
Vollfreie, Mittelfreie, Hörige, Unfreie, vechtlofe Wildfünge 
ftoßen überall in Stadt und Land an einander; bier gilt ber 
Bauer mehr als der Ritter, dort regiert der Burgmanne ber 
rifeh den Innungsgenoſſen, der neben ihm diefelbe Stadtmauer 
vertbeidigt, und der Schildblirtige lehnt fich troßig gegen feinen 
edlen Herrn auf, Diefe zweite Periode der deutſchen Gefchichte 
gliedert da® gefammte Wolf in wenige Stände, fie gleicht 
in langen Kämpfen die Unterſchiede innerhalb der Stände 
ans, die Einen heraufhebend, die Andern herabdrückend, und 
fie unterwirft fehlteßlich alle Stände dem Staat der Fürſten. 

Es ift die Zeit der härteften felbftflichtigen Kämpfe; Gefühl 
bes nationalen Zuſammenhangs und Pflichttvene gegen das 
Reich find faſt geſchwunden, Kauft erbebt fich genen Fauſt, 
Stand genen Stand. Aber dennoch erftarken die Deutfeben 
in zahlreichen Schwurvereinen durch Handwerk und Handel, 
fie breiten ihre Serrfchaft über weite Länder des Oſtens, ihre 
Flotten beberrfchen die Nordmeere. Und jeder der arofen 
politifchen Vereine und Stände vollendet in demſelben Beit- 
raume feine abgeſchloſſene Sefchichte, er wächft herauf unter 
dem Schuge feiner Privilegien, er ſchafft ureinenes Yeben und 
macht nationale Kraft frei, bis er durch Diefelben Vorrechte, 
die ihn zuerſt erhoben, befchränft wird und durch das beffere 
Recht Anderer widerlegt. Die Ritter wandeln fich In raub⸗ 
Inftige Bunter, Diefe in Gutoherren ihres anädigen Fürſten. 
Die Städte werden, auch wenn fie nicht reichöfrei find, in 
Wahrheit Meine Republiken, wohlhabend und unternehmend, 
am Ende des 15. Jahrhunderts ſtehn ſie auf dem Höhen— 
punkt des Gedeihens, welches bevorrechteter Arbeit vergönnt iſt. 
Sie vertreten das beſte Recht des Volkes, wenn ſie für Sicher: 
heit der Yandftraße gegen ränberiſche Junker kämpſen, und 
ihr eigenes gutes Recht, wen fie Eingriffe des Landesherrn 
in ihr Gericht und ihre Einkünfte abwehren. UÜber fie ver- 
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treten nicht mehr den Vortheil des Volkes, wenn fie fremde 
Waaren und fremde Erfindung von fich ausfchließen, wenn 
fie fich den Leiftungen für das Reich entziehen und in jedem 
einzelnen Fall jelbft befinden wollen, ob fie ihre Kartaunen 
und ihre Gulden hingeben, um einen Reichsfeind abzumwehren. 
Auch der Großhandel ihrer Genoffenjchaften überlebt fi. Die 
Welt wird größer, feit der Seeweg nach Oftindien und Ames 
rifa entdedt ift, andere Völker bringen neue Waaren an unjere 
Küften, neue Erfindungen fordern fich freien Verkehr. Alle 
Genoffenfchaften überwindet der fürftliche Staat. Aber nicht in 
friedlihem Siege über bie jelbitfüchtigen Anforderungen der 
Ritterichaften, Städte, Hanfa, Innungen, fondern nach einem 
großen, mörberifchen Kriege, der in Deutfchland faft alles 
jelbftfräftige Leben zerbricht. 

Es ift die Zeit auffteigender Volkskraft bis gu Luther, 
welche in biefem Theile nach Berichten der Zeitgenofjen dar— 
geftellt werben ſoll, eine Zeit, in welcher das Leben des Eins 
zelnen ſich in der Genoffenjchaft birgt, welcher er angehört. 
Die Schilderungen aus diejer Periode haben deshalb vor Allem 
die Aufgabe, Ordnung und Treiben der großen Schwurge⸗ 
ſellſchaften barzuftellen, welche dem Deutjchen das Privatleben 
einjchließen, den Staat erjegen. Dabei wird nur felten die 
innere Bewegung eines Menjchenherzens fichtbar. Zumeiſt 
in Reibung und Kampf mit den Gegnern verfolgen die Binde 
ihren Vortheil, faft unabläffig und eintönig dröhnt das Waffen- 
geflirr in die Arbeit der Werkjtätten und Contore; auch von 
biefen Bildern war e8 nicht fern zu halten. 

Aber überall rührt fich erfindend und erobernd die junge 
ungebrochene Kraft eines Volkes von großen Gebanfen und 
ſtarkem Willen. 
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Der deutſche Adel beſtand von den Sachſenkaiſern bis 
nach 1400 — abgeſehen von den geiſtlichen Reichsfürſten — 
nur aus den Familien der Fürſten, Grafen und Freien, welche 
Reichslehen beſeſſen Hatten. Er war in einer Anzahl Fami⸗ 
lien erblich geworden, und oft wird das vornehme Gefchlecht 
ber Fürften, Grafen und Freien den Übrigen Ständen gegens 
iibergeftellt. Nur fie find nach Recht die Edlen und werben 
als Hochgeboren gerühmt,*) fie find die Hofbefiger, in beren 
Saal und Stall Hofbrauch gelernt wird. Aber auch fie ges 
winnen bie Ritterwürde. 

Ihnen gegenüber ftehen von 1200—1400 die Ritter und 
ihre Yamilien als nichtadlige, auch fie mit ſehr verſchiedenen 
politifchen Rechten und Anſprüchen. Denn fie find nicht ein» 
mal fammtlich freie Leute. Zwar der größere Theil berfelben 
ftammt entweder aus freiem Bauerngejchlecht, oder Doch von 
Freigelaffenen. Aber die Dienftmannen oder Minifterialen, 
welche Haus- und Hofdiener eines Edlen find, entweder neu 
ausgewählt oder von ihren Vätern ber, find Hörige; fie können 
von ihrem Herrn mit dem Grund und Boden, den fie befigen, 
verfauft, vertaufcht, verfchenft werden, zumeilen fogar fie allein 
ohne den Grund; fie dürfen außerhalb der Dienftgenoffens 
Schaft ihres Herrn nur mit feiner Erlaubniß heiraten, dürfen 
nicht im Gericht Urtheil finden gegen freigeborne Leute u. f. w. 
Doc folche Ueberrefte alter Unfreiheit verhindern nicht, daß 
fie in allem Ritterthum den freien Nittern, ja den Edlen 
gleichftehen. Und merkwürdig, gerade biefe Dienftmanneı, 
welche durch Hofgunft in der Hörigfeit heraufgefommen find, 
bilden bereit8 um 1200 eine bevorzugte und anjpruchsvolfe 
Kaffe der Ritter. Vor andern diejenigen Minifterialen, welche 
dem Reich oder den Fürften die oberjten Aemter ihres Edel—⸗ 
hofes verwalteten: das Amt des Zruchjeffen, der die Speijen 


*) So 3. B. im 13. Jahrhundert bei Ulrih von Liechtenſtein ber 
Freie von Lengenbach, Domvogt von Regensburg. 
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aufgeſetzt und am Stelle des früheren Seneſchalls, bes Alte 
mechts, getreten iſt, ferner des Schenken, ber über ben Keller 
waltet und feinen Herrn beim Trunk aufwartet, dann bes 
Marſchalls, des Roßlnechts, ber iiber bie Stalle gefegt iſt 
und dem Tifche der reifigen Knappen worfigt, endlich des 
Nnmerers, ber Schlafgemach, Meider und Trefor bepiktet: 
Aemter des Meiches und ber Bürftenhöfe Hatten 
alle Rechte der Freien erhalten, ihre Beſitzer waren 
Männer in ihren Landfchaften. Aber auch bie 
Dienftmannen ohne beftimmtes Hofamt beanſpruchten 
fein als bie einfachen Ritter, Und biefe vitters 
Unfreien waren in Deutfchland zahlreich, denn alle 
Edlen, die Grafen und fogar Breie, hielten fir 
of Dienftmannen, bie fie des eigenen Anfehens wegen 
er ausgeſtattet hatten.*) Es war natiitlich, daß 
emporftvebenbe Kaffe höriger Nitter viel beneibet wurde, 
über ihren Hochmuth, und wußte wohl, daß 
don ihnen mit dem Hirten das Vieh gehlitet Hatte, 
fie gingen im Range überall der Maffe gewöhnlicher 
vor und bie Neihenfolge ber Ehren ift ftets: Würften, 
jarfgrafen, Grafen, Freie, Dienſtmannen, Ritter, edle 
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Die Nitter aber bilbeten bie ungeheure Mehrzahl des 
Standes, fie ritten in dem Gefolge der Edlen und Dienfte 


ebenfalls Anfehen gewinnen als geſchickter Speerbrecher, dauer ⸗ 
hafter Kriegsmann oder Landplacker. Im Ganzen war noch 
lange nach 1200 ihre Tpeilnahme an ben vitterlichen Spielen 


*) &o hatte 1 ®. der Frele von Lengenbach, obgleich er ſelbſt Vogt 
bes Bifhofs von Regenoburg war, feine Dienſtmannen, welche nach feinem 
‚Tode micht In gutem Mufe fanden. Der fogen. Selfeleb Helbliug VILL, 
556, — Die Beftimmung des ſchwäblſchen Landrechts, dah min Relchs— 
‚fürften Dienftimannen hatten follten, wurde im Wirtlichteit wenig beachtet. 
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zwar eifrig, aber befcheiden. Bei dem zahlreichen Ritterfport, 
welchen ber Xiechtenfteiner veranlaßt, find bie Edlen und 
Dienftmannen feiner Landſchaft im Einzellampf immer die 
Haupthelden,; denn Turnierſchmuck, Roſſe und Waffen koſteten 
vieles Geld, Einkünfte und Glüdsgüter waren den Nittern 
oft Targ zugemefjen, fie waren begünftigt, wenn fie ein feſtes 
Haus zu Lehen hatten, oft faßen mehre berjelben in bemfelben 
Bau, oder fie dienten im Haushalt eines Neicheren; gern 
nahmen die Ritter von ihrem Herrn Schwert und Gewand, 
bildeten im Turnier feine Schaar und hatten wohl auch bie 
Zurnierbeute mit ihm zu tbeilen. Auch folche fehlten nicht, 
welche beſitzlos und abenteuernd durch das Land zogen und 
einen Herrn fuchten, dem fie um Koft und Gewand dienen 
wollten; oder fie bettelten gar als „elenve (fremde), arme 
nothhafte Nitterfchaft” bei Vornehmen um eine Beifteuer.*) 
Dennoch waren bie Ritter um 1200 bereits in Wahrheit 
die Tyrannen der Landichaft, ftolz und mißgünftig blickten fie 
auf die reichen Bauernhöfe, fie waren die Kriegs- und Spiel- 
kameraden aller Herren bes Landes, unentbehrliche Helfer bei 
jeder Fehde, oft wirflid durch Bildung und Lebensflugheit 
über die Maffe des Volkes gehoben. Sie hatten das Recht, 
ber Fürſtin des Landes ihren Nitterdienft zu weihen, im Tur⸗ 
nier Könige vom Roſſe zu ftechen und ihnen Pferd und Nüftung 
zu pfänden. Sie faßen in allen Landſchaften, einzelne Gegen- 
ben des altjächfifchen Bodens ausgenommen, jo zahlreich und 
troß aller Sehden fo eng mit einander verbunden, daß ihr 
Gebahren jehr oft das Geſchick der Landſchaft bejtinmte. Auf 
ihre Menge und das Zahlenverhältniß zu den Edlen Tann 
man aus einzelnen Angaben fchließen. Als Kaifer Friedrich 
Rothbart im Jahre 1184 zu Mainz feinen Sohn Heinrich 
mit dem Nitterfchwert begabte, waren 70 große Zürften und 
an 70,000 Edle, Ritter und rittermäßige Knechte verfammelt. 





*) Turnier von Nantes, 4 und 6. 
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Im dahre 1222 waren bei ber Hochzeit, welche Leopold bon 
feiner Tochter ausrichtete, 5000 Nitter im Gefolge 
ber Edlen und Dienftmannen zufammengeftrömt. Zwei Sahre 
darauf ritten bei einem Sühneverfuch zu Briefach in Oeſtrelch 
außer Wilrften und Markgrafen noch 6 Grafen, 8 Freie, 
24 Dienftmannen mit ihrer Sippe ımb 600 Mitter herzu 
Die Abligen und Dienftmannen werben bon dem Bericht 
erſlalter Ammtlich mit Namen aufgezählt, won ben Rittern 
nur bie Ziffer genannt, Fur bie gute Kameradſchaft lohnte 
bie Demokratie der Ritter dem Adel dadurch, daß fie fich 
eifrig nach feinem Bilde fornte, Bei den Grauen Ihrer Herren 
um Minne zu werben, fich beim Becher höfiſch zu verhalten 
war Ihr Stolz, gern Tegten fie ihrem Schildamt das Beiwort 
ebel bei. Sie waren im Grunde Dienenbe, Auch wer nicht 
ein Höriger war und nicht in feiner Famille durch das Hof⸗ 
recht des Herrn beengt Wurde, blieb abhängig von Gunſt 
und Milde bes Lehnsheren, Der Lehusmann mochte ſich ein- 
mal troßig gegen feinen Herrn auflepnen, im Ganzen gebieh 
ihm nicht Unabpängigfeit bes Sinnes und nicht das Behagen 
in feinem Haufe. Der Hof bes Edlen oder Fürſten wurde 
ber Ort, von bem ex bie meiften guten Erfolge erwartete, 
dort drängten und ftießen ſich rlichfichtslos die Schtldtragen- 
ben um einen gnäbigen Dlie md eine huldvolle Gabe, Der 
ſo hochſahrend war nach unten, wurde unter einen mächtigen 
Sebieter Teicht ein ſchwacher Höfling; das wird bald eine 
Mage der Sittenprebiger. Sogar bei ben Nitterjpielen iſt 
bie tbenle Gleichberechtigung in Mirklichkeit nicht immer vor⸗ 
handen, und es geſchah wohl nicht erſt im 16. Jahrhundert, 
baß ſich ber Hofmeiſter eines Fürſten freiwillig vom Pferde 
warf, wenn ex ſeinen gnaͤdigen Herrn abgeſtochen hatte, 
Diefes Ringen nach ber Höhe und Werben um Hofgunft 
wurde bezeichnen für biefen ganzen Zeitraum beutfcher Ger 
fhichte, ja darüber Hinaus, Wie ber Bauer zum Ritter wer 
ben wollte, fo ber Ritter zum Mbligen; Ungufriebenpeit mit 
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der einhegenden Schranke, ein raſtloſes Drängen in höher 
berechtigte Genoſſenſchaft wurde ſeit der Hohenſtaufenzeit dem 
ganzen Abendlande eigenthümlich. Wohl lag etwas Großes 
in der achtungsvollen Gemeinſchaft, welche den Herrn mit 
ſeinem Mann, den Edlen mit dem reiſigen Lehnsträger ver⸗ 
band. Vielen wurde der Ritterſtolz, durch ſolche Bundes⸗ 
brüderſchaft genährt, ein Quell ſittlicher Empfindungen, der 
ihnen das wilde und räuberiſche Leben vor völliger Verwüſtung 
bewahrte; mit beſonderer Freude heben bie ritterlichen Sänger 
diefe Poefie ihres Standes hervor. Auch für die Befreiung 
der Menfchentraft aus dem Stillftand ererbter Zuftände wurde 
das Aufitreben der Ritter eine wichtige Hilfe Es war uns 
zweifelhaft ein Eulturfortfchritt, aber er wurde theuer erfauft 
durch die Nichtachtung, welcher die ländliche Arbeit verfiel, 
und durch funftvolle Ausbildung der Standesporrechte und 
Borurtbeile. 

Wer von feinen Eltern für Ritterſchaft bejtimmt war, 
ber wurde gern als Knabe auf ben Hof eines Edlen gebracht, 
um bie Zucht zu lernen, welche den höfiihen Mann von dem 
bäurifchen unterjchied. Hier that er als Kind Pagendienft, 
bildete einen Theil Des Gefolges, wartete dem Herrn oder ber 
Grau auf bei Tiſche und in der Kammer, und ftand an 
großen Höfen mit feinen Altersgenoffen unter einem Hüter, 
dem er bei der Annahme wohl ein Gefchenf gab.*) 

Uralter Brauch war den deutfchen wie anderen indoger⸗ 
manifchen Völkern, daß fich nach freier Wahl zwei Kinder 
oder Gejellen aneinander banden, fie befiegelten die Bundes— 
brüderjchaft durch Gelöbniß und geweihten Trank. Solch in- 
nige Verbindung zweier Männer begegnet einige Male in ber 
deutſchen Helvdenjage, Spuren davon haben fich im Volk bis 
zur Neuzeit erhalten. Es mag mit biefer Sitte zufammen- 


*) In Bertholb’8 Gedicht Erane ift dies Geſchenk dreier Königskinder 
Spange und Fingerring. 


— 1 — 


hängen, daß im Hofhalt Häufig je zwei der Dienenden geſellt 
wurden, fie aßen aus einer Schüffel, erhielten zufammen ihren 
Trunk und fchltefen oft auf demfelben Bett. 

Die Bucht, welche der Knabe erlernte, war zunächit ge« 
fittetes Verhalten in Rede und Haltung, vor allem bei Eſſen 
und Trinfen. Bablreiche Lehren, welche zum größten Theil 
aus frühen Mittelalter ftammen, wurden in Verſe gefligt 
und auswendig gelernt.*) Die „Tiſchzuchten“ 4. B. befablen: 
man ſoll blibfch Die Nägel befchneiden — was auch deshalb 
wünfchenswertb war, weil man vor dem 15. Jahrhundert 
feine Gabeln gebrauchte und den Fingern bet Tiſche breifte 
Eingriffe nicht wehren konnte; — man foll vor dem Eifen 
fagen: „Segne es Jeſus Chriſt,“ foll am Xifche nicht den 
Gürtel vom Bauch fehnallen, nicht das Brot beim Schnei- 
ben an bie Bruft ftemmen, nicht mit dem Finger in Senf, 
Salz und in die Schüſſel ftoßen, fondern die Speifen, bie 
man aus der Schliffel holt, mit einem Nöffel oder einer Brot- 
Frufte anfaffen, Die man vorher mit der Band und nicht mit 
dem Munde zugefpist bat; wer die Speifen mit Brot an- 
greift, fol die Arumen bebüten, wenn er mit einem Andern 
ißt, daß ſie nicht in die Schüffel fallen. Niemand foll aus 
der Schüſſel trinken, nicht abbeißen und wieder in die Schüffel 
legen, nicht zwei follen einen Löffel gebrauchen, beim Schnet- 
den foll man nicht die Finger auf die Klinge legen, man folf 
nicht trinken und sprechen, bevor man die Speiſen binab- 
geſchluckt Hat, nicht ſchmatzen und rillpfen, fich nicht in das 
Tiſchtuch ſchneuzen, nicht fiber den Tiſch Tegen, nicht krumm 
ſitzen und ſich nicht auf die Ellbogen ſtützen. Andere Dinge 
als Speiſen ſoll man während des Eſſens nicht mit der bloßen 
Hand anfaſſen, ſondern dafür das Gewand über die Hand 
decken. Vor dem Trinken ſoll man den Mund wiſchen, nicht 


*) Fr. Zarncke, Der deutſche Cato. — Des Tannhauſer's Hofzucht, 
Haupt's Zeitſchrift IV, ©. 48V. 
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in den Trunk blafen, während dem Zrunf nicht über den 
Becher ſehen. Man foll nur zwijchen den Trachten trinfen, 
“man foll nicht effen, während der Gejelle trinkt, man fol 
beim Eſſen gegen feinen „Gemaßen“ billig fein und ihm nicht 
feinen Antheil wegeffen, endlich die Zähne nicht mit dem Meſſer 
jtochern. 

War das Kind im Eveldienft herangewachſen, fo wurde 
es Knecht eines ritterlichen Herrn; nicht immer an bemfelben 
Hofe, wo der Glanz und Müffiggang vornehmen Dienftes 
verweichlichte, fondern bei einem feften und erprobten Lehr⸗ 
meifter. Segt ward der Knappe*) im Reiterhandwerk unters 
wiefen; dazu gehörte außer den alten Turnübungen: Steins 
ſtoß, Wurf, Sprung, vor allem Gebrauch der Waffen, dann 
die vornehme Jagd mit Fallen und mit Winden, böfifcher 
Zanz und ritterlider Dienft bei Frauen durch Liederdichtung 
und Geſang. Der junge Knecht nahm Theil an ven Fahrten 
feines Herrn und wartete ihm auf bei Spiel, Fehde und Krieg. 
Es fcheint, daß der Süngling als Knecht einen Beinamen ers 
hielt, mit dem er von feinen Gejellen gerufen wurde; mwenig- 
jtens find in den höfiſchen Kreijen Tennzeichnende Beinamen 
ſehr Häufig, welche aus Laune, Spott, Haß beigelegt werben, 
zuweilen als haftende Bezeichnungen den wirklichen Namen 
ihres Beſitzers verfteden. Der junge Knecht turnierte eifrig 
mit feinen Gefährten die Ritterjchaft zu lernen um befondere 
Knechtspreiſe. 

In jedem Beruf wird ſtreng unterſchieden zwiſchen dem 
Herrn, der das Amt mit allen Rechten ausübt, und den ler⸗ 
nenden und belfenden Arbeitern, Kind und Knecht find überall 


*, Zwiſchen Knappe und Knecht ift Fein anderer Unterfchieb, als daß 
den Schriftftellern, Zeiten, Dienfttreifen bald das eine, bald das andere 
gebräuchlicher ift. Für das gleihe Amt braudt bis zur Gegenwart bie 
Sprache regellos eines der beiden Wörter: Mühlknappe, Bergknappe, 
Schuhknecht, vgl. Hildebrand in Grimm’s Wörterbuch unter den betr. 
Wörtern. 
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bie Vorftufen zur Ehre des Herrn, beim Bauer, Handwerker, 
Kaufmann, fogar bie Mönche waren in Witrben und Rechten 
abgeſtuft. Und ſehr früh muß ber fpftematifche Sinn ber 
Germanen und ihre Freube am bebentfamen Brauch in jeden 
dieſer Lebenstreife bie Mechte der einzelnen Stufen forglich 
beftimmt und bie Einführung mit weihendem Geremoniel um ⸗ 
geben Haben. Hatte fih der Knecht Im Ritterſchaft wacker 
gelibt, ftammte ex von einem Vater, welcher felbft ben Ritters 
ſchlag erhalten Hatte, oder war er feinem Herrn befonbers 
werth geworben, fo erhielt er feierlich bie Nitterwilrbe. Won 
bem Brauch, ber ſich allmählich babei ausbilbete, war ber 
ültefte das Umgürten mit dem Mitterfchwert durch ben Herrn, 
feit den Kreuzzügen unter Hrchlicher Weihe ber Waffen und 
Ablegung eines Gelübbes, wodurch ber Ritter fich verpflichtete, 
treu gegen das Neich zu fein, Frauen zu ehren, Gotteshäufer, 
Witwen und Waifen zu fehirmen. Diefe Ceremonie ber 
Schwertleite war bei Vornehmen, ven geiftlichen Orden und 
im fpäterer Zeit feierlicher. 

Um 1200 burfte das Ritterſchwert ertheilen, wer felbft 
Nitter war und das Necht Hatte Lehnsgüter zu werleihen, alfo 
wer ein abliger Herr war. Da aber bie Nitter das reifige 
Gefolge jedes anfehnlichen Gutsbeſitzers Bbilbeten, fo nahm 
ſich auch der Dienftmann bie Freiheit, ben Nitterfchtlo an 
fein Gefolge auszutheilen, Es wurbe bamit in wilder Zeit 
überhaupt nicht genan genommen, bie Wirbe warb ſchon im 
13. Sahrhundert an Bauernföhne um Gelb gegeben, ober 
weil ber Herr fich einmal mit großem Gefolge am Rürften- 
hofe zeigen wollte.*) Bir ehrenvoll galt es, von dem höchſten 
Bürften des Landes das Nitterfchwert zu erhalten, auch ihm 
war rühmlich, an großem Hoffeft vielen Höfichen Knechten 
bie Ehre zu ertheilen, Bei jener öftreichifchen Vermählung 
im Sabre 1222 erhielten 225 Knappen bie Wirbe, Noch 


*) Der fog. Geifrleb delbling VII, B. 217285, 
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rühmlicher war die Ertheilung vor einer Schlacht, die neuen 
Ritter kämpften dann in der erſten Schlachtreihe. So wird 
berichtet, daß Rudolf von Habsburg vor der Schlacht auf 
dem Marchfeld 1278 unter Andern auch hundert Züricher 
Bürgerſöhnen das Ritterſchwert gab und die Züricher für 
ſeine beſten Kämpfer erklärte. 

Schon um 1200 beſtand der Stolz auf ritterliche Her⸗ 
kunft. Das nächſte Recht zum Schildamt ſollte haben, wer 
aus dem „Geſchlecht der Tjoſte“ ſtammte, und der Sag, 
welcher überall galt, daß der Sohn. dem Berufe des Vaters 
zu folgen habe, wurde von Nitterbürtigen mit Eifer geltend 
gemacht. Aber troß allem Klagen und Zürnen wollte es 
nicht gelingen, das Eindringen neuer Leute abzuhalten. Das 
mals wurbe allerdings nur der aufjtrebende Bauer angefeindet. 
Denn der Stabtbürger des 13. Jahrhunderts, der von feinen 
Eltern ber als freier Mann befannt war, oder deſſen Vor⸗ 
fahren als Burgmannen unter dem Stadtherrn gefejjen hatten, 
forgte felbjt dafür, daß er vom Ritterſchild nicht ausge- 
ſchloſſen wurde Auch er ftand in einem Gegenfag zum 
Lehnsmann im Dorfe, aber er war in vielen Landſchaften 
ber reichere, bald auch der gebilvetere; er vertrat als Mit- 
regierer feiner Stadt große politifche Intereffen, beeinflußte 
die Waffenmacht feiner Bürgerfchaft und konnte den Fürjten 
jehr gefährlih und fehr nüglich fein Er war ftolz auf 
feinen Ritterſchild und feine Armftärfe beim Speerbrechen 
wie der Dorfritter. Aber wenn er fich auch für den befjeren 
Mann Hielt, ſchon unter den Hohenftaufen war für feine 
Geltung unbequem. daß er oft Kaufmannjchaft trieb und fein 
Geld in bürgerlicher Nahrung mehrte. Denn der alte Krieger- 
jtola der Germanen bejtand unverändert fort, daß dem maffen- 
tüchtigen Mann Kriegsthat mehr zieme als friedliche Arbeit. 
Und wo unter den Hobenftaufen die Würden der Männer 
aufgezählt find, fteht der reiche Kaufmann ftetd Hinter dem 
Ritter. 


Wer in den Nitterorben aufgenommen ift, wirb Herr und 
Ihr genannt, ber Knecht aber Geſell und bu, Er hat das 
Necht ein Wappen auf dem Holzſchild zu tragen und ſich von 
dem Knecht aufwarten zu laſſen. Es war nicht unnatürlich, 
daß um dieſe äußeren Vorrechte des Nitterftandes gerade ſolche 
tötlichen Streit erregten, welche ſich davon erhielten, dem 
Bauer bie Rinder zu ſtehlen; ſchon um 1290 iſt es gefährlich, 
ſolchen Raufbold du zu nennen oder ein Schildzeichen zu 
führen, welches dem feinen gleich iſt.) Das Vorrecht, Schmuck 
amd koftbares Gewand des Adligen zu tragen, zumal Gold 
an Schild, Spange und Sporen, feheint der Ritter ſpäter 
gewonnen zu haben als Werthvolferes, Denn noch um 1400 
war heraldiſche Ueberlieferung, daß Gold im Schilde ebler 
fet als Silber. Jedenfalls wurde der Goldſchmuck bald fogar 
von den ritterbitrtigen Knappen beanfprucht. Zwar dem jungen 
Knechte gezieme wie dem Kaufmann Silber, aber dent Knecht von 
breißig Jahren folle man vergolbeten Schmud nicht wehren,**) 

Und es iſt bezeichnend für bie allmähliche Umwandlung 
bes Nitterthums in einen erblichen Stand, daß bereits bie 
ritterbürtigen Snechte als ein eigner Stand hinter ben Nittern 
aufgezählt und durch den Namen „edle Knechte“ vom anderen 
Aufwartenden wnterfchieben werben. Und bereits nach 1200 
iſt für ritterlichen Grunbbefig und Geltung in ber Höfifchen 
Genoſſenſchaft die Ritterwürde nicht unbedingt notwendig. 

Die Rüftung bes ſchwerbewaffneten Neifigen ſucht feit 
Briebrich Rothbart den Leib beffer zu fchligen und bem Ritter 
ben Durchbruch der feindlichen Haufen zu erleichtern. Die 
fünf Arten der Schugrüftung: Lederkoller mit Metallplatten, 
aufgenäpte Eiſenſchuppen, Kettenpanzer, bewegliche Eifenringe 
und gerumbete Schienen, find fümmtlich bereits in ber letzten 
Nömerzeit vorhanden, fie haben ſich neben einander erhalten 

*) Der fog. Seiftled Heldling VIII, 430, Hugo von Trimberg 


Nenner, 8. 1107, 
**) Der fog, Seifrieb Helbling VIIT, 660, 
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und werden bis in das 17. Jahrhundert hinab der Reihe 
nach von Mode und Bedürfniß aufgenommen. Nach langen 
Zwiſchenräumen kommen einmal wieder uralte Formen in 
neuer Umbildung auf.*) 

Um 1200 war bie Schugräftung noch verhältnigmäßig 
einfah. Der Harnaſch, d. h. die Rüſtung des Leibes, beftand 
aus dem Halsberg (Leibdecker), einem Kettenpanzerrod mit 
Aermeln, Handſchuhen und einer Kapuze, welche zurückge⸗ 
ichlagen werben konnte und, übergezogen, nur das Geficht 
freiließ. Ueber dies Kettenhemd, das bis an die Knie reichte 
und abwärts von den Hüften durch Geren, Teilfürmige Ein- 
füge, erweitert war, wurde bei ernjtem Kampf zuweilen bie 


*) Mie die Rüftungen faft aller bekannten Völker des Morgens und 
Abendlandes, welche bie Notitia dignitatum um 400 n. Chr. erwähnt, hier 
und dba im Gebrauch gedauert oder durch die Waffenſchmiede nad alten 
Ueberlieferungen wieder gefunden wurben, vermögen wir im Einzelnen nicht 
nachzuweiſen, baß aber bie fpäte Wiederholung antifer Formen nit zu⸗ 
fällig ift, lehrt der Augenfcein. Da Eonftantinopel bis in das fpäte 
Mittelalter die große Fabrikftabt für Tofibares Geräth und Stoffe, auch 
fiir Rüftungen blieb, fo wird dort die Verbindungsftelle zwifchen neuerer 
Mode und antilen Erinnerungen zu fuchen fein. Don etwa hundert 
Helmen 3. B. des 13. und 14. Jahrhunderts, welche 1841 im einer 
Eifterne der Feftung Chaflis auf Eubda gefunden wurden, haben mehre 
ber älteren faft genau Form und Ausſchnitt des römischen Bronzehelms 
aus Neapel, der jekt im Cabinet zu Schloß Erbad aufbewahrt wird. 
— Die Ritterlanze wird ſchon im Kriege Belifar’8 mit den Goten er- 
wähnt und ihre Form fo beichrieben, wie fie etwa im 16. Jahrhundert 
gebräuchlich war, während noch Tange nad der Völkerwanderung ber 
türzere Ger gewöhnliche Neiterwaffe war. Der überlange Spieß, den die 
dandsknechte des Fronsberg führten, ift bereits fünfzehnhundert Jahr 
früher in den norbbeutfchen Feldzügen des Germanicus den Römern Yäftig. 
Die Wagenburg der Kimbrer dauert bis zum breißigjährigen Kriege. — 
Man muß fi Hüten, in den fpärlichen Ueberreften und Abbildungen bes 
frühen Mittelalters das einzig Giltige jener Zeiten zu ſehen. Wer felhft 
ihauen will, vergleihe: Hefner von Alteneck, Trachten des Mittelalters — 
ein vortreffliches Werk, das mit einziger Sorgfalt und guter antiquarifcher 
Kenntniß erhaltene Denkmäler nachbildet. 


ii 


Brünne, der ältere Bruftpanzer, gelegt. Aber im 13. Jahr⸗ 
hundert kam die Brünne außer Gebrauch, nicht immer 
legte man eine Eifenplatte über den Halsberg, erjt im 14. 
ſchnallte man den Schienenharnifch regelmäßig über das 
Ktettenhemd. Die Füße waren durch amliegende Panzer 
ſtrümpfe, die Eijenhofen, geſchützt, welche bis über die Schen- 
Tel hinaufreichten. — Der Helm war im 10. Jahrhundert 
häufig eine runde Stahlfappe gewejen, hatte im 11. durch 
einen vorragenden Cijenftreif die Nafe gevedt und im 12, 
oft kontfche Form gehabt. Gerade in der Zeit des höfiſchen 
Minnedienſtes ward er in Deutjchland häßlicher als je zuvor 
und hernach, plump, did, am Scheitel häufig abgeplattet, 
einem umgeftürzten Topf ähnlich. Er deckte auf den Schultern 
figend das ganze Haupt, ließ nur Meine Sehöffnungen, die 
Benfter, und wurde fiber der Panzerkappe mit ſeidenen Schnü— 
ven feftgebumben. Neben ihm dauerte ber Eifenhut, eine 
Staplfappe mit breiter Krempe, — Der Nitterjchild, im 
10. Jahrhundert oft rumb, im 12, dreiedig, jehr lang 
und zur Aufnahme des Körpers eingebuchtet, wird Heiner, 
bleibt aber dreiedig md von Holz. Das zweifchneidige 
Ritterſchwert ift länger geworden, der lange Speer hat einen 
Schaft von Ejehenholz, in den Gedichten auch von fpantjchem 
Rohr, mit kurzer Eifenfpige, am Griffende gewöhnlich mit 
einer Scheibe. Ueber die Nüftung wirft der Ritter feinen 
langen Waffenrod von leichtem Zeug, darüber noch das Kurſit 
als Staatslleid; die Sporen werden angejchnallt, fie find 
dem Nitter noch nicht von Gold, nur an Adligen werden 
einigemal goldene Sporen erwähnt. Das Roß ift noch gar 
nicht mit Eifenplatten bebedt.*) Der Sattel hat einen tiefen 
Bod, der dem Rüden des Neiters ſichern Widerhalt gibt, 
auf der rechten Seite des Sattels ift eine eiferne Gabel zum 


*) Dies fagt Wolfram von Eſchenbach ausdrüclich im Willehalm 
305, 12, wo er bie eiferne Covertüre eines Heiden erwähnt, 
Breptag, Werte, XVII, 2 
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Auflegen des Speers angebracht, der Reiter ſteckt den Speer 
noch nicht in das ſtarke Gerüſt mit Kerbeiſen, welches in 
ſpäterer Zeit hinter ſeiner Hüfte ragt. Der Zaum iſt eine 
einfache Trenſe. 

Es war ein zweifelhafter Fortſchritt, daß die Turnier⸗ 
waffen größeren Schmuck und andere Form erhielten als die 
des Krieges. Bald nach 1200 beginnt man das Zimier, 
den Helmſchmuck, auf den Scheitel des Helms zu ſetzen; 
er beſteht zunächſt als Schmuck der Vornehmen aus einem 
Kranz von Federn, Blumen, Goldblättern, einem hohen Buſch 
Pfauenfedern, einem ausgebreiteten Fächer, buntgemalt, mit 
Pfauenfedern und Tuchſtreifen geſchmückt. Allmählich werden 
phantaſtiſche Formen aufgeſetzt, Figuren von Menſchen und 
Thieren, Hörner, Wappenzeichen, zuweilen ſeltſame Erfin⸗ 
dungen, in anſehnlicher Höhe von Holz und Stoff verfer⸗ 
tigt, bunt übermalt. Zum Schutz gegen die Sonne hatte 
man zur Sachſenzeit einen Strohhut über die Eiſenkappe 
geſetzt, in den Kreuzzügen ein Tuch herabhängen laſſen, 
erſt am Ende des 13. Jahrhunderts wird dies Tuch, bunt 
verziert und ausgezackt, als Helmdecke ein Theil des Wappen⸗ 
ſchmucks. 

Die Außenſeite des hölzernen Schildes, nicht ſelten mit 
Pelzwerk überzogen, zeigt das Wappen des Beſitzers, das auf 
Leinwand gemalt iſt. Eigene Wappenzeichen ſcheinen ur⸗ 
ſprünglich ein Vorrecht der edlen Lehnsherren geweſen zu 
ſein, und die Lehnsleute und vollends die Dienſtmannen nur 
das Zeichen ihrer Herren geführt zu haben, zuweilen mit 
einem unterſcheidenden Merkmal; um 1200 tragen auch 
manche einfache Ritter ihr beſondres Wappenbild, aber die 
Bilder und Farben werden frei behandelt und die Nachkom⸗ 
men ändern ſorglos daran. Grün iſt in dieſer Zeit noch als 
Schildfarbe gebräuchlich, auch im folgenden Jahrhundert wer⸗ 
den zwei Metalle über einander geſetzt. — Das Roß wird 
mit einer langen Dede geſchmückt, welche vom Hals bis über 


Dilder 
muß an ber turzen @plge em Cerelfen 
vodurch bas tlefe Einbringen verhindert wirbe, 
bie ſpatere Mrone; denn es wirb do 
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umwunden, mit einen Wimnpel verglert, Der 

jene Helm, ber bemalte Schlld, bas Ritterſchwert, ber 

ber Waffenrod find bte unterſcheldenden Zelchen bes 

ber Bu reltet In offener Helmtappe ohne Schlld 
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Sröfite Webentung erhlelten dem NMitter felt ben Ende 
bes 12. Dahrhimberts bie Maffenlibungen, welche ein Vor— 
felnes Standes geworben waren, @le wurden In ber 
Hauptfach yunerläffig ſchon während ber Wanderzelt elıt- 

, felt den Kreughgen mit ben Gplelnefegen, welche 
bie Romanen allmahllch erdacht hatten, zu einer Melhe von 
derbunben, an beren Beobachtung ber höftfhe bi dı 
Be fan erlannt warb, bevan Werlegung fir unehren-⸗ 
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Don biefen Uebungen war bie häufiafte, Grundlage ber 
Abrlgen, bie Thoſt, ber Speerſtich pweler nerlfteter Mitter 
nenen elnanber,*) Zweck biefes Kampfes war, den Gegner 





9) Die gerodpntihe Herteitung des Montes „bie Ton" IN vom Tatels 
nifhen Juan, veneltedhter Kampf, Go wurde bas Mont and bon 
ben Deutſchen bes 19, Babıbumberts erfilrt, (Darm mbb, we rehter 
Konte,) Man wirb jeboh vor alten Aampfe und Meienabegeihmnnen 
uinficherem Urſprunge gut Min, germanſchen Ueſpeung als matt a 
Denn and bie Momanen gewannen Orbnung und Veauch 
Ädrer Ammfe weit mehr von ten Germanen der Vhltenwänderung, ald 
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im ſcharfen Anritt mit dem Speer ſo zu treffen, daß ent⸗ 
weder der Gegner vom Pferde geworfen wurde, oder der Speer 
in die Rüſtung des Reiters drang und von dem Stoß zer⸗ 
iplitterte. Zu folchem Kampf wurde ein Raum abgegrenzt, 
wern bie Oertlichkeit das erlaubte; beide Gegner nahmen 
einen Anlauf, den „Puneiß“, wobei das Roß mit gefteigerter 
Schnelligkeit fo zu leiten war, daß e8 die größte Kraft im 
Augenblid des Stoßes gab.) Man ritt dabei nicht „Stapfes 
oder Drabs“ — im Schritt oder Trab —, es gehörte Kunft 
dazu, zu rechter Zeit aus Galopp in Barriere oder, wie man 
damals fagte, aus dem „Walap in die Rabbine“ zu treiben. 
Der Anlauf war „kurz“ oder „lang“, der lange erforderte 
größere Sicherheit in Führung des Noffes und Speers, aber 
er war natürlich wirkſamer; es ift charakteriftiich, daß ber 
lange Unlauf um 1200 für trefflicher galt, nach 1400 wegen 
der fchweren Nüftung für unbequem. Es war Spielvegel, 
bei dieſem Nennen den „Hurt“, das Zuſammenprallen der 
Reiter und der Roffe, zu vermeiden, und der Weiter mußte 
verfteben nach dem „Stich“ mit einer Volte rechts abzubiegen, 
wenn er nicht die bögliche Abſicht Hatte, den Gegner zu liber- 
rennen; was am leichteften gejchah, wenn er fchräge auf ihn 
hielt. Die „rechte Tjoſt“ aber war, daß man in gerader 


von den Römern. Häufig empfingen bie Deutfchen angeftammtes, aber 
unverſtändlich gewordenes Sprachgut aus romanifchen Munde zuriid, fo 
bie Wörter Infanterie (nicht von infans, fondern von fante, ber Telchte 
Fußkrieger), Herold (von ahd. haran, rufen, haralt), Sergeant (nicht 
von serviens, wie ſchon im 12. Jahrhundert bie Romanen annabmen, 
fondern sarjant, sarwant, Srieger welcher das Kettenhemd trägt. Vergl. 
weiter unten Nr. 6). Auch unfer nenzeitliches Hurrab iſt zwar von ben 
Rufien zurildgenommen, diefen felbft aber aus dem altgermanifchen 
Schlachtruf hara überliefert. — Die Tjoft hieß bei den Byzantinern 
Tzuſtra, das T gehört alfo wohl zum Stamm, vom gotifchen tvistaus 
(fem.), Zweikampf. 

*) Minsbede, herausg. von M. Haupt, 21, 4. Das Wort Punelz 
iſt romanifch, von Tat. pungo, ftedhe, 
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Front gegen Front auf einanber file, In dieſem all 






Schild am Schild fteh umd die Knie gekllemmt wurden 
Der Stoß wurde wirkſamer aber ſchwleriger, je höher er 
‚gerichtet war; den oberen Rand bes Schildes treffen, wo er 
alt dem Helm berlipete, ober ben Helm ſelbſt, galt fi ben 
‚ Stoß*); das ungepamerte Nof zu trafen, war große 
\ dlichteit, Wer dem Gegner befondere Artigleit erwelſen 
bob beim rennen feinen Speer aus ber Auflage und 
ſchlug Äh unter den Arm, Solchem Stich ohne Auflage 
begegnete ber Andere dadurch, ba) er das Glelche that, ober 
mie größerem Selbftgefüihl, wenn er feinen Speer auf beim 
Schenkel hoch hielt und gar nicht gegenftach, Es fehelnt, daß 
im Anfang des 19, Jahrhunderts bie Linge und Schwere 
des Speers nicht vorgefchrieben war, denn es werben unmühlg 
große Speere erwähnt Wer zum &pieltampf ſich baxelt 
erflärte, band ben Helm auf dem Haupte ſeſt und fenkte ben 
Speer, wer den Helm abband, fehlen aus dem Spiel, 
Diefer Eingellampf war bie Häuflgfe Mitterfvenbe, pu 
Abm wurde durch Boten und Briefe von Kampfluſtlgen aufr 
gefordert, er fehlte bei feinem Hoffeft, Als im Sabre 1224 
Leopold von Deftreih hadernde Parteien zu jenem Shihnetag 
nad Frleſach eingeladen Hatte, benutten zwei Junge Llechten- 
feiner bie Gelegenheit, zu Ehren edler Frauen Ritterſchaft 
au prüfen und forberten zur Thoſt In der Nähe der Stadt 
beraus. Da vitt Alles auf das FJeld um zu ſiechen und ber 
nal Tage lang die Verhandlungen, bis die Biſchbſe fld) bitter 
beklagten und der Herzog zuleht nicht anders zu halfen wahle, 
als dafj er ſelbſt ein großes Turnler anfante, wo bie Ver⸗ 
fammelten einander In Maſſe zerſtechen konnten, 
*) Die vier Nägel anf bem Schlid, oder two ber Helm nebimben If? 
Find das rate Mitterglat und befte Klughelt bet ber Thoſt. Winöbede 21,0, 
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Die höfiſchen Dichter erklären gern, daß bie leidenſchaft—⸗ 
liche Freude an der Tjoſt durch Ehrgefühl und Frauendienft 
aufgeregt ſei; in Wahrheit fpielen aber auch hier die Preife 
und Wetten eine große Rolle. Ulrich von Liechtenftein lockt 
1227 dadurch, daß zw jedem Gegner, der feiner nicht fehlen 
werde, einen goldenen Singerring verbeißt, dem aber, der ihn 
aus dem Sattel heben könne, alle Rofje, die er mit fich führt. 
Und ebenfo fegt in der merkwürdigen — erdachten — Scil- 
derung eines Turniers zu Nantes, in welchem Richard Löwen⸗ 
herz als Vorkämpfer der Ritter von germanifchem Blut die 
Franzoſen gründlich befiegt, ein Edler zu einer Tjoft ein Roß 
und hundert Mark Silber aus, und verliert diefen Preis, 

Das Speerjtechen war in ben altheimifchen Volksſpielen 
geübt worden, wenn bei Beginn des Frühjahrs Sommer und 
Winter verkleidet mit einander Tämpften, der Maigraf aus 
der Walblichtung mit feinem reifigen Gefolge in das Dorf 
einritt. Ueber das 13. Jahrhundert hinaus blieb der Mai 
und Pfingiten die Tuftige Feſtzeit der ritterlichen Kämpfer; 
auch der Brauch erhielt ſich, daß die berausfordernde Partei 
in der Lichtung eined Gehölzes, durch das Laub verborgen, 
ſich rüftete, und plöglich in buntem Schmud aus dem grünen 
Vorhang in die Ebene hinausritt. Das junge Waldesgrün 
wurde als poetifches Lager und Verfted des Auftauchenden in 
Ehren gehalten. Auch wer Abenteuer, Verkleidung, Ueberrafchung 
beabfichtigte, al8 Fremder in einen Rennverein einreiten wollte, 
wählte das Laubverjted; er jandte einen Knappen heraus, 
welcher ihn artig mit den Worten anmeldete: „mein Herr 
begehret Nitterjchaft an euch“; Fam die Antwort: „fie wird 
ihm gewährt, wie er fie auch begehrt,” jo tauchte der Ritter 
jelbft, in jeinem ſchönen Waffenkleive, mit gebundenem Helm 
hervor, nach gefälliger Annahme ſämmtlicher Betheiligten 
durchaus unkenntlich; er zerjtach feine Speere, und beutete 
buch Rüdzug in das Gehölz an, daß er wieder verſchwinde. 
Deshalb nannte man in der Nitterfprache von dem romani⸗ 


F 


firten Worte „Foreſt“, Hain, alles Verkleiden ober Veran⸗ 
ftalten eines vitterlichen Abenteuers beim Mennfpiele „foreftir 
ven“, auch wenn es nicht mehr vom MWalbesdicicht ausging. 

Es Tag nahe, in biefen Verkleidungen Heldengeſtalten 
ber Sage und ber Nittergebichte nachzubilden. Zumal wenn 
ſich ganze Geſellſchaften fir ritterliches Spiel zufammenthaten, 
erſchienen bie Helden Karl's des Grofen, die Mannen Siege 
fried's und Dietrich’8 von Bern unb bie Gralritter in phans 
taſtiſchem Schmuck. Von vielen Mastenfcherzen und Erfin⸗ 
dungen ber Rennbahn, durch welche man ber Tjoſt höhern 
Neiz zu geben fuchte, hat einer in unferen Oftfeeftübten Er⸗ 
innerungen hinterlaſſen, welche bis zur Gegenwart bauern, 
bie Tafelrunde bes Königs Artus. Ein Zelt, Pavillon, Thurm 
wurden inmitten bes Stechplatzes aufgerichtet, bie Helden des 
Artushofes Kimpften gegen geladene Säfte oder nahmen ber 
mwährte Ritter in ihre Geſellſchaft auf, zuletzt ſchmauſten bie 
Genoſſen an rundem Tiſch, froh ber Verlleidung und bes 
poetiſchen Schimmers, in dem ſie einander ſahen. In Oeſtreich 
richtete Ulrich von Liechtenſtein 1240 dies Spiel ein, in der 
Mitte des Nampfplages das Zelt der Tafelrunde von vier 
Bannern umftedt, im meiten Ring herum eine fchöne ſeidene 
Schnur gelb und blau geflochten, durch zweihundert Speer 
fühnlein gehalten. Der Ring hatte zwei Thore, durch welche 
bie Ungreifer einzogen, gegen fie wurde bas Zelt von ben 
Artusrittern verthetbigt, Und im Jahr 1285 führten bie 
Magdeburger biefe Erfindung noch ſchöner aus, Dort ftans 
ben bamals ben Pfingftfpielen die Söhne ber reichen Bürger 
dor, welche die Genoſſenſchaft ber Konftabler bildeten. Sie 
hatten mehre ritterliche Spielweifen, darunter ben „Roland“, 
‚ben „Schildeichenbaum” und die „Zafelrunde”; in jenem Jahr 
baten fie einen gelehrten Genoffen, Bruno von Sconenbede, 
er möge ihnen ein freubiges Spiel beventen; ba machte er 
das Sralfpiel und dichtete Höfifche Briefe dazu, Diefe wur. 
den nach Goslar, Hildesheim, Braunfchweig, Quedlinburg, 
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Halberſtadt und anderen Städten geſandt, und die Kaufleute, 
welche Ritterſchaft üben wollten, wurden nach Magdeburg 
geladen, man habe eine ſchöne Frau, mit Namen Frau Feie, 
die werde der Preis ſein für den Sieger.“) Alle Jünglinge 
der Städte rührten ſich; die von Goslar kamen mit verdeckten 
Roſſen, die von Braunſchweig alle in grünen Röcken und 
grünen Wappendecken, jede Stadt hatte ihre beſonderen Wappen 
und Farben. Die Anziehenden wollten nicht einreiten, wenn 
man ſie nicht mit einer Tjoſt empfange. So wurden ſie von 
zwei Konſtablern beſtanden. Auf der Marſch aber war der 
Gral bereitet, viele Zelte und Pavillons aufgeſchlagen und 
ein Baum aufgepflanzt, daran hingen die Schilde der Kon- 
jtabler, die in dem Grale waren. Am andern Tag börten 
die Säfte Mefje und aßen, dann zogen fie aus den Gral zu 
befchauen, und es war gefeßt, wenn einer von ihnen einen 
Schild rührte, fo trat der Beſitzer deffelben heraus und be= 
jtand den Rührenden. Zulegt verdiente ein alter Kaufmann 
von Goslar die Frau Fee; er nahm fie mit fich, verheiratete 
fie und gab ihr fo viel als Ausftattung, daß fie ihrem wilden 
Leben entjagen Tonnte. 

Diefelbe Idee wurde in preußifche Städte und nad) Stral⸗ 
fund verpflanzt, dort entftanden unter den rittermäßigen Fa⸗ 
milien im 14. Jahrhundert Artusbrüderfchaften und Artus- 
höfe, ſtehende Genoffenfchaften mit eigenen Clubhäufern. 
Die englifchen und franzöfiichen Kreuzfahrer fanden dort 
Erinnerungen an beimijchen Nitterbrauch und gaftliche Aufs 
nahme. 
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*) Feie kann allerdings die Umlautung von Sophie ſein, aber auch die 
Feen waren aus ben Rittergedichten wohlbekannt, z. B. Parcival 96, 20: 
Der Feien Art iſt minnen oder Minne ſuchen. — In Lübeck wurde noch 
hundert Jahr ſpäter das ritterliche Artusfpiel von Edlen der Umgegend 
ausgeführt. — Der Name Krimhildeſpiel als Ortsbezeichnung bei Saar⸗ 
brücken, W. Grimm, d. Heldenſage, S. 155. In derſelben Landſchaft wird 
der Ritterbund der Nebelinge (Nibelungen?) erwähnt. 
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Ein Haufenfpiel zu Roß war der Buhurt*), wahre 
ſcheinlich bie ältefte der ritterlichen Uebungen. Die Neitenden 
theilten ſich in Parteien und zogen fi in fehnellem Lauf 
Durcheinander. Hier war bie Neitfunft und im Vorbeifliegen 
‚ber Zufammenftoß der Schilde und das geräufchvolle Brechen 
leichter Speere am entgegengehaltenen Schilden die Haupt- 
ſache; er wurbe deshalb wohl auch mit Stäben geritten. Das 
behende Wenden tim engen Raum und das laute Dröhnen 
don Schild und Speer war ihm charakteriftifch, dabei Hang 
gewaltig der Ruf: Hurta, hurta (drauf)! Der Buhurt war 
Ausdruck Friegerifcher Freude, Begrüßung eines geehrten Gaftes 
auch in ben Stadtgaffen und im gefchloffenen Hof, ex erhielt 
ſich aber nicht über bie erfte Hälfte des Jahrhunderts, ſpäter 
werben beim Empfang ritterlicher Gäfte nur einige Tjofte 


Das größte Nitterfeft war der Turney, ein Maffens 
Kampf in abgeſtecktem Raum, bie Theilnehmer immer in zwei 
Parteien getheift, dieſe wieder in verſchiedene Haufen, welche 
einander unterftiiten. Aufgabe der Haufen war, bie Schaar 
ber Gegner zu burchreiten und bie Einzelnen daraus zu ent- 
waffnen und gefangen zu nehmen. Die Turniere wurden um 
1200 nicht nur bei großen Hoffeften angeftellt, auch von ben 
Nittern einer Landſchaft, es waren Spiellämpfe, welche das 
Ritterthum in feinem Höchften Glanze zeigten. In ber Stabt, 
welche bem Turnierplatz nahe Ing, — und man hatte Urfache, 
volfveiche Städte mit Funftfertigem Handwerk zu wählen, — 
war in ben Wochen vor dem Turnier geräufchvolles Treiben, 
Schmiede, Peberarbeiter, Gewandſchneider, Goldſchläger, Maler, 
Beberfehmücter waren im angeſtrengter Thaͤtigleit, Die Herber- 
gen füllten ſich, auch Privatpäufer nahmen Einquartierung. 
Wer ber Einladung zum Turnier folgte, zog ftattlich ein und 

*) Das Wort bu Bebentet Hausbau, Gebäude, aber auch Bauern⸗ 
weſen und Bauernarbeit, hurt das Antennen; ob buhurt das Nennen 
zwiſchen Häufern, oder Bauernrennen meint, iſt unſicher. 
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wandte leicht mehr Geld und Credit auf ſich und fein Gefolge, 
als ihm nmüglich war; denn bie Edlen und Dienftmannen 
famen mit großem Gefolge von Rittern, Knechten und Roffen, 
zumeilen auch mit Frauen. In den legten Tagen vor dem 
Feſt wogte es auf den Straßen und um bie Herbergen, die 
Kitter, welche des Abends einander bejuchten, Tießen fich große 
Wachslichter vortragen, dann war die Stadt, deren Dunkel 
durch Teine Straßenlaternen unterbrochen wurde, hell ers 
leuchtet. Unterdeß hatte, wer das Turnier ausgejchrieben, 
die Aufgabe, die Parteiführer zu beftimmen; wurde er Führer 
einer Partei, fo trug wenigſtens die Schaar, mit welcher er 
einritt, feinen Schild, und war er nicht der Landesherr ſelbſt, 
fo Hatte er vornehme und erprobte Ritter um diefe Gunft 
zu bitten. Es galt für eine Ehre, viele vornehme Herren 
unter feinem Schilde in das Zurnier zu führen. Draußen 
aber auf der ftaublofen Grasebene wurden weite Schranken 
abgeftet, Zelte und Buben errichtet, und um diefe Gerüſte 
fammelten fi wie Zugvögel Schwärme des fahrenden Volks: 
Spielleute, Narren, Gaufler, die rechtlojen Kinder der Land⸗ 
ftraße mit ihren Weibern, fie, die unentbehrlichen Luftigmacher 
bei jedem Feſte des Mittelalters. Am Morgen des großen 
Tages hörten die Kämpfenden zuerjt die Mefje, dann wurde 
die Anmeldung der Namen und Wappen bewirkt und bie 
ZTheilung in Schaaren. Diefe Vorbereitung war in fpäterer 
Zeit ein ernftes Gefchäft, die Wappenfchau wurde zu einer 
Prüfung der ritterlichen Zurnierrechte, wen das Turnierrecht 
beanjtandet wurde, der kam nicht in die Theilung; um 1200 
jheint eine Prüfung des Ritterrechts nicht ftattgefunden zu 
haben, die Prüfung der Wappen bejteht aber bereitS unter 
Rudolf von Habsburg.*) — Die Groier oder Krier (Turnier: 
rufer) fehrien durch die Straßen: „Wappnet euch, gute Ritter, 


*) Die Prüfer, untergeorbnete Beamte, werben im Turnier won 
Nantes erwähnt. 
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‚ tragt ſtolzen Muth und ziehet freubig auf's 
Belb, erweifet eure Ritterlraft und bienet ſchönen Frauen." 
Die Haufen fammelten ſich und zogen unter ben Bannern 
ihrer Führer aus, die Pofauner biiefen eine Neifenote, in 
froher Erwartung erhoben fi Roffe und Männer. Bor ben 
Bugängen der Schranken orbneten ſich bie Schaaren, unter 
lauter Kriegsmufit ritten fte ein. Bevor der Turney anhob, 
ritten bie Bührer zuweilen erft allein in einer Tfoft gegen 
einander, in biefem Ball war es Höflichkeit, bem Vorreitenden 
nur im Einzellampf entgegenzutreten und ihn nicht zu brängen 
ober abzufchneiven, Das Turnier begann, indem bie angreir 
fende Schaar einer Partei in ftartem Anritt (Puneif) mit 
Fanzenftich auf bie gegeniiberftehenbe traf, welche den Anprall 
durch Gegenſtoß abzuwehren Hatte, Thaten bie Angreifer ihre 
Pflicht, fo drängten fie, nachdem ihre erfte Reihe die Speere 
gebrochen, im Anſturm gefchloffen durch bie Schaar der Gegner. 
Nach dem Durchritt aber mußten fie vor ben Schranten 
ſchwenlen und die Gegner umreitend ihre erjte Stellung 
wiedergewinnen. Und biefe Schwenkung war ber gefährliche 
Augenblid, wo bie getroffene Schaar ber Gegner, wenn fie 
durch ben Anſturm nicht völlig in Unorbnung gebracht war, 
Gelegenheit erhielt, einen Theil. der Angreifer abzufchneiden 
und gefangen zu nehmen. Hatten bie Angreifer ben Umritt 
vollendet, jo wurben fie ihrerſelts von bem zweiten Haufen der 
Gegner angerannt, wo möglich durchbrochen, und ihnen blieb 
überlaffen, Einzelne von biefer Schaar der Gegner bei beren 
Nücdwenbung abzufaffen, Darauf trat wieder als Abldfung 
und Hilfe bie nächfte Schaar ihrer Partei in das Spiel, und 
fo fort, bis alle Schaaren in den Kampf geritten waren,*) 
Den weiteren gefeplichen Verlauf dieſer Quadrillen vers 
mögen wir nicht mehr zu erlennen. Die Schaaren wogen 
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*) &o beginnt wenigſtens das Turnier bei Neuenburg, das Ulrich 
von Llechtenftein veranſtaltet. 
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auf ber weiten Ebene hin und ber, bald find Tjoſte Einzel- 
ner, aljo freier Raum und Anlauf möglich, Einfpringen der 
Knappen und Herauszerren der Gefangenen, bald drängen 
fih die Genofjen zum Durchbruch oder zur Vertheidigung eng 
aneinander. — In diejem erften Theil des Turniers führten 
die Kämpfer nur den Speer, fein Schwert und keinerlei andere 
Waffe, der Einzelne war, fobald er den Speer verjtochen 
hatte, wehrlos und der Gefangennahme ausgefett, er mußte 
fih fchleunig in den Haufen der Freunde zurüdziehen, wenn 
ihm der Knappe nicht einen neuen Speer durch das Getümmel 
in die Hand legen Tonnte; e8 war alfo Aufgabe der Freunde, 
den Schußlofen vor der Gefangennahme zu bewahren. Offen- 
bar war das Endziel des Turniers, die Schaaren der Gegner 
durch Abfangen Einzelner fo zu fchwächen, daß fie den Wider⸗ 
Itand aufgeben mußten; es fcheint aber, daß der Kampf nicht 
bis zu völliger Erſchöpfung und Gefangennahme der ſchwä⸗ 
cheren Partei durchgeführt wurbe. 

Der Speerfampf des Zurniers forderte von Roß und 
Kämpfer noch einige andere Eigenfchaften als die regelrechte 
Zjoft. Denn Auslage des Speers, Dedung des Reiters und 
Führung des Roſſes — oder, wie man damals fagte, die 
Stihe — waren verjchieden, je nachdem man in anreitender 
Schaar einen Angriff mit langem Anrennen machte (Stich zem 
puneiz), oder ob man den Gegner von der Seite anfiel (Stich ze 
triviers, & travers), ob man ftillhaltend oder mit kurzem Vorritt 
ben Gegenjtoß gegen die Angreifer that (Stich z/entmuoten, 
von antmuoti Gegenftoß; muoti ift das altdeutſche Wort für 
das fpätere tjost), oder ob beide Theile mit Anlauf, Front 
gegen Front, auf einander famen (der gute Stich ze rehter tjost), 
endlich ob man einen Gegner verfolgte (Stich zer volge).*) 

Dem Einzelnen wurde während diefes Kampfes, der viele 
Stunden dauerte, Die Möglichkeit gegeben, ich aus den Schranfen 


*) Bergl. Wolfram von Eſchenbach im Parcival 812, % 


Theil des Turniers, der Schwerttampf, eingeleitet. Er galt 
mit gutem Grunde für weniger vornehm und wurde bei 
er 


Roſſe im Getümmel war nicht geeignet bejondere Kunft zu 
zeigen; man fuchte den Helmſchmuck des Gegners und feinen 
Holzihild in Späne zu zerhauen, den Kopf deſſelben durch 
Schwertſchlage zu betäuben, ihm durch Ringen vom Roß das 
Schwert aus der Hand zu winden, den Helm vom Haupte 
zu würgen, endlich den Zaum zu entreißen. Es war auch 
nicht Kampf des Einen gegen Einen, man fuchte in Maffe zu 
umbrängen und bie Opfer abzujchneiden. Der Waffenlofe 
wurbe, während er mit Armen und Beinen um fich ſchlug, 
don dem Sieger am Zaum fortgezogen. Wer fo „gezäumt“ 
war und gezerrt wurde, dev durfte, wie vornehm er fein 
mochte, von dem Sieger und dem Knappen befjelben ftarte 
Schläge erhalten. Die Knappen führten in den Schranten 
keine Waffen, wohl aber ſchon um 1250 einen Knüttel, und 
8 war ihr befonderes Recht, den Gezäumten mit feinem Roß 
durch Hiebe aus den Schranken und zu dem Stande ihres 
Heren zu treiben‘) Die Freunde des Gezäumten durften 


*) Konrad von Würzburg, Engelhard, Heransgegeben von M. Haupt, 
©. W. — Die Hauptftellen im: Turnier von Nantes, 139 fig. 
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ihn innerhalb der Schranken, wahrfjcheinlich nur folange er 
ben Helm trug, wieder befreien, wo aljo nicht fchneller Zwang 
entführte, erhob fih um den Sieger ein neues Getümmel. 
Und dieſer Kampf um die Gefangenen ballte große Haufen 
zufammen und fchuf das wildefte Drängen, Gefchrei und 
Kampfwuth. 

War das Ende des Turniers verkündet und durch die 
Spielleute ausgeblaſen, ſo mußte der Streit ſofort aufhören. 
Dann wurde der Dank an die vertheilt, welche ſich nach 
Meinung von Preisrichtern am beſten gehalten; der Ruhm 
wurde gemeſſen nach der Zahl der Durchritte, der verſtochenen 
Speere und der geworfenen und gefangenen Ritter. Wer aber 
gefangen war, ſchlich traurig zu den Juden, denn Roß und 
Rüſtung waren ſeinem Gegner verfallen, und er mußte dem 
Pfandleiher Schmuck verſetzen und Bürgen ſtellen, um die 
Auslöſungsſumme zu erhalten. Zuweilen löſte der Veranſtalter 
des Turniers alle Gefangenen beider Parteien. Dem Vor⸗ 
nehmen geziemte ſeine Gefangenen niedrig zu ſchätzen, er 
entließ den armen Landfahrer, der ſich durch feinen Schild 
ernährte, wohl ganz ohne Löfegeld oder fchenkte gar alles Löfes 
geld den armen Groiern. Das that die fürftliche Milde des 
Richard Löwenherz, und dieſe Großmuth erhob den Ruhm 
dieſes jeligen Helden über alle Edlen. Achtzehn Roſſe und 
Nüftungen ſchlug er aus einem Turnier heraus und alles 
überließ er den Rufern und Wappenjchauern an den Schranten. 
Da wurde mancher glüdlich. 

Leider war diefer ritterlihe Sinn nicht immer vorhan- 
den, ja es ift erfichtlich, daß die Turniere auch deshalb fo 
maffenhafte Theilnahme fanden, weil fie von Habgierigen als 
ein Gewerbe behandelt wurden. Und man fah im Zurnier- 
fampf jehr wohl, wohin das Trachten des Einzelnen ging, 
und unterfchieb folche, die um Ehre und Lob Tämpften, und 
andere, die als Dienftmannen einer erwählten Herrin, als 
„Frauenritter“ fich erweifen wollten; dieſe trugen gern ein 
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Zeichen geheimer Huld an Helm ober Nüftung: Schleier, 
Band, Beffel, fie waren zumeift Speerkimpfer und zählten 
die en Lanzen und die Unfälle ihrer Gegner. Aber 
‚neben ihnen ftachen und ſchlugen harte Gefelfen, welche ihrer 
Fauft und der Stärke ihrer Pferde vertrauend in das Zur- 
nier nur wegen der Beute zogen; und ſolchen war die eiferne 
Strenge heilfam, mit welcher der Turnierbrauch aufrecht er⸗ 
halten wurde. 

Die Zahl der Turnierkämpfer muß zuweilen fehr groß 
gewejen fein. Bei dem Turnier zu Neuenburg, welches am 
31. Mai 1227 von Ulrich von Liechtenftein weranlaßt wurde, 
waren 250 Ritter nur in 4 Schanren aufgetheilt, das aber 
war ein Hleines Turnier; in der erachten Beſchreibung des 
Turniers von Nantes kämpfen 4000 Ritter, im Engelhard des 
Konrad von Würzburg 2000 Ritter, und dieſe Anzahl jcheint 
im 13. Sahrhundert auch in Wirklichkeit nicht felten geweſen 
zu fein. Noch zum Jahre 1360 zählt die Limburger Chronik 
bei dem Turnier von Nürnberg 1000 Anweſende in verbuns 
denen und gefrönten Helmen, d. h. wirkliche ritterliche Kämpfer 
auf*) u. ſ. w. Zuweilen turnierte im 12. Jahrhundert der 
höchſte Adel allein an beſonderem Tage, jo 1184 bei dem er⸗ 
wähnten Feſt Friedrich Rothbart's zu Mainz, überhaupt dem 
größten Feſt, welches in Deutjchland jemals gefeiert wurde. 
Dies vornehme Turnier hatte nur 20 Theilnehmer und war 
nur Speerfampf. 

Ein folcher Maſſenkampf phantaſtiſch geſchmückter Käm- 
pfer, von denen jeder für ben Speerftich doch Raum zum 
Anlauf bedurfte, muß ein weites Feld geforbert haben und 
ſchwer überjehbar gewejen fein. Er verfammelte eine unge 
heure Menfchenmenge und regte den leidenfchaftlichen Antheil 
der Zeitgenofjen auf, wie fein anderes Ereigniß, mehr als 


*) €8 ift bier, tie anderswo, auf bie erfunbenen ober unſicheren 
Angaben der Turnierbücher feine Rückſicht genonunen. 
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eine Schlacht. Immer wurden der Frühlingsglanz des Mai, 
das friſche Grün des Grundes, die Blüthen am Baum und 
auf der Wieſe als zugehörig mitempfunden. Darüber ent- 
zückte die Spannfraft von Mann und Roß, die heftigen Be⸗ 
mwegungen, der unaufbörliche Wechfel leidenſchaftlich bewegter 
Gruppen, Speerfrab und Schwertllang, das Wiehern und 
Schnauben der Rofje, welche die Aufregung der Reiter theilten, 
die Rufe der Ritter und Knappen und der Beamten des 
Turniers — sperä sper, wicha wich, hurtä hurt, slahä 
slach, stich und stich, jarä! urra burra, wurrawei! 
(Speer ber, weiche, drauf, fehlage, ftih, hurrah! — Dazu 
unaufhörliche Erfolge und Unglüdsfälle, die Geftalten und 
Nüftungen erlauchter Herren, befannte und berüchtigte Neiter 
der Landſchaft, die Tribüne mit gefchmücten Frauen, vie 
bunten Farben und Stoffe, Malerei und neue Erfindungen an 
Waffenkleidern und Pferdededen, zulegt die Dienge zufammen- 
gelaufenen Volkes — es waren finnbethörende Bilder für 
Kämpfende und Zufchauer. Und e8 wird berichtet, daß folche 
Zurniere einen ganzen Tag währten, ja mehre Tage Hinter- 
einander. 

Sämmtliche Ritterjpiele forderten große Kraft und Uebung. 
Die Ausdauer, welche Geübte dabei entwidelten, war außer- 
ordentlich. Der Liechtenfteiner verftach einmal an einem Tage 
in der Tjoſt fünfzig Speere und ritt ein andermal zmölf 
Stunden im Zurnier. Am meiften litten Hände und Arme, 
fie waren am Abend von den Stößen und der Erjchütterung 
durch Brechen der Speere und Ruck der Schilde gejchwollen, 
blau und mit Blut unterlaufen, ebenfo die Knie übel zer- 
ftoßen. Bei alledem fällt auf, daß die Kämpfer bei der Tioft 
nicht häufiger verwundet und vom Roſſe gejegt werden. Durch 
etwa 300 Speere, welche der Liechtenjteiner in vier Wochen 
verfticht, werden fech® Gegner vom Pferde geworfen, einige 
leicht verwundet, er felbft erhält nur zweimal Teichte Ver— 
legungen. Unſere Herrenreiten mit Hinderniffen geben faft 
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mehr Unfälle. — Die Turniere waren allerdings viel wilder 
und gefährlicher, im Gewühl vom Roß zu ftürzen brachte 
manchem waderen Mann ben Tod oder langes Siechthum, 
und kaum ein Turnier mag ohne mehre jehwere Unfälle vers 
gangen fein. Aber daraus wurde wenig gemacht, wenn ber 
Berunglückte nicht eben ein großer Fürft war. 

Diefe Spiele blieben feit den Kreuzzügen die vornehme 
Leidenſchaft des Standes. Wer irgend auf höfiſche Sitte An- 
fpruch machte, Hatte Kenntniß davon, auch wer den ier⸗ 
ring nicht betreten durfte, gebrauchte wenigſtens mit Behagen 
die fremden Ausdrücke des Sports, vor Andern der wandernde 
Spielmann, der darin ſo gut Beſcheid wiſſen mußte wie der 
Knappe eines Edlen. 

Nun gab es allerdings auch unter den rittermäßigen Leuten 
Träge“, welche fich verlagen umd ein ruhmloſes Leben in Ruhe 
allem Tjoſtiren vorzogen. Selten aus frommter Bejchaulich- 
keit. Zu ben wenigen guten Lehren, welche dem beutjchen 
Nitter von den Romanen gekommen waren, gehörte Mäßigteit 
in Speije und Trunk. Die höfiſche Zucht weigerte der Völlerei, 
dem alten Lafter der Deutjchen, wenigſtens für einige Zeit die 
Verklärung durch Vers und Spruch, die Dichter der guten 
Minneſängerzeit fangen überhaupt eine Trinklieder, Dennoch 
war auch in ihren Tagen das Land nicht arm an ftarken 
Schwelgen und Schlunden, die fich gegen die Vorwürfe höfiſcher 
Genoſſen behaglich entjchulbigten. „Ich ftreite nicht um eure 
Zucht, ihr thut ganz recht, fie ift ftattlich und ehrenvoll; aber 
mein Leben ift auch gut, e8 verkürzt mir die Zeit. Ich habe 
nicht Jagdhunde, nicht Windfpiele und Falken, ich Habe auch 
nicht jo viel Noffe, daß ich zum Turnier und Nitterftreit 
reiten könnte, ich weiß feine Frauen, bie mich gerne fehen 
wollten, ich habe auch fein fo ſchönes Nitterkleid, daß ich da— 
mit durch's Land prangen möchte. Soll ich nadend zu Tanze 
gehen? Es ift wahr, mein Leben ift arm an Ehre, aber ich 
gebe es nicht um das eure. Daß ich mir oft einen Rauſch 
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trinke, macht mir die allergrößte Freude.“ Dieſe Art von 
Käuzen hat keiner Periode unſerer Vergangenheit gefehlt, ſie 
ſaßen als thatloſe Zänker unter den Bauern und Bürgern 
und ſchnallten die roſtige Rüſtung nur an, um einmal der 
zornigen Hauswirthin ein Rind oder ein Stück Tuch in das 
Haus zu ſchaffen. Ihre ausgebildete Trinkluſt galt in der 
guten Zeit des Ritterthums für eine veraltete Unart. Aber 
ſie erlebten die Freude, daß bald anſpruchsvolle Standes⸗ 
genoſſen in wüſtem Becherturnier eine Ehre ſuchten, welche das 
Knie weniger ſcheuerte als die Ehren des Turnierplatzes. 
Doch auch auf die höfiſchen Turniergenoſſen legte ſich 
ein Fluch, welcher jeden trifft, der friedliche Arbeit verachtet. 
Und es war eine beſondere Strafe, daß dieſer Fluch ſie 
zuerſt gerade da ſchlug, wo ſie am ſtolzeſten waren, in ihrer 
Waffentüchtigkeit. Seit die Ausbildung des reiſigen Mannes 
für Sport und Turf der Stechbahn Hauptſache wird, iſt feine 
Brauchbarkeit im Kriege auffällig verringert. Dieſelbe Zeit, 
welche ven gepanzerten Reiter mit einer Ehre und Poefie um- 
gibt, die ihn Hoch über feinen Ahnherrn, ven Bauer, ja über 
feinen Nachbar, den Bürger, erheben will, bereitet ihm in den 
Schlachten eine Niederlage nach der andern. Die Horden 
der Mongolen, die leichten Neiter der Ungarn erbrüden feine 
Haufen, bald ſchwingt der nadte Bauer und Bürger bei Mor- 
garten, Laufen, Sempach fiegreich feine Hellebarde gegen ihn, 
endlich auch der böhmijche Landmann feine Holzkeule. Wir 
jehen wohl, wie das kam. Die Bewaffnung des Ritters wurde 
durch die TZurnierjpiele unpraftiicher. Erft unmittelbar vor der 
Schlacht Tonnte er feine ſchwere Rüftung anlegen, auch feine 
Roffe mußten bis zum Kampfe forglich gefchont werden, ber 
Beginn jedes Treffens forderte große Vorbereitung, der Ver: 
folgung fehlte die Behendigfeit. Ein Nitterheer mochte gün- 
ftige Entſcheidung herbeiführen, wenn e8 einmal mit gleich 
gefchulter höfiſcher Schaar zuſammenſtieß. Es war unbehilf- 
lich gegenüber einem Kriegsvolk, welches behendere Bewaffnung 
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Hatte und nicht beſondere Ehre darin fand, in rechter Tjoft 
ober & travers einzubrechen. Dazu kam, daß die Uebungen 
mit dem Speer und Turnier wert an einen Kampf mit 
gewiſſen Nüdfichten gewöhnten, fie machten freien Raum fir 
den Anlauf nöthig oder ein langes Schlagen auf die eiferne 
Nüftung und ein Ringen mit dem Feinde, fie waren durch⸗ 
weg Zweilimpfe oder willlürliches Ausjuchen eines Gegners. 
Der Ritter wenbete den Brauch und Ehrgeiz der Tjoft und 
des Turniers immer auf die Schlacht an; Speere an ben 
Beinben zu verftechen, ihren Haufen im übermüthigen Hurt 
zu Durchreiten, ober den Feind beim ‚Zaum zu fafjen und 
Roß und Rüftung ſorglich aus der Schlacht in Sicherheit zu 
bringen, das wurde ihm Hauptfache. Friedrich von Deftreich 
wurde im Jahre 1246 von den Ungarn hinterrücks überfallen, 
weil er fie wie eine feindliche Turnierſchaar anjah, die erft 
auf ein gegebenes Zeichen Iosbrechen werde, und unterdeß 
vor der Front feinen Haufen forglos ermahnte.*) Jeder ein- 
zelne erprobte Nitter war vielleicht mehren Kriegern zu Fuß 
überlegen, aber feine ganze kriegeriſche Ausbildung war auf 
die Fertigfeiten bes Einzellampfes berechnet, je ftärfer bie 
Maſſenwirlung des Krieges, defto geringer wurbe feine eigene 
Leiftung. Nicht die Erfindung der gegoffenen Büchje und des 
Handrohrs hat die ſchwere Neiterei des Mittelalters über 
mwunben, fie ift gerade durch ihre eigenthümliche rittermäßige 
Ausbildung verborben worben, weber bei Schweizern noch bei 
Dithmarſen war es das Pulver, welches die ftolze Schaar 
ber Gepanzerten fällte, 

Auch die ritterliche Gefinnung, welche in den Kämpfern 
leben follte, vermochte fich in einer rauhen Wirklichfeit nicht 
lange zu behaupten, und fehon in ber Zeit Wolfram's von 
Eſchenbach machte ein Theil der Edlen und eine Mehrheit 
ihrer Nitter die Mode des artigen Stechens zwar mit, zumal 


*) Nach) Ulrich von Liehtenftein, ©. 527. 
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wenn ein Gewinn zu hoffen war, aber ihr Tagesleben ver: 
lief in ganz anderen Anforderungen und Bebürfniffen. Selbft- 
bilfe und Gewaltthat waren allgemein, und Raub auf ber 
Landftraße, das alte Laſter der reifigen Dienftleute, mwucherte in 
der Zeit ritterlicher Künfte fo arg wie nur je. Seit den erften 
Sahrzehnten des 13. Jahrhunderts werden die gemeinjchäd- 
lichen Laſter der Ritter als ein unerträgliches Leiden des Lan- 
des beflagt. Und die Vornehmſten galten nur zu oft für die 
Beſchützer dieſes Unweſens. Wer eine Fehde anjagte und feine 
Forderung durch Krieg durchjeßte, ven er mit erwähltem Gegner 
auf eigene Hand führte, übte noch ehrlichen Ritterbrauch ; aber 
jede Art von Untreue, Wortbruch, tüdifchen Ueberfall wurde 
allgemein, und derjelbe Ritter, der geladen von feinem Herrn 
jtattlich zum Zurnier zog und am Hofe defjelben höfiſch zu 
tanzen und zu efjen wußte, lebte oft auf feiner Burg mit 
harten Speergefellen al8 Räuber, und ritt als Schäcdher in 
der Dämmerung zum Waldespidicht, dort auf arme Reiſende 
zu lauern, ja er brach ohne jeden Vorwand bei hellem Tag 
in die benachbarten Dörfer, zündete Gehöfte an, trieb die Her- 
ben weg, tötete und verjtünmelte die Bewohner. 

Dies war die Kehrfeite der ftolzen Hingabe an Waffen- 
werk und eine Kriegerehre, welche ihre Befriedigung nur im 
Kampf und in den Erfolgen des Zurnierrings ſuchte. Mancher 
hochgefinnte Minnefänger fühlte vor feinem Ende die Schwere 
des Fluches, der fih auf das Leben feines Standes gelegt 
hatte, und er ſah noch, wie der üble Teufel viele in das 
Höllenfeuer riß, welche er jelbjt für die Lieblinge der hohen 
Frau Ehre erflärt Hatte Kaum einer hatte fich To behaglich 
die wirkliche Welt zu einem ritterlichen Rofengarten um— 
geträumt, der mit feidener Schnur und bunten Speeren 
abgegrenzt war, als Ulrich von Xiechtenftein. Er hatte fein 
Sommerleben verjtohen und verfungen; auch nachdem er 
jeine vornehme Herrin wegen ſchnöder Behandlung, die fie 
ihm zugetheilt, verließ, hatte er eine andere gefunden, Die 
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gefälfiger war, und er befang ihren Mund und weißen Feib 
als Sachverftändiger, während er bei feiner Hausfrau jaß 
und jeine Kinder in Zucht unterrichtete. Doch auch er folfte 
gewaltthätig am ben deutfchen Winter gemahnt werben, und 
da fein Leben in die Jahre fällt, wo fich alte und neue Zeit 
feindlich ſcheiden, ſo darf hier aus: demſelben Buch, aus 
welchem früher feine ritterliche Huldigung mitgetheilt wurde, 
auch eine Kurze Anekdote nicht verſchwiegen werben, welche 
weit andere Zuftänbe feiner fpäteren Lebensjahre erkennen läßt. 
Leider ift fein Bericht gerade für das, was wir darin fuchen, 
ziemlich dürftig. Ulrich erzählt in feinem „Srauendienft” (nach 
Lachmann ©, 537) Folgendes: 

„Sn biefer Zeit — es war am 26. Auguſt 1248 — 
widerfuhr mir ein unbilliges Ungemach von zweien, bie ich 
bier nennen will; der eine hieß Herr Pilgerin von Kars, der 
war mein Erbſaſſe, der hatte mir oft gedient, auch ich war 
ihm Hold und oft in meinem Haufe in feiner Geſellſchaft froh 
gewejen. Der andere hieß Weinold, er war mir auch auf 
richtig lieb, ein übergroßer Man, mit dem ich viel Scherz 
trieb, fein Leib war ungeftalt, fein Mund voran mit ſchlauen 
Meben, aber fein Herz barg weiß Gott geheime Untreue. Es 
war am dritten Tage nach St. Bartholomäus um Mittag, 
ich lag nach dem Bade in meiner Kammer, da kamen biefe 
wei nach Frauenburg an mein Thor. Mein Gefinde hieß 
fie Gott willfommen ; fie bankten artig mit freundlicher Geberde 
und Herr Pilgerin ſprach: „Sagt an, was jehafft mein Herr?" 
Die Meinen verjegten: „Der Herr hat fich jchlafen gelegt." 
Er ſprach: „Das ift große Trägheit, geht zu ihm, bittet ihn 
aufzuftehen, ich wünjche ihn bald zu fprechen.“ Mein Kämmerer 
kam zu mir und fagte mir das, ich ftand willig auf, ging 
zu ihnen und empfing fie Herzlich, Hatte mir Hofen, Teinenes 
Untertleid, Kiürje (PBelzwefte) und Mantel angezogen. Ich 
umfing beide und ſprach: „Vielliebe Freunde, ſeid mir Gott 
willlommen,“ nahm fie bei ber Hand und führte fie auf eine 
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ſchöne Bank unter einem Söller. Mich freundlich zu erweiſen 
ließ ich zu trinken hinbringen und frug: „Wollt ihr etwas 
eſſen?“ „Wer frägt, der will nichts geben,“ verſetzte Herr 
Pilgerin. Man brachte uns Speiſe, Meth und Wein, wir 
aßen und waren froh. 

Da begann Herr Pilgerin: „Herr, wollt ihr nicht heut 
zur Nacht etwas mit dem Falken beizen?“ „Nein, ich will es 
diesmal wegen des Bades laſſen.“ Da fprach der ungetreue 
Mann: „Nehmt den Falken um meinetwillen, ich werde euch 
dafür verbunden fein. Wir haben zwei Sperber mit ung 
gebracht und dachten bier zu beizen.“ Da fprach ich: „Freund, 
gejchieht euch mit dem Falken ein Gefallen, fo reite ich fogleich 
mit euch.” Ich ließ alfo meinen Leuten fund thun, daß fie 
Bogelhunde und Federſpiele auf das Feld führten. So fandte 
ih die Meinen von mir und wenige blieben bei mir zurüd. 
Auch dieſe trieb Herr Pilgerin faft alle fort, fandte den einen 
babin, den andern dorthin. Als ich allein bei ihnen faß, 
ba winfte er feinen Knappen, von denen zwei bereit ftanden 
und zu meinem Thurm traten. Weinold aber und Herr 
Pilgerin fuhren auf, züdten Meſſer, fielen beide auf mich 
und ftachen mir mit ven Mefjern drei Wunden. Die Kürſe 
und den Mantel wand mir Herr Pilgerin um den Hals und 
zog mich zu meinem Thurm. Sch rief kläglich laut: „O 
weh, o web, was hab’ ich euch gethban? um Gott, laßt mich 
am Leben!‘ 

Es hatten diefe zwei Männer ihre Snechte beim Thor 
gelaffen, jet unterftanden fie fich in das Haus zu dringen 
und was man von meinen Leuten darin fand, herauszutreiben. 
Mein Weib lief zu mir und fehrie: „O weh, was foll das 
fein?” Die zwei ungetreuen Männer fprachen: „Wollt ihr 
eure Ehre behalten, Frau, jo geht jogleich vor das Thor, dort 
findet ihr eure Leute, und macht euch fort von und. Wir 
wollen ihn und all fein Gut haben, oder e8 muß fein letter 
Zag fein.” Die Gute ſah mich mit Thränen an; ich ſprach: 


„Geht ſchnell Hinaus, wenn euch eure Ehre lieb ift, und bleibt 
nicht länger bei mir.“ Da ging fie mit meinen Kindern auf 
das Thor zu. „Frau, laßt ums euren Sohn bier,“ ſprach 
zu ihr Herr Pilgerin, nahm ihr das Kind von ber Hand, 
mb was er bei den Frauen von Kleidern und Kleinoden fah, 
das nahm er ihnen alles, gegen Nitterfitte, und trieb fie jo 
vor das Thor; mein Sohn blieb bei mir zurüd, 

Mein Weib und mein Gefinde fehieden gezwungen, fie 
fuhren im Jammer dahin ben geraden Weg nach Liechtenftein. 
Schnell wurde die Märe überalf in ber Gegend bekannt, 
von meinen Freunden waren in Kurzem wohl drittehalb Hun⸗ 
dert oder mehr bereit. Meine Freunde von Judenburg waren 
ſchnell auf und kamen nach Frauenburg. Ich fah es ungern, 
denn es jchaffte mir faft den Tod. Da fie an bie Burg 
berankamen, nahm mich Herr Pilgerin, führte mich zu einem 
Sölfer und ſprach: „Wollt ihr das Leben behalten, jo heißt 
dieſe von hinnen fahren“; er band mir ein Seil um ben 
Hals und rief: „Ich Hänge euch fogleich über dem Söller 
ihnen gegenüber auf, damit fie die Luft zu ſtürmen verlieren. 
Ich fürchte fie alle nicht mehr als ein Et“ Kläglich laut 
ſchrie ich den Bekannten zu: „Was wollt ihr? Ihr ſeid 
thöricht, wollt ihr mich töten? Ihr könnt mich auf die Art 
nicht erlöfen von dieſem großen Unglüd. Kommt ihr näher, 
fo bin ich tot, und ihm könnt ihr doch nichts fehaden“ So 
drohte ich, jo bat ich, bis fie von bannen fuhren umd mich 
gefangen zurückließen. In der That litt ich große Noth, man 
drohte mir oft, ich müßte fterben, fobald es Tag würde. Als 
ber mächfte Tag anbrach, bereitete ich mich zum Tode; ich 
fuchte nach, ob im dem Thurm, wo ich gefangen lag, etwas 
von Brot zu finden wäre; ich fand ein Brofamen, das hob 
ich weinenb auf, kniete nieder und klagte dem, der in alle 
Herzen fieht und dem man nichts verhehlen kann, meine 
Sünde, nahm dann weinend das Brot als feinen Leib, wie 
Brauch ift, und empfahl ihm meine Seele, 


Da trat Herr Pilgerin zu mir ein, er war gerüftet mic) 
zu töten. „Und wollt ihr länger athmen, fo fagt, was ihr 
uns geben wollt.” Ich fprach: „Sch gebe euch Alles, was ich 
habe und was ich je gewinnen mag." — Wie feindfelig mir 
der Xreulofe war, die Löfung half, daß ich gerettet wurde; 
er dachte: ich nehme fein Gut und thue dann Doch noch 
meinen Willen an ihm. Er befahl mich an eine unmäßig 
große Kette zu fchmieden, und fürwahr, darin warb mir 
mander Tag lang. In diefer Noth rieth mir mein Herz, meiner 
Frau ein Lieb zu fingen. Manchem dünkte wunderlich, daß 
ih Neues fang, während ich in folchen Nöthen lag, ich aber 
wollte die nicht vergeffen, die ich zur Herrin meines Lebens 
gemacht hatte. 

Ich lag gefangen ein ganzes Jahr und drei Wochen. 
Ich litt viel Ungemach, oft war mir der Tod nahe; oft hätte 
er mich beinahe erſchlagen, mit Meſſer und Schwert drang 
der heftige Mann oft auf mich ein. 

Endlich ward Graf Meinhard von Görz uns vom Kaiſer 
als Herr in das Steierland geſandt. Als dem ehrliebenden 
Mann meine Gefangenſchaft berichtet wurde, war es ihm von 
Herzen leid; der Wackere kam mit vielen Herren nach Frauen⸗ 
burg geritten, er machte mich ledig, ich mußte als Pfand des 
Vertrages dort laſſen meine zwei Söhne und zwei Kinder 
(die Töchter). Später löſte ich meine Burg wieder ein, mit 
welchen Koſten, das will ich verſchweigen und lieber von Fröh⸗ 
lichem ſprechen. Als ich der Gefahr entledigt war, wurde ich 
wieder, wie ich früher geweſen, ich hatte viel Gut verloren; 
was mehr, ich gewann meinen Frohſinn zurück. Ich fang 
neue Lieder, aber die rechte Freude war krank in Steier und 
auch in Oeſtreich, Alle lebten traurig, die Reichen waren 
ſchlecht geſinnt, ſie thaten einander Leides und dachten nur 
an Raub, der Frauendienſt lag darnieder, auch die Jungen 
verſchwendeten läſterlich ihr Gut, Rauben war ihre ſtete Ge— 
wohnheit, ihr Leben verlief übel.“ 
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Sohelt ber Vericht bes Liechtenſteiners Er fagt Telber 
mlcht, was feinen antreuen Mann — hal 
dat Kan, Di HR ale Bir AHA Aue BO 
Söry, bie mit einem Vergleich enbet und bet Uebel⸗ 
Apiter eine ftarte Abfindungsſumme o möchte man 
meinen, baf bie Gefannenfahaft Ufrſch's mh einen anberit 
Grund Hatte als bie Manbfucht feines treuloſen Wafaften und 
einiger fen. Aber bie Erzähler bes Mittelalters 
verftehen ausbinbig bie Künſt bas zu verſchweigen, was Ihnen 
ungenmtbtieh ft. Dafür gnnt ins AUfcich bas Pieb, dns er 
Ant Merten feines elpenen Thurmes, in Etſen geſchmiedet, an 
feine wertemite {it bichtet, während fein Sohn in ben 
Hünben bes Tobfeinbes {ft umb fein Meib mit ben übrigen 
Kindern bet feiner Sippe bas Allichtlinnshrot verzehren uf 
Er blleb ber Höffehe Frauenritter DIS zu feinem Ende. Der 


tieferen Natur Walther's von ber Vogelwelde wurde ber 
Schmerz nicht erſpart, daß ihn fein friiberes Wehen ſchal und 
Anpaftstos erſchlen 

Unter ben erſten Habebirgern, unter Lubwig dem Maler 


dm Folgenden bie Rede fein von ber Einſlekung, welche 
af alte und nene Landſchaften bee Deutſchen 
len 


Dr Raſtung mb Relterbrauch kam Meines anf Die 
Müftunng wurde maſſiger, einzeln erſcheinen bie Schienen 
Schon Ulrich von Liechtenſtein Hatte in fpäteren Johren eine 
arufinlatte Aber fein Eifendemb gelegt, gegut Miitte bes 
Vohrhunderto fing inan an auch bas Mikternof mit Eiſen zu 
beberten. Uber bie Schienen fantent wieber einmal aug ber 
Diode, tn 1850 wurden plößlich bie alten Schuppenpanger 
und Eifenhanben mobiſch, mb 189 warfen bie Witten gar 


en 
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auf kurze Zeit ihren Schild bei Seite.) — Bei Tjoſt und 
Zurnier bäuften fich in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhun⸗ 
derts die Unglüdsfälle, vergeblih mühte ſich die Kirche vie 
Turniere zu verbieten; bamals fcheint der Gebrauch einer 
Speerjpige ohne Widerhalt — das Scharfrennen — aufs 
gefommen zu fein. Dieſe Unftite blieb deutſche Eigenthünts 
lichkeit ,**) auch der furiöfe Anlauf in geftredttem Galopp galt 
bis ans Ende des 15. Jahrhunderts als beutfcher Brauch). 
Die Ritterwürde felbft verlor fchnell an Bedeutung. Sie 
wurbe reichlich ausgetheilt, von König Rudolf und Ludwig dem 
Baier gern an Städter; auch Biſchöfe fehlugen zu. Rittern, 
3. B. 1298 der Bifchof von Straßburg, und fein Ritterfchlag 
erſchien befonders anjprechend, denn er trug den neuen Nittern 
breifache8s Gewand von koſtbarem Stoff ein. Sogar ein 
Zwerg im Gefolge König Rudolf’ und des Biſchofs von Bafel 
wurde mit dem Schwertgurt geſchmückt und ftolzirte als Ritter 
Konrad im Gefinde. Der Hohenftaufe Friedrich II hatte zu= 
erft einmal durch Brief den Nittergurt ertbeilt, unter ben 

Luremburgern geſchah dies Häufig, bereits um Geld. 
| Wichtiger war eine andere Veränderung Die Vorrechte 
der Nitterfchaft waren in den Kreuzzügen und den Römer: 
fahrten des 12. Jahrhunderts eine perfünliche Ehre des ſchwer⸗ 
gepanzerten Reiters, welche Freigeborenen wie Unfreien ertheilt 
wurde, wenn lettere durch die Gunft ihres Herrn in Stand 
gejegt waren mit Neiterfchild zu dienen. Damals war e8 eine 
ariftofratiiche Beftimmung in der Ordensregel der Templer 
und hundert Jahre fpäter der Marianer, daß nur Vreigeborene 
in ihre geiftlichen Orden treten durften. Denn dadurch waren 
— der Beitimmung nad — nicht die freien Stadtbewohner, wohl 
aber die meiften Dienftmannen und ihre Söhne ausgefchloffen. 
Die herkömmliche Ausftattung des Reiters für den Kriegsdienft 
*) Die Limburger Chronik verzeichnet bie wechlelnden Moden ber 


Rüftungen. 
**) Meifterlin, Chronik von Nürnberg II, 13. 
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‚aber war ein Lehngut oder Hofgut, das ihn in ben Stand 
fette Roß und Knecht zu Halten, Diefe Lehngüter wurden 
altmäplich erblicher Befig ber begabten Familien. Da geſchah 
es, baß Nitterwürbe und Lehnbeſitz ſich nicht decken wolften. 
Einmal wurde der Zudrang zum Ritterthum im 12. Sahr- 
hundert groß, bei jeder Heerfahrt lag e8 im Vortheil der Könige 
und Edlen die Zahl ver Ritter zu fteigern, e8 entftand ein Ritter- 
proletariat, welches den Kaifern, die felbft Ehre der Nitter- 
ſchaft Hochhielten, ebenfo läftig war als den friedlichen Ar- 
beitern des Landes. Und wieder auf ben erblichen Lehngütern 
faßen auch Träge und Rohe, welche Nitterfitte nicht übten, 
und wenn ein Lehngut erledigt war, kamen bie Herren in 
Verſuchung daffelbe an nützliche Leute zu geben, die bis dahin 
dem Ritterorden nicht zugehört Hatten. Daher bemühten fich 
die Hohenftaufen, zuerſt Pfaffen- und Bauernſöhne von Ritter- 
ſchaften auszuſchließen (1187), dann unter Friedrich IT bie 
Ertheilung eines freien Lehnguts von rittermäßiger Geburt 
durch Vater und Großvater abhängig zu machen. 

Diefe Beſtimmungen des Lehnvechts wurden nicht mehr 
beobachtet als andere Neichsgefege. Aber fie brücten ein 
Beftreben aus, welches im Ritterthum bereit vorhanden war, 
und fie beförberten deshalb etwas Anderes, als die Geſetzgeber 
wahrſcheinlich beabfichtigt Hatten. Nicht die Ritterwürde und 
die gepanzerten Heergefellen wurden dadurch gehoben, ſondern 
die Bamilien mit rittermäßigen Vorfahren. Als das Nitter- 
thum verfiel, der Zubrang zu den Turnierplätzen aufhörte, 
der Schwertgurt von umritterlichen Kaiſern achtlos verliehen 
wurbe, ba fuchten Viele, welche durch ihren Lehnbefig zum 
gepanzerten Felddienſt verpflichtet waren, nicht mehr die Ritter- 
würde, aber fie führten ben Ritterſchild mit dem Wappen ver 
Vorfahren und beanfpruchten die wejentlichen Ehrenrechte des 
Nittertfums als erblichen Vorzug. So hörten allmählich im 
14. Jahrhundert biefe Rechte: Wappenichild, Nüftung und 
Zurniertheilung auf ein perſönlicher Vorzug zu fein, welcher 
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nur durch Verleihung des Nittergurts erworben wurde, fie 
wurden ein erbliches echt der Familien, nicht nur der Nach⸗ 
tommen, welche im Lehnbeſitz waren, auch ihrer befiglofen 
Verwandten. Die Wappen der Vorfahren gewinnen deshalb 
höhere Bedeutung, rittermäßige Abkunft wird werthvoller als 
die Nitterwürbe jelbit, obgleich dieſe einzelnen Ritterbürtigen 
noch ertheilt wird und außerdem immer neue Familien mit 
den Privilegien des Ritterſtandes verfieht, den älteren Befigern 
der Vorrechte nicht zur Freude, 

Ein neuer erblicher Stand bildete fih und war bemüht 
ftch in Ehe und Gejelligfeit vom Bauer und Bürger zu fcheiden. 
Aber er Hatte feinen Namen. Die meisten der Männer, welche 
ihm angehörten, waren nicht mehr Ritter, jeder Kundige wußte, 
daß fie nicht vom Abel waren; das alte Wort Degen, welches 
einft die reifigen Lehnsleute bezeichnet hatte, war in der 
höfiſchen Nitterzeit außer Gebrauch gefommen. Durch das 
ganze 14. Yahrhundert ſchwankte die Sprache wie verlegen. 
Endlich entjchied die enge Verbindung der Nitterbürtigen mit 
den Samilien der Freien und Edlen, und der Umftand, daß 
dem Volke die Achtung vor adligem Blut überhaupt vers 
mindert wurde. Unter den Hohenftaufen Hatte man bie 
Söhne aus rittermäßigen Bamilien, welche neben edlen Knaben 
Ritterbienft Ternten, wie dieſe „edle Knechte“ genannt, um 
fte von anderen Reiſigen zu unterjcheiden; am Ende des 
14. Jahrhunderts gewöhnte ſich das Volt, die rittermäßigen 
Familien als Adel dem Blirger und Bauern gegenüber zu 
jegen. 

Und merkwürdig ift, wie zäh und treu die Familien ber 
reifigen Lehnsleute die Ueberlieferungen des Ritterthums, bie 
ihnen aus der Zeit Friedrich Rothbart's überfommen waren, 
bewahrten, die TZurnierbräuche, in Jahrzehnten roher Fehde fait 
vergeffen, wurden Doch immer wieder an den Fürftenhöfen in 
Uebung gebracht; wenn in Deutjchland ritterliches Spiel 
barnieber lag, wurde es durch die abentenerlichen Kreuzfahrten, 
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welche normänniſche und flandriſche Herren nach dem neuen 
DOrbensland Preußen unternahmen, aufgefriſcht. 

Im biefer Zeit des abfterbenden Ritterthums fchrieb etwa 
um 1400 ein wackrer Thliringer, der Chronift Johannes Rothe 
aus Kreuzburg, in poetifcher Form ein Büchlein, „Nittere 
Spiegel“, worin er Brauch und Necht des Ritterthums fchil« 
dert und einer fehlechten Gegenwart die Auffaffung gegen 
üiberftellt, wie fie in ben Befferen feiner Zeit lebte. Sein 
Gedicht ift für Kenntniß dieſer Verhältniſſe fehr wertvoll und 
nicht zur Genüge gewürdigt!) Aus ihm wird Hier im Aus ⸗ 
zuge mitgetheilt, was damals unter Nitterfchaft verſtanden 
wurde, Johannes Rothe berichtet wie folgt: 

„Niemand hat Adel, als wer nach Lehnrecht rittermäßige 
Leute zu Mannen Haben darf. Ritter und Knechte find im 
Dienft ber Edlen, man gibt ihnen nicht den Beinamen ebel, 
ſondern geftvenge. Wer von feinen Eltern wader und ehelich 
geboren ift und felbft nicht unehrlich geworben, ber kann durch 
Erwerb eines Lehngutes, das ihm ein Edler oder Fuirſt gibt, 
zum Ritterſchild Tommen, wenn ihm fein Herr oder Furſt den 
verleihen will, 

Vetst aber hat der Nitterorben feine große Geltung, Räuber 
und Diebe Haben ihm Ehre und Werth genommen, auch find 
Viele nicht auf richtigen Wege in den Orden gefommen, 

In früheren Zeiten wurde man Ritter durch den Schlag 
eines Herrn, barauf ging ber Knappe in bie Kirche und wurde 
unter ber Meffe in ben Orben aufgenommen von einem 
Priefter, der ihm fein Schwert, feinen Ritterſchmuck und 
Sporen fegnete, babei ſchwor er einen Eid, daß er ein Ver⸗ 
fechter der heiligen Chriftenheit fein wolle, das Neich nach 
gefehriebenem Kaiſerrecht vor Schaden behliten, Witwen und 
Waifen befehirmen, Ketzern und ungläubigen Heiden fehäblich 
fein, Darum legte ihm dev Priefter an feine Hand den goldenen 


®) Herausgeg. von Karl Vartſch, Mitteldeutſche Gedichte, 1800, 
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Fingerring und mahnte ihn dabei zur Treue gegen Gott. 
Dann war ihm als Ritterrecht geſetzt, daß er auf der Straße 
nicht ohne Diener oder Knecht gehen durfte. 

Niemand follte nach Recht zum Nitter fchlagen, als wer 
jelbft ein Edler ift, von dem man Lehn empfangen darf, und 
jelbft ein frommer Ritter. In unferer Zeit aber werden Viele 
zu NRittern auf einem Wege, der ihnen feine Ehre gibt; dieſe 
trauen fich nicht in ein Turnier zu reiten. 

Denn jetzt gibt es dreierlei Ritter, erftens folche, bie 
weber Ehre noch Gut haben, fie find Wegelagerer und ehrlos. 
Die zweiten haben zwar Lehngut von den Edlen, aber obwohl 
ihre Güter frei find, fo nähren fie fich doch nur von Raub 
und anderen unehrlihen Sachen, find Kuhritter und entehren 
Klofternonnen. Kommen fie zu einem Turnier gezogen, fo 
werden fie vielleicht ſehr gefchlagen von frommen Rittern und 
Knechten, die von ihren Klofterthaten gehört haben. Sie tragen 
Gold und fchöne Kleider, aber fie mögen fich ihrer fchämen, 
denn fie halten Diebe und Mörder, mit denen fie ven Raub 
tbeilen. Auch wenn fie jemandem eine Fehde vorher ans 
jagen, fo rennen fie jchon in das Feld, während der Brief 
noch unterwegs ift, und bevor der Andre den Fehdebrief 
gelefen hat, haben fie fchon die Kuh gegefjen. Nur bie find 
wahre Ritter, die für ihre Fürften um gerechte Sache und 
zu gemeinem Nuten gegen des Landes Feinde ftreiten, ober 
die zum heiligen Grabe ziehen und fich dort zu Nittern weihen 
laffen. Nicht mit dem Sade dient der Ritter, wie Bürger 
und Bauer, fondern mit feines Leibes Stärke folgt er dem 
Herren in faurer Arbeit. 

Zur Ritterjchaft gehören fteben befondere Ehren. Zuerſt 
das Schwert welches durch Nitterfchlag zugetheilt wird; zwei⸗ 
tens ein goldner Fingerring mit einem Edelſtein, der an den 
Soldfinger geftedt wird; drittens ein frommer Knecht, der 
dem Ritter bejtändig aufwartet und ihm fein Schwert nach- 
trägt, denn dem Ritter ziemt nicht das Schwert felbft zu tragen 
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wie ein Büttel. Viertens ift fein Recht, Gold an feinem 
Leibe und eine goldene Spange an feinem Gewand zu tragen, 
fünftens ein buntes Kleid von mehrerlei Farben. Sechſtens 
führe er den Ehrennamen Herr, ven er nicht feiner Herkunft 
verbantt (nicht von sime geslechte), jondern ber eigenen 
Züchtigleit, und endlich hat er das Vorrecht, daß man nach 
Tiſche Waſſer über feine Hand gieße und ihm ein reines 
Handtuch reiche. 

Ein richtiges Wappenſchild muß Silber oder Gold in 
Feld oder Bild weifen; fehlt eines ber beiben, fo tft es fein 
Wappen. Goldenes Metall gilt mehr als filbernes. Zwei 
gute Farben gehören zum Feld und Bild; je mehr ein Schilo 
Farben Hat, defto minder wird das Wappen genchtet, je 
weniger Bilder darin ftehen, deſto abliger ift es u. ſ. w. 

Ein Ritter foll fich begnügen an den Einnahmen, bie ihm 
fein Erbe bringt, und was ihm Gott beſchert im Dienft oder 
an Sold und Gold, Silber und Geſchenken. Wird ihm das 
zu wenig, jo barf er freilich fein Hanbwerf treiben; es kann 
auch nicht jeder zu Hofe kommen ober ein Fürftenamt erhalten. 
Da ift ihm erlaubt ſich mit einem Andern zu gejellen, ver 
Handlung treibt und aus frembem Lande Güter bringt; in 
dieſen Gütern ſoll er feinen Antheil am Geſchäft nehmen, jo 
weit er fie im Haufe gebraucht. Ferner darf er Pferbe- 
Handel und -Zucht treiben. Er darf Handarbeit nicht üben, 
aber wohl feine Pferde befchlagen und die kranken mit Arznei 
heilen. Bei feiner Ernte darf er in der Scheune das Getreide 
einbanfen Helfen, bei ber Feldarbeit darf ex auf feinem Roſſe 
eggen; Pfeile, Bolzen, Köcher darf er verfertigen, fein Geſchütz 
zurechtmachen und Büchfen gießen. Auch um feine Viehzucht 
darf er forgen, um Ninder, Schafe und Schweine, 

Will ein Ritter feinem Feinde Schaden tun, fo foll er 
offen zu Werke gehen und feine Ehre dadurch behüten, daß 
er ihm drei ganze Tage vorher die Fehde anzeigt. Hat er 
feines Feindes Erbe in Befig genommen und ihn gefangen, 
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ſo ſoll er ihn nicht in Grund verderben, ſondern er ſoll ihn 
ſo ſchatzen, daß das Erbe die Schatzung ertragen kann; iſt 
er ehrbar, ſo entlaſſe er den Gefangenen gegen Gelöbniß. 
Niemanden ſoll man ſo ſchatzen, daß er zum Bettler wird. 
Wer das thut, wird ehrlos und einem Räuber gleich geachtet. 

Einem guten Ritter ſteht es wohl an, wenn er leſen und 
ſchreiben kann; iſt er gelehrt und kunſtvoll, ſo wird es ſein 
Glück. 

Ein vollkommener Mann ſoll ſiebenerlei Behendigkeit 
haben. Er ſoll verſtehen reiten, ſchnell auf und abſitzen, 
traben und rennen, umwenden und im Reiten etwas von der 
Erde aufheben. Zum zweiten ſoll er ſchwimmen und tauchen, 
zum dritten ſchießen mit Armbruſt, Büchſe und Bogen, zum 
vierten klettern an Leitern, Stange und Seil, zum fünften 
gut turnieren, ſtechen und tjoſtiren, zum ſechſten ringen, 
pariren und fechten mit der linken Hand wie mit der rechten, 
und weit ſpringen, zum ſiebenten wohl aufwarten bei Tiſche, 
tanzen und hofiren und das Bretſpiel verſtehen. 

Jedermann wird der Meinung ſein, daß der Bauer ſich 
beſſer dazu eignet ein Wappen zu tragen, als ein anderer 
Handwerksmann, auch wenn dieſer größer, ſtärker und reicher 
iſt. Denn der Bauer iſt von Jugend auf gewöhnt an harte 
Arbeit, an Sonnenhitze und die Koſt von Waſſer und Brot, 
wenig ſchlafen und viel wachen, im Harniſch Tag und Nacht, 
mit Mühe heben und tragen. 

Denn Adel wird dem erſten Ahnherrn nicht angeboren, 
er ſteigt auf und fällt. Der eigne Mann kann durch die 
Hand des Herrn frei gegeben werden und dann, ſelbſt wenn 
er nicht ein Freigut erwirbt, als frommer Zinsbauer leben. 
Seine Kinder ziehen in die Stadt, mehren das Gut im Schutz 
der Stadtfreiheit, und wieder ihre Kinder reiten in einen 
Herrenhof und treten in den Dienſt eines Edlen, und ſind 
ſie brauchbar bei Fechten und Streiten, ſo belehnet ſie ihr 
Herr mit einem Freigut, das ihm durch den Tod der Beſitzer 


zufällt. So werben fie Mannen eines edlen Heren. Und 
balten fich wieder ihre Kinder tlichtig, fo werben dieſe zu 
Nittern geichlagen. Erlangt der Ritter aber Schlöffer und 
wird er ein wohlhabender und fefter Mann, fo wird er mit 
allen feinen Kindern edel gemacht. Sekt Tann er Mannlehen 
verleihen und ſelbſt rittermäßige Leute halten; entziehen biefe 
fich nicht ihrem Dienfte und helfen fte ihm in felnen Kriegen, 
jo wird wieder fein Sohn ein Graf des Reiches. Gewinnt 
biefer das Unfehen eines großen Herrn, erwirbt er das Land 
eines Fürſten oder belehnet ihn der König bamit, fo wird er 
gefürftet, und ftirbt der König oder Kaiſer, fo kann ihm Gott 
bie Ehre bejcheren, daß er an feiner Statt gelüret wird. 
Manneswerth und Kraft gewinnt, forglofes Vergeuden wirft 
nieber.“ 

So frei und groß war noch um das Jahr 1400 bie 
Unficht Über die Bewegung deutjcher Volkskraft im Staatel 
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Breytag, Werke. XVIll, 4 


2. 


Aus dentfchen Dörfern. 
(1200— 1500.) 


Es war ein alter Zwiefpalt zwijchen ber Arbeit bes Trie- 
dene, in welcher ver Deutjche als emfiger Hauswirth fchaffte 
und doch nicht feine befte Ehre fand, und zwijchen der wilden 
Arbeit des Krieges, welche Gefchaffenes zerftörte und Doch Durch 
bie begeifterte Poefie des ganzen Volkes verflärt wurde. Dieſer 
feindfelige Gegenjat zweier großer Kreife von idealen Empfin- 
dungen war feit den Kreuzzügen in Ständen verkörpert, bort 
Bürger und Bauern, hier die Ritter und ihre reifigen Knechte, 
Durch die gefammte Gefchichte unferer Nation zieht fich von 
da ab der Streit zwijchen Arbeitenden und Beutefuchenden; 
erjt die Neuzeit hat dafür Verföhnung gefunden. 

Groß war in den Jahren des reifigen Minnegefangs bie 
Abneigung zwiſchen Hof und Dorf, zwifchen höfiſch und bäu- 
riſch; die Ritter fahen aus ihrer Trinklaube hochmüthig auf 
die Dorflinden und den grünen Anger binab, die Bauern 
feindfelig auf die gepanzerte Schaar am Waldesrand. Viele 
Jahrhunderte hatten gearbeitet den Stolz des Landmanns zu 
verringern; nicht nur wer den Nitterfchild trug, auch der 
Handwerker in der Stadt fühlte fich in befjerem Necht und 
höherer Kunft als der Bauer. Uns ift möglih Einblid in 
das Gemüth des Landvolfes und in viele Einzelheiten feines 
Lebens zu erhalten. Seit dem Ende des 12. Jahrhunderts 
haben die Handfchriften manchen unfchätbaren Zug aus dem 
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gedieh auch feinerer Gartenbau, ſchon wurden die Weinberge 
eifrig gepflegt, und in den Niederungen des Rheins, bei 
Holländern und Vlämingen blühte eine Ackerwirthſchaft des 
Moor⸗ und Sumpfbodens, welche durch zahlreiche Auswanderer 
dieſer Stämme in die Elblandſchaften und bis tief in ven 
Dften getragen wurde. 

Wohlhäbig fteht der größere Bauer in feinem Hofe, fröh— 
lich, vergnügungsfuftig tummelt ſich das junge Volk in den 
Dorfgaffen umd auf dem Anger. Zwar iſt der Titel Herr 
nach höfiſchem Brauch die Ehre des Nitters, aber in freund- 
lichem Verkehr wird auch der Bauer Herr genannt, nicht nur 
von feinen Knechten, ebenfo won den Hofleuten; „ſtolz“ ift 
ehrendes Beiwort der Burggenofjen, aber auch das Bauer- 
mädchen wird als „ſtolze Magd“ von dem Ritter gerühmt. 
Unvermindert ift die alte Freude des Landvolles am dem 
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Erwachen der Natur, ungeduldig erwarten die Mädchen das 
Ausbrechen der erſten Kätzchen an Weide und Haſel, fie ſehen 
nach dem Laub, das aus der Knoſpe dringt, und ſuchen im 
Grunde nach den erſten Blumen. Das frühſte Spiel des 
Sommers iſt der Ball in der Dorfſtraße oder dem ſprießen⸗ 
den Anger, er wird von Jung und Alt, von Männern und 
Frauen geſchwungen. Wer den bunten Federball zu werfen 
hat, ſendet ihn mit einem Gruße nach einem, den er lieb hat. 
Die behenden Bewegungen, der kräftige Wurf, die kurzen Zu— 
rufe an Freunde und Gegner ſind die Freude der Zuſchauer 
und der Spielenden. Und kommt der ſonnige Mai, dann 
holen die Mädchen den Feſtſchmuck aus der Lade und winden 
Kränze für ihr Haar und das ihres Freundes. So ziehen 
fie bekränzt und mit Bändern geſchmückt, den Handſpiegel als 
Zierat an ber Seite, mit ihren Gefpielen auf den Anger, 
wohl Hundert Mädchen und Frauen find dort zum Reien ver- 
ſammelt. Dorthin eilen auch die Männer, zierlich ift ihre 
Tracht, das Wamms mit bunten Knöpfen bejegt, vielleicht 
fogar mit Schellen, welche eine Zeit lang der anſpruchsvolle 
Schmud der Bornehmen find; die Seide fehlt nicht, wie im 
Winter nicht die Pelzverbrämung. Der Gürtel ift wohl- 
bejchlagen mit glänzendem Metall, ein Eifenhemd ift in das 
Kleid gefteppt, die Spite des Schwertes klingt im Gehen an 
die Ferſe. Die ftolzen Knaben find voll Freude am Kampfe, 
herausforbernd, jeder eiferfüchtig auf feine Geltung Mit 
Leidenſchaft werben die großen Neien getanzt, kühn find bie 
Sprünge, voll Jubel die Freude, überall die Poefie einer fröh— 
Tichen Sinnlichkeit. Laut fingt der Chor der Umftehenden den 
Text des Reiens, leiſe fingt das Mädchen die Weife mit. Und 
noch größer wird unſer Befremben, wenn wir ben Rhythmus 
und Tert biejer alten Bolfstänge näher betrachten, e8 ift eine 
Grazie nicht nur in ber Sprache, auch in ben menjchlichen 
Berhältniffen, die viel mehr an die antike Welt erinnert als an 
die Empfindung unferer Landleute. Auf einleitende Strophen, 
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welche in zahlloſen Variationen das Aufgehen des Frühjahres 
rühmen, folgen andere, zum Theil in lockerem Zuſammenhange 
wie im Augenblid erfunden, den Schnaberhüpflen ähnlich, 
welche fich in Oberbeutfchland bei Vollstänzen bis jegt erhalten 
haben. Oft ift der Inhalt ein Streit ziwifchen Mutter und 
Tochter, die Tochter ſchmückt fich zum Feſt, die Mutter will vom 
Tanz zurüchalten, oder ein Lob ſchöner Mädchen, oder drolfige 
Aufzählung der tanzenden Paare, oft enthält der Tert Angriffe 
auf eine Gegenpartet unter den Tänzern, welche geſchildert 
und verhöhnt wird. Denn leicht bilden ſich beim Tanze Par- 
teien, durch jpige Verje wird der Gegner herausgeforbert; 
der Ruhm des jungen Burfehen ift, fich nichts bieten zu laſſen, 
der kräftigſte Tänzer, der gewandtefte Sänger, der kühnſte 
Schläger zu fein. Auf den Reien folgen die Trinfgelage mit 
Tauter und übermüthiger Fröhlichkeit. Der Winter bringt 
neue Freuden, die Männer jpielen Würfel, im Schlitten wird 
auf dem Eife gefahren, in einer großen Stube ſammelt fich 
das Volt zum Tanz. Dann werben die Schemel und Tijche 
Hinausgetragen, zwei Geiger machen Muſik, der Vorfänger 
beginnt die Weife, ein Vortänzer führt an. Verſchieden ift 
der Charakter der Neien und Tänze, alterthümlicher und volfs- 
mäßiger läuft Weife und Text der Neien in dem altheimifchen 
Baralfelismus von je zwei Sägen; die Tänze des Winters 
find kunſtvoller und modiſcher. Denn in den erhaltenen Tanz⸗ 
liedern, welche wir als verſchönerte Abbilder der alten Rhyth— 
men und Texte betrachten bürfen, ift überall das höfiſche 
Gefeg der Dreiheit in den Strophen durchgeführt, man er= 
kennt die Nachahmung des ritterlichen romanifchen Brauches. 
Unter den verjchiedenen Arten der Tänze wird auch ber 
ſlaviſche Reidawac genannt, — Bei diefen Vergnügungen des 
Dorfes trinkt und tanzt der Ritter mit dem Bauer, ſchon 
mit dem Stolz feinerer Sitte; aber wie jehr er geneigt iſt 
über feine Umgebung zu fpotten, ex fürchtet fie auch, nicht 
nur ihre Fäufte und Waffen, auch die Schläge ihrer Zunge. 
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Der langlockige Bauer bietet dem Ritter den Becher und 
zieht ihn ſchnell von dem greifenden zurück, ſetzt ihn dann 
nach Hofgebrauch vor dem Tranke auf das eigene Haupt und 
ſchleift auf den Zehen durch die Stube, dann freut ſich der 
Ritter, wenn der Becher dem Dorftölpel vom Haupte fällt 
und ihn begießt; aber der Ritter findet auch kein Bedenken 
darin, ſich auf ſchnöde Flucht zu begeben, wenn ihn zornige 
Dorfknaben ſuchen, weil er etwa ihren Frauen und Mädchen 
zu große Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. 

So ſieht das Dorfleben in den Liedern Neidhart's von 
Reuenthal aus, des geiſtvollſten und launigſten aller ritter- 
lichen Sänger im 13. Jahrhundert. Seine ganze Poeſie ruht 
auf den Liedern und Freuden der Bauern, wie der größte 
Theil ſeines Lebens unter ihnen verlief. Er hat das volle 
Selbſtgefühl eines feingebildeten Mannes, aber er iſt trotzdem 
den Landlenten gegenüber nicht immer im Vortheil. Ein 
Bauerburſch, Engelmar, hat ihm das größte Leid feines Lebens 
bereitet, e8 fcheint, daß er ihm feine Geliebte Friverun, auch 
ein Dorflind, abfpenjtig gemacht bat, der Stachel blieb dem 
Ritter in der Seele, ſolange er lebte; aber auch bei jpäteren 
Huldigungen, welche er Mädchen des Dorfes widmet, hat der 
Ritter die Bewerbungen der jungen Bauern jehr zu fürchten, 
und nicht felten quält ihn bittere Eiferfucht. 

Und dies Verhältniß des Nitters Neidhart zu den Land⸗ 
leuten war im Anfang des 13. Jahrhunderts noch feine 
Ausnahme. Allerdings verhärtete fich der Stolz des Nitters 
gegenüber dem Bauer ſchnell zu einem ausjchliegenden Standes— 
bewußtfein.*) 

Unerträglih dünfte ihm die Anmaßung des Bauern, der 
e8 ihm in Kleidern und Waffen gleich thun wollte und feinen 


*) Der fogenannte Seifried Helbling VIII. in: Moriz Haupt, Zeit- 
ſchrift IV, ©. 164 flg. Der öftreihifche Ritter betrauert dies Eindringen 
der Bauern in feinen Stand als Mißbrauch; er ſchrieb (nah Karajan) 
das achte feiner Büchlein um 1298. 
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Einbrüchen in die Gemeindeherde den gepanzerten Faufthand- 
ſchuh entgegenhielt. Im Jahre 1244 verbot Herzog Otto von 
Baiern in feinem Landfrieden den Bauern, Brinne, Eifenhut 
oder Halsberge, lateiniſche Mefjer oder andere Stahlwaffen in 
ihrem Dorfe zu tragen; nur den Reutel, den Stab, der zum 
Säubern des Pflugbretes diente, follten fie führen. Ein 
ähnliches Verbot erging in Deftreich. Aber es wurde nicht 
beachtet. Kurz darauf wird wieder geflagt, daß die Bauern 
in allen Ritterkleivern prangen, jeidene Stoffe, Kettenpanzer 
führen und mit dem Schwert irren, 

Und das war natürlich, Dem Landmann trat in wilder 
Zeit die Verfuchung nahe, jelbft Rechte umd Vorzüge des 
Nitterftandes zu gewinnen. Wie unvolltommen ihm höfiſche 
Sitte fund wurde, fie übte doch ihren modifchen Zauber aus. 
Das Schönfte, was ihm der Spielmann jang, das Glanz. 
vollte, was feine Augen erblicten, war Werben um kriegeri— 
chen Preis im Kampf und Turnier. Wer ungenügjam jich 
in feiner Kraft fühlte, der ftrebte aus dem Bann des Zaunes 
und ber heimijchen Feldmark, um lieber Andere zu fehlagen 
als jelbft geichlagen zu fein. Auch der Sohn des Bauern 
zog als reifiger Knecht in die Burg und dachte darauf den 
Nittergurt umzuſchnallen. Dies Aufftreben in den Nitter- 
ſtand erregte wieder Zorn und Spottluft der Edlen und ihrer 
Vajallen, es verdarb das Selbftgefühl des Landmanns, es 
ftand ohne Zweifel den Begehrlichen jehr oft übel an und 
machte Viele ruchlos und ſchlecht. Es fand unter den Bauern 
ſelbſt, welche friedlich über ihre Scholfe ſchritten, herbe Be— 
urtheilung, nicht mildere bei ernfthaften Dichtern und Volks— 
prebigern: e8 war doch ein nicht aufzuhaltender Vorgang. 

Eine der merkwürbigften Ueberlieferungen aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert wirft ein ſcharfes Licht auf diefe Verhältniffe. Cs 
ift eine wahre Gejchichte, welche ſich auf altbairifchem Grunde, 
in dem jetigen Innviertel Oeſtreichs, da wo die Salzach 
mit dem Inn zujammenfließt, ereignet hat. Wer bei Burg- 
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haufen die Salzach überſchreitet und auf ber alten Harter- 
ftraße eine halbe Stunde durch einen Wald gegangen: ift, 
welcher unter dem Namen Weilhart große Streden des Inn⸗ 
viertel bevedt, der fieht furz nachdem er den Wald ver- 
laffen, auf der linken Seite der Straße zwei Bauernhöfe, von 
denen ber erftere jet Lenzengut beißt, früher Helmbrechts- 
hof genannt wurde. Er ift alten Leuten noch unter dieſem 
Namen bekannt. Der Hof war einjt größer, einer der ans 
jehnlichiten Meierhöfe der Landſchaft. Diefer Hof ift Mittel- 
punkt der Gefchichte, welche Hier erzählt werben fol. Sie ift 
uns in poetifcher Form überliefert, in einem Gebicht, das 
als Zeitgemälde von höchftem Werth ift, auch als Dichtung 
von großer Schönheit. Der diefe Dorfgefchichte zwifchen den 
Jahren 1234 und 1250 niederfchrieb, nennt fich felbft Wern- 
ber der Gartenäre. Sein Gedicht „Helmbrecht” wurde von 
Moriz Haupt nach den beiden erhaltenen Handjchriften heraus- 
gegeben in Band IV der Zeitjchrift für deutſches Alterthum; 
ipäter hat Friedrich Keinz in einer ’ guten Monographie: 
„Meier Helmbrecht und feine Heimat“ aus den Ortsangaben 
bes Gedichtes die Localität nachgewiefen und die Erinnerungen 
daran, welche noch in der Gegend Ieben, gefammelt. Leider 
kann der Inhalt des Gedichtes hier nur kurz zufammengefaßt 
werben; auch aus dieſer unvollfommenen Form wird man 
den Werth, welchen die Erzählung für uns bat, würdigen 
können. So berichtet Wernher der Gärtner: 

„Der alte Meier Helmbrecht hatte einen Sohn. Dem 
jungen Helmbrecht hingen die blonden Xoden bis auf bie 
Achfel, er ftedte fie in eine ſchöne ſeidene Haube, welche mit 
Tauben und Papageien und vielen Figuren geſtickt war. “Diefe 
Haube Hatte eine Nonne geftidt, die aus ihrer Zelle wegen 
einer Xiebjchaft entronnen war, wie das fo mancher geht. 
Bei ihr lernte Helmbrecht's Schwefter Gotelind Sticken und 
Nähen; das Mädchen und ihre Mutter verdienten es wohl 
an der Nonne, fie gaben ihr zum Lohn ein Rind, viele Käfe 
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und Eier. Schwefter und Mutter ſchmückten den Knaben noch 
mit feinem Linnengewand, einem Kettenwamms und Schwert, 
mit Taſche und Gewand und eimem ſchönen Ueberrod von 
blauem Tuch mit goldenen, filbernen und kryſtallnen Knöpfen 
verziert, fie leuchteten Hell, wenn er zum Tanze ging, bie 
Nähte waren mit Schelfen bejegt, jo oft er im Neien fprang, 
Hang es den Frauen durch die Ohren, 

Als der ftolze Knabe fo gejchmücdt war, ſprach er zu 
feinem Vater: „Jetzt will ich zu Hofe gehen, gib auch du, 
lieber Vater mein, mir etwas zur Hilfe“ Der Vater er- 
wiederte: „Wohl könnte ich bir einen ſchnellen Hengſt Faufen, 
der über Zaun und Graben fpringt; aber lieber Sohn, laß 
ab von ber Fahrt nach Hofe, Hofbrauch ift hart für den, ber 
ihn nicht von Jugend gewöhnt ift, Nimm den Pflug und 
baue mit mir die Hufe, jo lebſt und ſtirbſt du in Ehren. 
Sieh, wie ich lebe, treu, ehrbar, reblich; ich gebe alljährlich 
meinen Zehnten und habe nicht Haß, nicht Neid mein ganzes 
Leben durch erfahren. Meier Ruprecht will dir fein Kind 
geben, dazu viel Schafe, Schweine und zehn Rinder. Bei 
Hofe leideſt du Hunger, mußt Hart liegen und alfe Liebe ent- 
behren, dort wirft du der Spott der rechten Hofleute, ver 
gebens ſuchſt du es ihnen gleich zu thun, und wieder gerade 
dich trifft der größte Haß des Bauern, am liebften wird er 
an dir rächen, was ihm die andern vornehmen Räuber 
genommen haben.” Der Sohn aber ſprach: „Schweig, lieber 
Vater, nimmer follen mir deine Säcke den Kragen reiben, 
nimmer lade ich Mift auf deinen Wagen, meinen langen krauſen 
Locken, meinem jehönen Rod und meiner geſtickten Haube ſtände 
das übel am, nicht wilf ich durch ein Weib thatlos werben. 
Soll ich drei Jahre über einem Füllen ziehen oder einem 
Nind, da ich doch alle Tage meinen Raub Haben kann? Ich 
treibe fremde Rinder über die Ede und führe die Bauern 
bei ihrem Haar durch die Zäune. Eile, Vater, ich bleibe 
nicht Länger bei dir.“ Da kaufte der Vater den Hengſt und 
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ſprach: „O weh, verlornes Gut!" Der Knabe aber fchüttelte 
das Haupt, ſah fich auf jeine beiden Achjelbeine und rief: 
„Sch biffe wohl durch einen Stein, jo wild ift mein Muth, 
ih wollte Eiſen frefjen. Ueber Feld will ich traben, ohne 
Sorge um mein Leben, aller Welt zum Trotz.“ Und beim 
Scheiden fprach der Vater: „Ich kann dich nicht Halten, ich 
laſſe dich, aber noch einmal will ich dich warnen, Du fchöner 
Jüngling, büte deine Haube mit den jeidenen Vöglein und 
wahre dein langes Lockenhaar, du geht unter folche, denen 
man flucht, die vom Schaden der Leute leben. Mir träumte, 
ich fah dich gehen an einem Stode mit ausgeftochenen Augen, 
und wieder träumte mir, du ftandeft auf einem Baum, wohl 
anderthalb Klafter waren von deinen Füßen bis an bas 
Gras, über deinem Haupte auf einem Zweig faßen ein Nabe 
und eine Krähe, verworren war bein Traujes Haar, zur 
Rechten ftrählte dir's der Nabe, zur Linken fcheitelte dir’s 
die Krähe. Mich reut’S, daß ich Dich erzogen habe.” Der 
Sohn aber rief: „Sch laſſe nicht von meinem Willen bis zu 
meinem Tod. Gott behüte dich, Vater, die Mutter und eure 
Kinder.“ 

So trabte er durch das Gatter und ritt auf eine Burg, 
beren Herr vom Kampf lebte und gerne die behielt, welche 
Reiterdienfte thaten. Dort ging der Knappe unter das 
Sefinde und wurde bald der behendefte Neiter. Kein Raub 
war ihm zu Mein und feiner zu groß, er nahm das Roß, 
er nahm das Rind, er nahm Mantel und Rod, auch was 
ein Anderer liegen ließ, ſtopfte er alles in feinen Sad. Es 
ging ihm das erſte Jahr nach Wunfch, mit günftigen Segel- 
winden floß fein Schifflein. Da begann er nah Haus zu 
denken, nahm Urlaub vom Hofe und ritt auf feines Vaters 
Haus. Alles Tief zufammen, der Knecht und die Magd riefen 
nicht: „Sei willfommen, Helmbrecht!“ das war ihnen wiber- 
vatben, fie ſprachen: „Mein junger Herr, fein Gott will: 
fommen!” Er antwortete: „Kindefen, it wunſch üch ein gud 
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Leven.“) Die Schweſler lief ihm entgegen und umfing ihn 
mit den Armen, ba ſprach er zur Schweſter: „Gratia vestral* 
Die Alten zogen hintennach und umarmten ihn vielmals, da 
rief er dem Vater zu: „Dieu vous salue!“ und zur Mutter 
ſprach er böhmijch: „Dobra ytra!“ Vater und Mutter ſahen 
einander an; die Mutter fprach zu ihrem Mann: „Herr Wirth, 
ung find die Sinne verftört, es ift nicht unfer beider Kind, es 
ift ein Böhme oder Wende.“ Der Vater rief: „Es ijt ein 
Wäljher; mein Sohn, den ich Gott befahl, er ift es nicht, 
jo ähnlich ev ihm ſieht,“ und feine Schweiter Gotelind ſprach: 
„Es ift nicht euer Sohn, zu mir redete er Iateinifch, es muß 
wohl ein Pfaffe jein,“ und der Knecht meinte: „Was ich von 
ihm vernommen habe, darnach ift er in Sachſen oder Bra— 
bant zu Haufe, er jprach if und Kindefen, e8 wird jicher ein 
Sachſe fein.“ 

Da rief der Wirth mit jchlichter Rede: „Biſt du's, mein 
Sohn Helmbrecht? Ehre deine Mutter und mich, ſprich ein 
Wort Deutſch, und ich ſelbſt will dir deinen Hengft abwijchen, 
ich und nicht mein Knecht." „Ei wat jegget ihr Geburefen, 
min Barit**), minen klaren Lif fall fein Burenmann nimmer 
angripen." Da erſchrak der Wirth gar jehr und ſprach wieber: 
„Biſt du Helmbrecht, mein Sohn? Noch Heut Nacht will 
ich dir ein Huhn ſieden und eins braten. Seid ihr aber ein 
Fremder, ein Böhme oder ein Wende, jo fahrt hin zu den 
Winden. Seid ihr ein Sachſe oder ein Brabanter, fo müßt 
ihr euer Mahl mit euch führen, von mir erhaltet ihr nichts, 
und währte die Nacht ein ganzes Jahr. Für euch Junker 
babe ich feinen Meth noch Wein, den müßt ihr bei ben 
Herren fuchen!* 

Nun war es jpät geworden und fein Wirth in der Nähe, 


*) Die zierliche Weife, in welcher hier bie alte Sprache mit fremden 
mundartlichen Klängen gemifcht ift, kann nicht wiedergegeben werben. 

#4) Unfer Wort Pferb, damals noch romaniſches Prachtwort gegen- 
über dem beutfchen Roß. 


— 60 — 


der den Knaben behalten hätte; ſo überlegte er und ſprach: 
„Freilich bin ich der, ich bin Helmbrecht, einſt war ich euer 
Sohn und Knecht.“ Der Vater ſprach: „Ihr ſeid es nicht.“ — 
„Ich bin es doch.“ — „So nennt mir erſt die vier Namen 
meiner Ochſen.“ Da nannte der Sohn die vier Namen: 
„Auer, Räme, Erke, Sonne, ich habe oft meine Gerte über 
ihnen geſchwungen, es ſind die beſten Ochſen der Welt, wollt 
ihr mich jetzt erkennen? Heißt mir das Thor aufſchließen.“ 
Der Vater rief: „Thür und Thor, Gemach und Schrein, jetzt 
ſoll dir alles offen fein. 

So ward der Sohn wohl empfangen, von Schwefter und 
Mutter weich gebettet, die Mutter rief der Tochter zu: „Lauf, 
bole ein Polfter und ein weiches Kiffen” Das ward ihm 
unter den Arm auf den warmen Ofen gelegt, und behaglich 
wartete er, bis das Eſſen bereitet war. Es war ein Herren- 
effen, klein gefchnittenes Kraut mit gutem Fleifch, eine fette 
Sans am Spieß gebraten, groß wie eine Trappe, gebratenes 
und gejottenes Huhn. Und der Vater ſprach: „Hätte ich Wein, 
beute müßt’ er getrunken werden; fo aber trink, Tieber Sohn, 
von dem beften Quell, der je aus der Erde floß.” 

Und der junge Helmbrecht padte feine Geſchenke aus, dem 
Vater einen Werjtein, Senfe und Beil, die beften Bauern 
kleinode der Welt, ver Mutter einen Fuchspelz, den er einem 
Pfaffen abgezogen hatte, feiner Schwefter Gotelind eine feidene 
Binde und eine bejchlagene Borte, die beffer für eine Edelfrau 
gepaßt hätte, er hatte fie einem Krämer genommen. Und er 
ſprach: „Ich muß fchlafen, ich bin viel geritten, mir ift heute 
Nacht Ruhe noth.“ Da jchlief er bis Hoch in den andern 
Tag in dem Bette, über welchem feine Schwefter Gotelind ein 
neugewafchenes Hemde ausgebreitet hatte, denn ein Leilach war 
bort unbekannt. 

So weilte der Sohn bei dem Vater fieben Tage. 

Darauf fragte der Vater den Sohn, wie der Hofbrauch 
ba fei, wo er bis jeßt gelebt Habe. „Auch ich,” fprach er, 
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„ging einft, als ich ein Anabe war, mit Käfe und Eiern zu 
Hofe; damals waren die Ritter von anderer Art, höflich und 
von guten Sitten, fie übten ritterliches Waffenfpiel, dann 
tanzten fie mit den Frauen und fangen dazu, dann kam der 
Spielmann mit feiner Geige, und wenn er anfing, ftanden 
die Frauen auf, die Nitter gingen auf fie zu, nahmen fie 
zierlich bei der Hand und tanzten artig, und wenn das vor— 
bei war, kam wieber einer und las aus einem Buche vor 
von einem, ber Ernft hieß.) Alles war damals in fröh— 
licher Gefelligfeit. Die einen fehofjen mit dem Bogen nach 
dem Ziel, andere gingen jagen und pürjchen, der jehlechtefte 
von damals wäre jegt wohl ber allerbeſte. Denn jegt wird 
werth gehalten, wer horchen und lügen kann, Treue und Ehre 
find in Falſchheit verkehrt, jegt find die Turniere nach alter 
Art nicht mehr Brauch, dafür find andere im Schwange, 
Sonft hörte man im Nitterfpiel jo rufen: Hein, Ritter, jei 
froh! Jetzt ſchallt es durch die Lüfte: Jage, Ritter, jage, jage; 
ftich, ſchlage, verſtümmle den, ſchlag' mir dem ben Fuß ab, 
bau’ diefem die Hände ab, ben ſollſt du mir hängen, dieſen 
zeichen Mann fangen, ber zahlt uns wohl hundert Pfund. So 
war e8, bene ich, früher beffer als jegt. Erzähle du, mein 
Sohn, mehr von der neuen Sitte.“ 

„Das will ich thun. Jetzt ift der Hofbrauch: Trink, Herr, 
trinke, trink; trink du dies, fo tein?’ ich das. Man fügt nicht 
mehr bei den Frauen, nur bei dem Weine. Das Leben der 
Alten, glaubt mir, die da Ieben, wie ihr, das iſt jetzt bei 
Frau und Mann fo verhaßt wie der Henker. Bann und 
Acht iſt jegt ein Spott.“ 

„Sohn,“ ſprach der Bater, „laß den Hofbrauch fahren, 
er ift Bitter und fauer. Viel Tieber bin ich ein Bauer als 
ein armer Hofmann, ber jeberzeit um fein Leben reiten muß 


*) Herzog Ernſt von Schwaben, berühmtes Gedicht bes Mittel- 
alters, 
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und darum ſorgen, daß ihn ſeine Feinde fangen, verſtümmeln 
und hängen.“ 

„Vater,“ ſprach der Junge, „ich danke dir, aber es iſt 
länger als eine Woche, daß ich keinen Wein getrunken, ſeitdem 
babe ich den Gürtel um drei Köcher zurückgeſchnallt. Ich muß 
Rinder erbeuten, eh’ der Ring wieder an der Stelle fteht, wo 
er früher war. Mir bat ein Neicher fchweres Leid gethan: 
über die Saat meines Pathen, des Ritters, ſah ich ihn einft 
reiten, er bezahlt mir's theuer, feine Rinder, feine Schafe und 
Schweine follen traben, weil er einem lieben Bathen von mir 
jo den Ader zertrat. Ich weiß noch einen reichen Mann, der 
that mir auch ſchweres Leid: er aß Brot zu Kräpfeln, bei 
meinem Leben, das will ich rächen. Noch einen andern Reichen 
weiß ich, der hat mir mehr Schmerz zugefügt, al8 irgend ein 
Anderer; ich wollte e8 ihm nicht ſchenken, und wenn ein Bijchof 
für ihn betete, denn als er einjt bet Tiſche faß, bat er recht 
unanftändig feinen Gürtel niedergelaffen. Wenn ich ermwifche, 
was jein heißt, foll e8 mir zu einem Weihnachtskleid helfen. 
Und da tft noch ein anderer einfältiger Narr, der blies in 
einem Becher fo unfchidlich den Schaum vom Biere. Räche 
ih das nicht, jo will ich nimmer ein Schwert um meine 
Seite gürten und einer Frau werth fein. Man hört in 
Kurzem Kunde von Helmbrecht.“ 

Der Bater ſprach: „Ei! nenne mir doch die Knaben, 
beine Gefellen, die dich gelehrt haben einen reichen Mann 
zu berauben, wenn er Krapfen und Brot zufammen ißt!“ 
Da nannte der Sohn feine Gefellen: Lämmerſchling und 
Schluckdenwidder, Höllenfad und Rüttelſchrein, Kühfraß, 
Knidefelh und Wolfsgaumen, Wolfsrüffel und Wolfsdarm*), 


*), Die wilden Namen find fehwerlich von dem Dichter erfunden, um 
die Räuber zu kennzeichnen, es ift aus dem Folgenden wahrſcheinlich, 
daß fie durch die Laune der ruchlofen Burgleute jelbft gegeben und als 
ftehende Beinamen gebraudt wurden. 
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— dieſem gab feinen Hofnamen bie edle Herzogin von No- 
narra Narrein, — das find meine Schulmeifter.” 

Der Vater ſprach: „Und wie nennen fie dich?“ 

„IH bin genannt Schlingdengau, bin nicht die Freude 
der Bauern, ihre Kinder müſſen Wafferbrei effen, was bie 
Bauern haben, das ift mein, dem einen drücke ich das Auge 
aus, dem andern haue ich in den Rücken, den binde ich in 
den Ameijenhaufen, den hänge ich bei feinen Beinen an bie 
Weide.“ 

Da brach der Vater los: „Sohn, die du da nennft und 
rühmft, wie hitig fie auch find, doch hoffe ich, wenn ein 
gerechter Gott Iebt, e8 kommt der Tag, wo der Scherge fie 
faßt und von feiner Leiter Kinabftößt.“ 

„Vater, Gänfe und Hühner, Ninder und Futter Habe 
ich dir oft dor meinen Gefellen bewahrt, jest thue ich's 
nimmermehr. Ihr fprecht zu jehr gegen bie Ehre frommer 
Geſellen. Eure Tochter Gotelind wollte ic meinem Gefellen 
Lämmerſchling zur Frau geben, bei ihm hätte fie das beſte 
Leben gehabt. Das ift jet vorbei, ihr habt zu gröblich gegen 
ung gejprochen.“ Und feine Schwejter Gotelind nahm er bei 
Seite und jagte ihr heimlich: „AS mein Geſelle Lämmer— 
ſchling mich zuerft um dich bat, da fprach ich zu ihm: Du 
wirft gut mit ihr fahren; nimmft du fie, jo fei ohne Sorge, 
daß du Tange am Baume hängft, fie wird dich mit ihrer 
Hand abnehmen und zum Grabe auf die Wegſcheide ziehen, 
mit Weihrauch und Myrrhen umfchreitet fie räuchernd dein 
Gebein ein ganzes Jahr. Und Haft du das Glüd nur 
geblendet zu werden, fie führt dich an ihrer Hand auf Wegen 
und Stegen durch alle Länder; wird dir ber Fuß abgejchlagen, 
fie trägt dir die Stelzen alle Morgen zum Bett, und nimmt 
man bir auch noch die Hand, fie jehneidet dir Fleiſch und 
Brot bis an bein Ende. Da ſprach Lämmerſchling zu mir: 
Ih Habe drei volle Säcke jehwerer als Blei mit feiner 
Leinwand, mit Röcken, Hemden und koſtbaren Kleidern, mit 
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Scharlach und Zobel, ich habe ſie in einer nahen Schlucht 
verſteckt, die will ich ihr zur Morgengabe geben. Um das 
alles, Gotelind, biſt du durch deines Vaters Schuld gekom—⸗ 
men; jetzt nimmt dich ein Bauer, bei dem du Rüben graben 
mußt, und in der Nacht liegſt du an dem Herzen eines Un⸗ 
edlen. Wehe über deinen Vater! Denn mein Vater iſt er 
nicht. Ich bin ſicher, daß ein Hofmann zu meiner Mutter 
geſchlichen iſt, von ihm habe ich den hohen Muth.“ 

Und die thörichte Schweſter ſagte: „Lieber Bruder Schling⸗ 
dengau, mache, daß mich dein Geſelle heiratet, ich verlaſſe 
Vater, Mutter und Verwandte.“ Die Eltern vernahmen 
nicht Die Rede, der Bruder berieth heimlich mit ver Schweiter. 
„Sch will Dir meinen Boten fenden, dem bu folgen follft, 
halte dich bereit. Gott behüte dich, ich ziehe pahin, der Haus- 
wirth bier gilt mir jo wenig als ich ihm. Mutter, Gott fegne 
Dich.” So fuhr er feinen alten Strid und fagte feinem 
Gefellen den Willen der Schweiter. Der füßte fich vor Freuden 
die Hand und verbeugte ſich vor dem Winde, der von Gotes 
[ind ber weht. 

Manche Witwe und Waife ward ihres Gutes beraubt, 
da der Held Lämmerſchling und fein Gemahl Gotelind auf 
dem Brautjtuhl faßen. Die Knappen fuhren und trieben auf 
Wagen und auf Rofjen emfig geftohlenen Trank und Speife 
in Lämmerſchling's Vaterhaus. Als Gotelind aber kam, ging 
der Bräutigam ihr entgegen und empfing fie: „Willfommen, 
Dame Gotelind.” „Gott lohne euch, Herr Lämmerſchling.“ So 
begrüßten fie einander freundlich, und ein alter Dann, weife in 
Worten, ftand auf und ftellte beide in einen Ring, und frug 
dreimal den Mann und die Magd: „Wollt ihr euch zur Ehe 
nehmen, jo fprechet Ja.“ So gab er fie zufammen. Alle fangen 
das Brautlied, der Bräutigam trat der Braut auf den Fuß.*) 

*) Der altdeutſche Brauch der Vermählung. Die Kirche wurde im 


13. Sabrhundert bei der Trauung der Landleute wie der Hofleute noch 
durchaus nicht immer in Anfpruch genommen, Erſt im 14. Jahrhundert 
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Darauf wurde das Hochzeitsmahl bereitet. Aber ſeltſam mar 
es, dor den Knaben ſchwand die Speife, als wenn fie ein 
Wind vom Tiſche wehte, fie aßen unendlich, was ihnen der 
Truchſeß von der Küche auftrug, und es blieb nicht jo viel 
daran, baß der Hund bie Knochen abnagen konnte. Dan 
jagt, jedem Menfchen, der jo unmäßig ißt, dem naht fein 
Ende*) Der Braut Gotelind begann zu graufen und fie 
Hagte: „Wehel uns naht ein Unheil, mir ift das Herz jo 
ſchwer! Wehe mir, daß ich Vater und Mutter verlaffen habe; 
wer zu viel will, dem wird wenig, bieje Gierigkeit führt in 
den Abgrund der Hölle.“ 

Noch eine Weile jagen fie nach dem Efien, ſchon hatten 
die Spielleute von Braut und Bräutigam ihre Gabe empfan- 
gen: da jah man den Richter mit fünf Männern kommen. 
Es war ein kurzer Kampf, mit den fünfen fiegte der Richter 
über zehn, denn ein rechter Dieb, wie kühn er auch fei, und 
ſchlüge er auch ein ganzes Heer, ift wehrlos gegen die Schergen. 
Die Räuber jhlüpften in den Ofen und unter die Bank; 
wer font nicht vor vieren floh, den zog jegt der Knecht des 
Schergen allein bei feinem Haare hervor. Gotelind verlor 
ihr Brautgewand, an einem Zaune fand man fie, erjchredkt, 
entblößt, verachtet. Den Dieben aber wurden die Häute der 
Rinder, die fie geraubt, an den Hals gebunden, als ber 
Gewinn für den Richter. Der Bräutigam trug feinem Tage 
zu Ehren nur zwei, die andern aber mehr. Der Scherge 
hing neune, ven zehnten ließ er am Leben nach Henkersrecht, 
galt es für ungebilet, nicht von einem Geiftlihen eingefegnet zu fein. 
Noch im 15. war möglich, daß Bauern ihren Pfaffen höhnten, weil er 
nad) einer folden Vermählung im Kreis der Genofjen forderte, daß ein 
Aufgebot wegen möglihem Einſpruch erfolgen müſſe. Die Bauern lachten 
und riefen: „Bevor es Mönde und Pfaffen gab, ift die Ehe gemefen!" 
Der Ring ©. 145. — Wenn unfere Iunfer gegen bie Civilehe eifern, fo 
haben fie vergefien, daß bereits ihre Ahnen ſich fo vermählten. 

*) Uralter Boltsglaube, Aehnlich die Freier in der Odyſſee vor 
ihrem Ende. 
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und dieſer zehnte war Schlingdengau Helmbrecht. Der Scherge 
rächte den Vater an ihm, er ſtach ihm die Augen aus, er 
rächte die Mutter und ſchlug ihm eine Hand und einen Fuß 
ab. So führte den blinden Helmbrecht ein Knecht am Stabe 
heim vor feines Vaters Haus. 

Hört, wie ihn der Vater grüßte: „Dieu salue, Herr 
Blinder. Geht von dannen, Herr Blindefen; wenn ihr euch 
ſäumt, fo laſſe ich euch durch meinen Knecht fortjchlagen, hebt 
euch weg von der Thür.“ 

„Herr, ich bin's, euer Kind.” 

„Sit der Knabe blind geworben, ber fih nannte Schling- 
dengau? Jetzt fürchtet ihr nicht des Schergen Drohen, nicht 
alle Richter der Welt! Hei, wie ihr Eijen aßet, als ihr auf 
dem Hengfte rittet, um den ich meine Rinder gab. Weicht 
und kehret nimmermehr wieder.“ 

Und wieder ſprach der Blinde: „Wollt ihr mich nicht 
als Kind erkennen, fo laßt mich als einen elenden Mann in 
euvem Haufe riechen, wie ihr mit armen Kranken thut. Die 
Landleute find mir gram, ich kann mich nicht erretten, wenn 
ihr mir ungnädig feid.“ 

Dem Wirth bebte fein Herz, denn der blind vor ihm 
ftand, war doch jein Blut umd fein Sohn, und doch rief er 
hohnlachend: „Ihr fuhrt jo trogig in die Welt, manches Herz 
feufzte um euch, mancher Bauer ift durch euch feiner Habe 
beraubt worben. Gebenft an meinen Traum. Knecht, ſperr' 
ab und ftoß’ dem Riegel vor, ich will Heut Nacht Ruhe Haben. 
Eher behielte ich bis an meinen Tod einen Fremden, den 
ſonſt nie mein Auge ſah, ehe ich euch ein halbes Brot gäbe.” 
Und er flug den Knecht des Blinden. „Zieh von mir ihn, 
den die Sonne haßt; ich thäte jo deinem Meifter, nur daß 
ich mich ſchäme einen Blinden zu jchlagen.“ Sp rief der 
Vater, und die Mutter gab ihm doch ein Brot in die Hand 
wie einem Rinde. So ging ber blinde Dieb dahin, die Bauern 
riefen ihm nach und höhnten. 
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Ein Jahr litt er Noth. Einft an einem Morgen früh 
ging er durch den Wald um Brot zu betteln, da jahen ihn 
Bauern, welche Holz laſen; einem von ihnen Hatte er eine 
Kuh genommen, die jiebenmal gefalbt hatte, der rief jet Die 
andern, fie follten ihm Helfen. Alle Hatte er fie gekräntt, dem 
einen hatte er die Hütte aufgebrochen und ganz ausgeraubt, 
einem andern bie Tochter entehrt; ber vierte zitterte vor 
Begier wie Laub und fprach: „Sch töte ihn wie ein Huhn, er 
ftieß mein ſchlafendes Kind bei Nacht in einen Sad, und als 
es erwachte und jehrie, ſchüttete er es aus im den Schnee, 
daß es geftorben wäre, wenn ich ihm nicht zu Hilfe kam.“ 
Alle wandten fich gegen Helmbrecht: „Setzt hüte deine Haube.“ 
Die Stickerei, welche einft der Henker unberührt gelaffen Hatte, 
wurde zerriffen und auf den Weg geftrent mit feinem Haar. 
Seine Beichte ließen fie den Elenden fprechen, der eine brach 
einen Broden von der Erde und gab biefen dem ehrenwerthen 
Mann in die Hand als Thorgeld für das Hölfenfeuer. So 
hingen fie ihn an einen Baum. — 

Wo noch ritterluftige Kinder bei Vater oder Mutter find, 
bie feien gewarnt durch Helmbrecht's Gejchid.” 

So endet die Gefchichte vom jungen Helmbrecht, ber ein 
Nitter werden wollte, Noch Heut wifjen die alten Leute 
der Umgegend von einem Bauernfohn zu erzählen, der 
unter die Räuber ging, und im Walde, eine Halbe Stunde 
vom Helmbrechtshofe, fteht eine Kapelle, dort, jagen die 
Leute, ſei ein Soldat gehenft worden, der feinen Eltern ent 
laufen war. 

Man würde irren, wenn man dieſes Bild, welches mit 
erſchütternder Wahrheit ein wirkliches Ereigniß ſchildert, für 
Meberlieferung eines Ausnahmefalles Halten wollte. Zahl- 
zeiche Berichte der Zeitgenoffen lehren, daß im 13. Jahrhun⸗ 
bert ähnlicher Uebergang in den Nitterftand ehr Häufig war. 
Er gelang in anderen Fällen befjer, umd volfzog ſich ohne 
auffälligen Verderb des Bauern. Ein Edler z. B. oder ein 
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großer Dienſtmann brauchte Geld, der Bauernſohn, welcher 
als reiſiger Knecht bei ihm diente, half ihm mit dem Gut 
ſeines Vaters aus der Noth; oder der Herr ſollte zum Fürſten⸗ 
hof reiten, und ſein Stolz machte ihm wünſchenswerth, mit 
zahlreichem Gefolge von Rittern einzuziehen; oder ein ritter⸗ 
liches Lehn war erledigt und die ritterbürtigen Familien ſeiner 
Lehnsherrſchaft ſchienen dem Herrn nicht ergeben und nicht 
zuverläſſig: in dieſen und ähnlichen Lagen gab er Nitter- 
ſchwert und Lehngut dem rüftigen Landmann. Auch die Ehe 
half diefen Uebergang fürdern. Hatte der Ritter eine arme 
Verwandte zu verbeiraten, dann erinnerte er fich wohl einer 
reihen Bauernfamilie im Dorfe, die ihm felbjt verfchwägert 
war. Wir vermögen ganz genau Worte und Gebahren 
anzugeben, mit denen er um 1300 einen Bauer in feine 
Berwandtichaft fuchte*) Er ritt vor das Bauerhaus: „Gott 
grüße dich, Muhme, wie gebabjt du Dich?" — „Gut, lieber 
Herr." — „Kennft du mih no?" — „Nein, lieber Herr.” 
— „Sch bin e8 ja, bein Oheim; fage mir, lebt noch deine 
Schwefter, meine Muhme Hedwig?" — „Sa, Herr, erft gejtern 
ſah ich fie." — „Nun, wie geht’3 deinem Sohn Ruprecht?" 
— „Ei, Herr, das ift ein tüchtiger Gefell, er iſt heuer Alter 
als er vordem war, er trägt fein erſtes Schwert, hohen Hut 
und zwei Eiſenhandſchuh, er ift den Mädchen Vorſänger beim 
Reien und Liebling der Nachbarn" — „Nun, Muhme, ich 
weiß eine junge Maid, eine Tochter meines Bruders, fie war 
ihrem Vater und mir fehr lieb und oft Hat man uns um 
fie gebeten, fie ift von Gott euch aufbewahrt. Die follten 
wir deinem Sohn zum Weibe geben.” — „Gott helfe mir, 
Herr; wenn ich das erleben könnte, ich wollte ja meinen 
Sohn um fo reicher ausftatten.” — „Gut, liebe Muhme, ich 
muß fortreiten, gib meinem Pferde ein Futter und mir ein 
Huhn, und du fomm nächjtend zu mir, dann laß und bag 


*) Nenner des Hugo von Trimberg, V. 1605. 
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mit ber Mald beſprechen“ Darauf flittert er, reitet von 
bannen in ſein leeres Haus und bie Ehe wird geſchloſſen. 

Auch der Mitten verfehmäpte nicht feine Truhen damit 
zu füllen, daß er mit einer reichen Bauerstocher in ben Ring 
ber Zeugen trat und fie zu vechter Che empfing, — Die 
Kinder aus allen ſolchen Verbindungen wurden von Höfifchen 
Dichten gern mit ber Elſter verglichen, beven Gefieder aus 
Weiß und Schwarz bunt gemengt if, Wenn fie Söhne von 
Bauern waren, wurben fie Mitter „mit einem Schilb", und 
biefen Neuen warb germ Arges nachgejagt, auch daß gerade 
fie die ärgſten Landplader wären. — Lange hat ſich in eine 
zelnen Landſchaften ſolcher Uebergang ber Familien erhalten, 
Im Rügen 3. B. thaten es noch zu Luther's Zeit die wohl- 
habenden Bauern den Adel gleich. Sie lebten, wie ein Edel⸗ 
mann jener Zeit berichtet, übermüthig und ftreitluftig, und 
bie beflagenswerthen Ehen waren nicht ſelten. 

Aber fogar der Bauer, welcher fein Nitterlehn nahm 
und nicht bei Hofe unter Schild ging, wurde Nebenbuhler der 
rittermäßigen Bamilien, wenn ex freier Eigenthümer feines 
Grundes war ober mit gutem Dienftrecht auf bem Erbgut ſaß. 
Er verglich fein altes Recht mit dem der Dienſtmannen und 
der freien Vaſallen des Adels, und er fand, daß er das beffere 
Necht Hatte, Diefe freien Bauern ſaßen nad 1200 ungleich 
vertheilt auf deutſchem Boden, fie fehlten aber in keiner Land⸗ 
ſchaft, fie ftellten in einigen den Kern der Landbevölkerung bar. 
Im dem fränkijchen Gebiet freilich, welches unter Merovinger- 
tönigen ben Thüringern, Schwaben, Burgundern und Aleı 
manner abgenommen war, lagerten bie reifigen Franken als 
Edle und Neichsritterfchaft dichtgebrängt über der unterwor⸗ 
fenen Bevölterung; in dieſem Theil Deutſchlands, der die 
größte Zerfplitterung in Hleine Territorien erfuhr, wurbe auch 
das gute Recht fränkifcher Landſiedler, niedergedrückt und bie 
Lage der Bauern war unter ben Heinen Thrannen nicht 
‚günftig, Much in Thüringen und einem Theil des Sachen 
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gebietes war viel Land durch Beſitznahme und Landanwei⸗ 
ſungen mit fremden Anſiedlern beſetzt. In ſehr früher Zeit 
hatte dort ein erobernder Stamm einzelnen ſeiner Krieger die 
Dorffluren zu Eigen gegeben, welche ſeitdem die Endung -leben 
führen. Dazwiſchen hatten fränkiſche Lehnsleute ihre Höfe 
mit -heim und -hauſen erbaut, dort waren viele Unfreie, arme 
Leute der Ritter, darunter auch Slaven, dazwiſchen fräftige 
Bauerdörfer der Kirche und des Landgrafen mit geringer 
Dienftpfliht. Auch in Schwaben wurde die Lage der Land» 
leute durch Theilung des Herzogthums unter Eleine Gebieter 
ſeit Rudolf von Habsburg jchlechter. Aber in ver Schweiz, 
im füblichen Alemannien, in Oberſchwaben, vor anderen in 
Baiern, in dem altfränfifchen Gebiet am Niederrhein und 
wieder in weiten LZanditrichen der Sachfen, bei Friefen und 
den Norbalbingen der Weftfee war der freie Bauer wohl» 
habend und mächtig, ja neben der Kirche hie und ba ber einzige 
Herr des Bodens. 

In bejonderer Lage waren Oeftreih, Salzburg, Steier, 
Kärnten. Dort in der Oſtmark waren die Avaren unter 
den Karolingern getilgt, die Ungarn unter den Sachfenkaifern 
erichlagen, das Land durch bairifche Eoloniften befiedelt worden, 
auch die friedlichen Slovenen waren unter günjtigen Bedin⸗ 
gungen dem Reiche angefchloffen, der Bauer in Oeſtreich wußte 
wohl, daß er ein freier Mann war. Daffelbe Selbitgefühl 
erhob von 1200 bis 1400 die deutjchen Anfiedler in Schlefien 
und Böhmen. Dagegen war in den eroberten Landfchaften 
der untern Ober, in der Mark Brandenburg, in Meclenburg 
und Pommern die Germanifirung nicht durch friedliche Bauer- 
ſiedlung, ſondern entweder durch Friegerifche Bewältigung der 
Slaven oder durch Belehnung deutfcher Ritterfamilien erfolgt. 
Dort faßen die räuberifchen Lehnsleute trogig über ven Bauern. 

Längs den Alpen und am Rordmeer dachte der Bauer 
wohl daran, daß er der Ältere Herr des Bodens war. Auch 
feine Vorfahren waren vielleicht zu Roß in dem Kreuzzuge 
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‚geritten, — wenigftens werben von ben Gejchichtfehreibern dieſer 
Fahrten außer Nittern und ihren Knechten noch andere Reiter- 
maſſen erwähnt, — er hatte am Giebel feines Haufes ähn- 
liche Geſchlechterzeichen, wie fie alte Nitterfamilien in ihrem 
Schilde trugen, ja auch aufgemalte Schildfarben von den 
Vätern her. 

Dieſe alten SFreifaffen wurden überall dem Lehnsweſen 
unbequem. Sie ſchienen weder Bauern noch Nitter, jaßen 
ftolz zu Roß und festen ihre Hausmarken oder ein Thierbild 
auf ein breiedig Bretlein oder gar an ein Fahnentuch, Auch 
fie nahmen zuweilen die herrſchenden Lafter des Nitterftandes 
an und wurden Räuber und Brenner ohne Nitterrecht.*) 

Noch in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, wo 
die Nitterbürtigen zwar vom Adel unterſchieden, aber im 
Zagesverkehr hie und da bereits Ebelleute genannt wurden, 
dauerten die veifigen Anfprüche der freien Landleute fort. 
Und man fagte manchen der Fürften nach, daß fie zu ihren 
Schaden lieber mit den Bauern Nitterwerk trieben als mit 
ihren alten Vafallen, diefen Schilobauern aber, daß fie un 
zuverläffig im Kampfe wären und nur die Vorrechte, nicht 
die Laften des Nitterftandes tragen wollten. Und man wußte 
über fie ein bevenkliches Gleichniß zu erzählen. Die Vögel 
hatten einft Krieg, Tuben dazu und fandten auch zu ver 
Fledermaus. Diefe ſprach, man möge ihr den Zug freundlich 
erlaffen, denn fie jet eine Maus. Da muthete man ihr den 
Streit nicht zu. Darauf kamen die Mäufe in Zwift. Auch 
dazu wurde die Fledermaus geladen. Wieder ſprach fie: 
„Was geht's mich an? feht ihr nicht, daß ich Flügel Habe? 
ich ftehe in Pflicht bei ven Vögeln.“ So treiben e8 die Bauern- 
ritter. Wenn der Fürft in Landesnoth Alle aufbietet, bie 
in veifigem Dienft ftehn, ſo gehn fie an die Arbeit, denn 
fie haben fein Ritterlehn. Der Fürſt läßt fie alfo zu Hauje 


*) Nenner des Hugo von Trimberg, V. 1091. 
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und er legt auf das Land eine große Steuer. Und wieder 
ſagen ſie: „Wir ſind zu gut, um mit den Bauern zu zinſen, 
wir müſſen mit Schild und Speer zu Felde dienen, wir edlen 
Leute; wir wagen unſere Haut, darum find wir ſteuerfrei.“ 
Da war auch ein Bauer, der hieß lange ein ritterlicher Mann ; 
bem fagte der Richter bei einer Buße, als Edelmann müßte 
er 10 Mark geben, wäre er aber Bauer, jo käme er mit 60 
Pfennigen daven. Ehe der Gefell die 10 Mark gab, erklärte 
er, er fei feines von beiden, fondern er fei ein Edelknecht.“) 

Für den fleißigen Landmann fam feit Kaiſer Friedrich II 
eine harte Zeit. Die wilden Gewaltthaten und der Drud 
bes räuberifchen Adels treiben viele Hilfefuchende in die Städte, 
bie Unternehmenden in die Fremde. Noch immer ift Gelegen- 
beit, unter dem Sreuzeözeichen gegen Slaven, Wenden und 
Polen zu kämpfen, und im Often der Elbe öffnen fich weite 
Länder für die Waffen und den Pflug des deutſchen Land— 
manns. Auch in den Geiftern arbeitet eine Aufregung. Die 
neue ftrengere Herrfchaft der römiſchen Päpfte und der fana— 
tiichen Bettelorven drängt am Rhein Die Katharer, in Nieder- 
jachfen die Stedinger bis zum Abfall von der Kirche. Wo die 
freien Bauern dicht zufammenfigen und durch die Natur ihres 
Landes begünftigt werben, erheben fie fih in Waffen gegen ven 
Drud der feudalen Herren. In den Thälern der Schweiz, in den 
Marſchländern der Nordfee erfümpfen die Landgenoffen Siege 
iiber bie gepanzerten Reiter, welche noch jett zu den glorreichen 
Erinnerungen des Volkes gehören. Aber im Innern Deutjch- 
lands wird der Bauer unter fteigendem ‘Drud, welchen ver 
Adel und eine entartete Kirche auf ihn ausüben, ſchwächer, 
untirchtiger, roher; immer mächtiger erheben fich über ihn bie 
Burgherren, felbft der altangefefjene Freibauer der Nieverfachfen 
wird. tief herabgedrängt von der Ehrenftelle, die er einft über 
dem ritterlichen Dienftmanne behauptet hat. Auch der Stäbter 


*) Heinrich der Teichner nach 1350. (Auszüge nach Karajarı ©. 19.) 
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gewöhnt ſich im Gefühle einer höheren Bildung und kunſt⸗ 
dolferen Sitte den Landmann zu verhößnen, feine ungefchlachte 
Ehluft, plumpe Einfalt und betrügerifche Pfiffigfeit werben 
mit enblofem Spott übergoffen, in Liedern, Erzählungen, 
Schwänten, Faftnachtfpielen. 

Und doch war dem Landmann noch im 15. Jahrhundert 
viel von gutem altem Recht umd einiges von der alten Kraft 
geblieben. » Noch ftellt er in feinen Liedern ben eigenen 
Beruf Hoch, und ift geneigt mit Laune das unftete Treiben 
der Andern zu betrachten. Von drei Schweitern heiratet in 
befanntem Boltsliede die eine den Edelmann, die andere den 
Spielmann, die britte den Bauer; die beiden Schwäger 
fommen mit ihren Frauen zum Beſuch auf den Bauerhof, 
„da fpielte der luſtige Spielmann, da tanzte ber hungrige 
Edelmann, da ſaß der Bauer und lachte” Und am Ende 
des 15. Jahrhunderts fehilbert das Gedicht eines Stäbters 
eine Tanzſcene im Dorfe, ähnlichen Brauch wie in den Zeiten 
Neidhart's, nur milder und roher. Die ftolzen Knechte 
kommen von verjchiedenen Dörfern bewaffnet mit Hellebarben 
und Spießen unter der Linde zum Tanz, die Parteien find 
durch Abzeichen geſchieden, Weiden und Birkenreifer und Hopfenz 
blätter an der Schulter und auf der Müte, aus bem einen 
Dorf find alle vierundzwanzig Knechte in rothes lundiſches 
Tuch gekleidet, mit gelbem Wamms und Hofen. Eine ſchmucke 
Dirne, beliebte Tänzerin, will nur mit der einen Partei tanzen: 
jo fommt es zu Stachelreden, die Waffen werben gezogen, der 
Schreiber aus der Stadt mit jo nachdrüdlicher Drohung ver⸗ 
folgt, daß er fich den wilden Gejellen durch ſchnöde Flucht 
entzieht.*) 

Und ift nun Tanz und Zank zu Ende, dann ſetzen ſich 
die Männer nieber, die Frauen aber bleiben ftehn. Hat 


*) Es gibt. mehre Schilderungen biefer Art, eine heſſiſche in: Kor— 
mann, Frau Benus-Berg, 
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man ausgeruht, dann tritt die Geſellſchaft zum Ringelreien 
an. Alle faſſen einander bei den Händen, ſingen im Wechſel 
und geſellen bie Paare, welche ven Reien ſpringen.“) 

Der Spielmann, welcher mit feiner Geige in das ‘Dorf 
fam oder ſich unter den Bauern niedergelafjen hatte, brachte 
ihnen neue Lieder und Melodien; und der unendliche Vor» 
rath beimifchen Liederftoffes: Die letzten Trümmer ver alten 
Heldenfage, was der wandernde Landsknecht über eine neue 
Fehde oder Schlacht zu fingen wußte, dann folche Lieber, 
welche die Stimmungen bes eigenen Lebens ausbrüdten, 
Hangen unter der Dorflinde und beim Noden in der Spinn- 
ftube. Die alte Freude an dem Leben der Natur war uns 
vermindert, der Gefang der Stubenvögel, die Zucht feiner 
Thiere waren dem Bauer regelmäßige Hausfreude; noch zu 
Luther’8 Zeit, wenige Jahre vor dem großen Bauernkriege, 
begegnete einent treuherzigen Bauer, daß er in ber Freude 
fein fehmudes Füllen auf den Hals küßte; ein lauernder 
Mönch Hatte e8 gejehen, der Bauer wurde vor das geiftliche 
Gericht citirt und mit einer harten Gelpftrafe belegt, weil 
vergleichen unfchielich fei. Karſthans ballte deshalb die Fauft 
gegen die Pfaffen.**) | 


*) Als Beifpiel des einfachen Textes, ber bei ſolchen Ringelreien 
gejungen wurde, das Folgende: 
Borfänger. Wem fol ich's geben, 
Zu Freude feinem Leben? 
Chor. Was ift das? 
Sagt ung, Herr, was? 
Borfänger. Es ift Frau Gretel Ehrenpreis, 
Wem paßt fie baß? 
Einer. Keinem Andern als wie mir, 
Sie ift meines Herzens Gier. 
(Das Paar fpringt den Reien.) 
Borfänger. Wem foll ich's geben u. f. w. 
Vergleiche: Der Ring von Heinrich Wittenweiler, ©. 169. 
**) Dialog: New Karſthans. 
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Der Bauer fühlte fich damals als bewaffneter Man. 
Zivar war er auf freiem Felde fehuglos dem Ueberfall 
Gepanzerter preisgegeben, aber in der Schaar der Dorfgenofien 
wußte er feine Wehr wohl zu brauchen, und in dem größten 
Theil Deutſchlands, wo die Häufer des Dorfes in Gaffen 
aneinander lagen, war fein Dorf nicht nur durch Zaun, oft 
durch Mauer, Graben und Thor geſchützt, und vor den Thoren 
ftanden mitunter auch Blodhäufer, in denen er einen andrin— 
genden Haufen abzuwehren verſuchte. Inmitten dem Dorfe 
war die hohe Kirchhofmauer wieder zu Vertheidigung einges 
richtet, zuweilen mit Thürmen befegt, und wenn das’ Dorf 
angejengt war, rettete er Weib und Kind, Vieh und Habe 
in die Nähe des Heiligen und ftand in Krebs und Eifenkappe 
hinter ber Mauer, jein Liebftes zu vertheibigen, während bie 
Sturmglode den Ueberfall auf Feldern und in benachbarten 
Gemeinden verfünbete, 

Noch war das Leben des Landmanns innerhalb der Dorf 
thore reich an Feſten und poetijchen Bräuchen, fein Recht, fo 
es nicht durch Gewaltthat gefreuzt wurde, war ihm ficher und 
werth, und jede Thätigfeit feines Lebens durch Herkommen 
und Etikette, durch würdige Darftellung feiner Perfon und 
feterliches Zufammenwirken mit den Dorfgenofjen befeftigt. 

Und doch erhob fich eine neue Gefahr für fein Behagen, 
für die Ehre und Geltung feines Berufes, größer als die 
Raubſucht der Edelleute und der Landsknechte, eine Gefahr, 
welche feine menschliche Weisheit und Kraft von ihm abhalten 
fonnte, die ihm heraufftieg aus den unverftändlichen Schrift- 
zügen alter Pergamentbände, von dem Arbeitstiſch ftilfer 
Gelehrten und den engen Stuben lateiniſcher Schulmeifter. Und 
was den Landmann zumächft herabdrücken follte, das war ein 
neuer großer Fortichritt der gefammten Nation, e8 war bie 
lateiniſche Schule und der neue Stand von Gebilbeten, ben 
dieſe ſchuf. Durch die Humaniften kamen den Deutfchen bie 
Anfänge einer Gelehrjamfeit und Eultur, am welcher die ans 
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deren Stände ſämmtlich eher Theil hatten oder erlangen 
konnten, die aber dem Bauer nur langſam, ſpät, auf weitem 
Umwege den Segen gönnen ſollte, den ſie früher und reichlicher 
allen übrigen gab. Die deutſche Gelehrtenbildung wollte ihm 
nicht feind ſein, ja ſie kämpfte auch für ſeines Lebens Heil, 
wenn fie den Papſt befehdete und dem Knaben Beiſpiele von 
Männergröße und Edelmuth aus der Römerzeit in das Herz 
legte; aber fie ſchied doch alle, die an ihr Theil hatten, von 
der Maffe des Volfes, fie warf allmählich die Schranke, welche 
die übrigen Stände von einander trennte, nieder, aber fie 
zimmerte unbemerft eine neue Schrante zwifchen dem einfachen 
Arbeiter und dem Gebildeten. Sie bob die Andern und des- 
halb drüdte fie zunächit den Landmann herab. Zwiſchen dem 
Urtheil des Junkers und feine® Bauern war im Anfang des 
15. Jahrhunderts der Unterſchied, welcher zufällig zwiſchen 
den Rechten des „Hauſes“ und des Meierhofes bejtand, 
beide fprachen dieſelbe Mundart, fangen viefelben Lieder und 
waren häufig nur in Tracht, Vorurtheilen und Anfprüchen 
ungleih. In der Zeit, welche kommen folite, lernte — nad) 
längerem Sträuben — auch der Edelmann ein wenig Iatei- 
niſch fprechen, und er vergaß Siegfried den Drachentöter und 
Herrn Triftan über Scipio Africanus und den Liebeshändeln 
Martis und Veneris. ‘Der Edelmann und der Bürger wurden 
Mitarbeiter an neuer Sitte, neuem Recht, neuer Poeſie und 
Kunft, zulegt an einem neuen Staat, und dies alles blieb dem 
Bauer lange fremd. 

Aber bis zum Unerträglichen fühlbar wurde ihm der 
Drud, unter dem er jtand. Seit dem Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts begann er fich gewaltthätig gegen feine Herren zu 
erheben. 


3. 
Ans der Heimat der Habsburger. 


Die großen Herrengefchlechter der Sachen, Franken, 
Schwaben waren vergangen, eine lange Neihe von ftarfen 
und dauerhaften Männern Hatte in heißem Kampfe gerungen, 
die alte Idee ber römiſchen Weltherrfchaft von deutſchem 
Boden aus lebendig zu machen. Alfen war zum Verhängniß 
geworben, daß fie dem Zuge einer Idee folgten, welche nicht 
politiſch, ſondern poetifh war und doch als ein Erbe aus 
gramer Vorzeit ihnen und ihrem Volke übermächtig Gedanken 
und Willen beherrichte. Jetzt war das Traumbild der Deut 
ſchen verbämmert. Die früheren Kaiſer Hatten ihr Kaiferamt 
hoch gefaßt, ihr Stolz war gewejen als weltliche Gebieter der 
römischen Ehriftenheit zu bereichen, bie eigene Hausmacht, 
welche jeber don ihnen zu verſtärlen rang, war ihnen ein 
Mittel, das höchfte Erdenamt gegen bie Fürften ihres Landes 
zu behaupten und gegen eine Kirche, welche ähnlich wie fie 
ſelbſt bie Oberhoheit im römischen Reiche beanfpruchte, 

Im Iahre 1273 war bie Frage: ob Kaifermacht oder 
Papitmacht die höchſte auf Erben fei, und ob ber Kaifer ober 
die Landesfürften auf deutſchem Boden bie Herrengewalt 
befigen, zum Nachteil für die Kaiſerwürde entjehieven. Die 
Neihsfürften waren in Wahrheit die Gewaltigen Deutſch— 
lands, das Neich Tag zerfalfen in eine Anzahl von. Landes- 
hoheiten. Fortan wurde auf Jahrhunderte der Grundfak der 
wählenden Neichsflirften, die Abzeichen der römijchen Königs— 
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macht einem Fürſten zu geben, der nicht ſo mächtig war die 
Gewalt ſeiner Mitfürſten niederzuzwingen. Jeder der Wählen⸗ 
den wußte, daß der erkorene König eine Hausmacht bedürfe, 
um überhaupt als König unter ihnen zu beſtehen, und daß 
er mit allen Mitteln darnach ringen würde dieſe Hausmacht 
zu vergrößern, ſie hatten deshalb zu ſorgen, daß die Krone 
nicht in ſeinem Hauſe blieb. 

Nach volksmäßiger Auffaſſung war das Reich von Ans 
beginn ein Wahlreich geweſen, und einigemal hatten die 
Fürſten das Heraufkommen eines mächtigen Geſchlechtes zu 
verhindern geſucht und wenigſtens verzögert; aber ſo groß 
war in früherer Zeit der Zuwachs an Macht und Hoheit 
geweſen, den ein Landesherr durch die Kaiſerkrone erhielt, 
daß die Vererbung derſelben an ſeine Söhne und nächſten 
Magen nicht auf die Länge zu verhindern war. Jetzt wurde 
Deutſchland bis zur Schlacht am weißen Berge in Wirklich⸗ 
keit ein Wahlreich. Und das Reich verwandelte ſich Schritt 
für Schritt in einen lockern Bundesſtaat, in welchem ſieben 
der vornehmſten Fürſten die Wahl eines höchſten Vertreters 
vollzogen. 

Doch der geiſtliche Oberherr Deutſchlands war geblieben. 
Er verſuchte auch als weltlicher Gebieter in dem Reiche, deſſen 
Zuſammenhang er verdorben, zu ſchalten. Er hatte den 
Fürſten befohlen, den Engländer Richard von Cornwallis zum 
römiſchen König zu machen; er befahl ihnen, als die klägliche 
Regierung des Fremden geendet hatte, wieder einen König 
zu küren, ſonſt werde er das mit ſeinen Cardinälen ſelbſt 
beſorgen. Aber die Macht des Papſtes, welche ſo gebieteriſch 
heiſchte, war in ihren politiſchen Grundlagen faſt ebenſo unter⸗ 
wühlt, als die kaiſerliche Würde. 

Und gerade deshalb, weil ſie das Kaiſerthum ſo klein 
gemacht hatte. Denn bis dahin war der Vortheil des Landes⸗ 
fürſten dem Papſte verbündet geweſen; ſeit die Fürſten ſich 
gegen einen Kaiſer ſtark fühlten, wurden ſie lau, der undeut⸗ 
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ſchen ränfevoffen Politit des römijchen Stuhls zu dienen. 
Zwar arbeitete das Intereffe ber hunderttauſend, welche dem 
Stelfvertreter Chriſti Gehorfam gelobt Hatten, die beutfche 
Chriſtenheit in treuer Vaſallenſchaft zu erhalten, aber in Wahr- 
heit Tenkte der Papft nicht mehr als Herr die Seelen ver 
Deutſchen. Wer eigene Gedanfen hatte, wer fich als Deutjcher 
empfand, wer mit frommem Herzen ein Reich Gottes auf der 
Erbe erjehnte, der ſah mit Mißtrauen, mit Zorn und Haß 
nach ben Bergen, über welche bie hochmüthigen Legaten zogen, 
bie Bannbullen und Ketzerverdammungen in das Land fielen, das 
Geld der Deutfchen weggeführt wurde. Während das Reich 
am wehrloſeſten ſchien gegen die Befehle des Papftes, Himmer- 
ten bie deutſchen Fürften fich jehr wenig um feinen Bann- 
ſtrahl, und fahrende Schüler fangen an ven Höfen geiftlicher 
Herren bie fedten Spottliever auf die Simonie und bie 
fittenlofe Wirthſchaft des römifchen Hofes, der ſchwarze und 
der weiße Mönch Hagten über bie Parteilichfeit und ven Geld⸗ 
wucher Noms, die Vollsprediger wagten auf offenem Markte 
fekerifche Lehren zu verkünden; auch bie fich mit der Geißel 
ſchlugen und die verlorene Gnade ihres Gottes fuchten, achte 
ten Papſt und Geiftlichteit gering und erbachten einen eigenen 
Gottesbienft. Die Bürger in den Stäbten liefen in der Zeit 
der Noth zur Beichte, aber fie jchlugen und verjagten gleich 
darauf, ihre nichtsnutzigen Geiftlichen; ber Bauer, dem fein 
Geiftlicher die Sacramente verweigerte, murmelte trogig: „Nu 
hilft ums doch der alte Gott,“*) und als des Papftes Ketzer⸗ 
richter die Glaubenspolizei zu arg trieb und die Scheiterhaufen 
zahlreich flammten, da erſchlug das Volk den finftern Mann, 

Im Jahre 1273 war der Zuftand des Neiches für alle 
Theile unleidlich geworden, für ven Papft, die Fürſten, das 
Voll, Nur wer gezwungen wurde, fteuerte und zinfte, bie 





*) Noch im 15, Jahrhundert. Vergl.: Der Ring von Heinrich Wittene 
Weiler, ©. 228, 
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Einnahmen der Kirchen wurben gering, die Neifigen zwackten 
dem Kirchengut ab, die geiftlichen Herren wehflagten ober 
ritten jelbft im Harniſch. Unendlih war Zwift, Fehde, Sorge 
um bie Zufunft. ‘Denn jedes Rechtsverhältniß im ganzen 
Reiche drohte unficher zu werben. ‘Der Kaifer war Ertheiler und 
Beftätiger aller Vergünftigungen und Rechte, was ſich Fürſten 
und Städte errafft und erkämpft, das beburfte der Weibe 
feines Inſiegels und feines Gerichtes. Und jeder der Befjeren 
fühlte, daß ein Mann fehlte, dem fein Amt gebot den gemeinen 
Nuten zu vertreten. Keiner gedachte die eigenen Ansprüche 
aufzugeben, jeder wollte die der Andern gebändigt fehen, jeder 
war für feine Perfon mehr auf eigenen Nuten als die Ehre 
des Neiches bedacht. aber wahrjcheinlich entbehrte feiner ganz 
den Stolz, daß das deutfche Reich aus der Verwüftung wieder 
auferjtehn müffe und gegen die Nachbarn, die Ungarn, Böh⸗ 
men und Welfchen, feine alte Ehre behaupten. 

Die Mehrzahl der deutſchen Fürften hatte aber nicht 
nur um das Reich, auch, was ihnen wichtiger war, um bie 
eigene Dauer zu jorgen. Einer von ihnen war in der Zeit 
ber Verwirrung übermächtig geworden und fie durften fragen, 
ob er überhaupt einer von ihnen war. Unter der Lehns- 
bobeit des Reiches ftand ein König, der feine Königskrone in 
einem Volke trug, das feit vielen Sahrhunderten in Deutjch- 
land gelagert, nicht mit deutjcher Zunge ſprach. Die Herr- 
ihaft König Ottofar’s II von Bömen reichte vom Meißner 
Land über die Alpen bis zum mittelländifchen Meere, von 
ber Thaja bis über einen Theil Baierns. Die Bifchöfe von 
Freifing und Salzburg waren hart bedrängt, die Herzöge 
von Baiern fuchten im Anſchluß oder Widerjtand gegen ihn 
ihre Rettung; er regierte mit harter Hand, bielt glänzenden 
Ritterhof und weit reichte fein Einfluß nach Ungarn und 
Polen. Und er war der Mann, für fi die Herrfchaft im 
Reiche zu begehren, obgleich er bei biefer Königswahl aus 
Gründen, die wir nicht überjehen, fich zurüdhielt. Ihn zum 
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König machen hieß einen fremden Herrn und bie Völfer des 
Oſtens zu Gebietern Deutſchlands erwählen. 

Da wurde Sriebrich von Hohenzollern ber thätigfte Werber 
für feinen Verwandten, einen elfäffifchen Grafen, ben Fähn- 
rich der Stabt Straßburg und Landvogt im oberen Elſaß. 
Mit Hilfe des Erzbiſchofs von Mainz wurde bei ben Fürſten, 
bie in Brankfurt verfammelt waren, burchgefegt, ba man 
den Rudolf von Habsburg wohl zum König wählen wolle, 
wenn er ſich den Forderungen ber großen Wahlperren füge, 

Er war fein gewöhnlicher Mann und nach den Begriffen 
ber Zeit befonbers geeignet, das verzweifelte Wagniß ber 
Königstrone auf fein Haupt zu nehmen. Graf Nubolf war 
bamals 55 Jahre alt. Er war fein Pebtag einer ber ume 
ruhigſten unter ben Meinen Herren gewefen, welche in ihren 
Landſchaften Gewaltthat übten um ihre Herrſchaft zu vers 
größern, fo raftlos und frei von Bedenken, daß er fogar bas 
mals auffiel, der Schreden feiner Nachbarn und Verwandten. 
Einen nach dem andern hatte er fie überzogen und aus ihrem 
Beſitz gedrängt. Nicht nur durch Gewalt, fondern, was bei 
ben beutfchen Herren nicht gewöhnliche Eigenfchaft war, plans 
doll, ohne Hige, mit einer innern Freiheit und ruhiger Ueber 
fegung. Gr war ein bewäßrter Kriegsmann. Man Tannte 
ſchwerlich bie ganze Tichtigkeit feiner Feldherrnnatur, aber 
er war erprobt als umernidlich, immer voran in Kampf und 
in Ertragung von Reiterbeſchwerden, als Führer von fehnellem 
Entſchluß und etfenfeftem Griff, als durchaus und in allen 
Lagen muthig. 

Nubolf verdankte einen Theil feiner Erfolge ber beſon— 
deren Stellung, in welcher er, wie vor ihm fein Vater, zu 
ben Birgern der größten Stadt des Elfaffes ſtand. Seit 
er bie weifigen Burgmannen und Kaufleute Straßburgs 
befehligte, hatte er für Die Stabt harte Kämpfe gegen ben 
Biſchof berfelben durchgeführt und war bei ben Bürgern ein 
beltebter Mann. Ihr Rob verbiente er, denn er ſtand 

Üreytag, Werke. XVII. 6 
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gleichgiltiger als vielleicht irgend ein Landherr ſeiner Zeit zu 
dem ſpielenden Idealismus des Ritterthums, ein nüchterner, 
praktiſcher Geſchäftsmann. Seine Stellung als Hauptmann 
einer Stadt hatte ihm Gelegenheit gegeben den Werth bürger— 
licher Arbeit zu erkennen und die Erwerbenden in ihrem 
Verkehr zu beſchützen. Seit er ſich in Beſitz der kyburgiſchen 
Erbſchaft geſetzt hatte, war er mächtig im Aargau und Thur⸗ 
gau. Dort wurde er Schirmherr der Kaufleute, welche über 
den Gotthard aus Italien zogen, er wußte die Waarentrans- 
porte, welche fein Geleit erfauft hatten, vor dem räuberijchen 
Adel zu fichern, und es ift nicht unwahrſcheinlich, daß das 
achtungsvolle Geleit, welches er einmal dem Erzbifchof von 
Mainz zur Romfahrt gab, ihm die perjönliche Neigung und 
die Wahlftimme des geiftlichen Fürſten gewonnen hat. 

Die raftlofe Rübhrigfeit, mit der er feine Nachbarn be- 
fehdet hatte, war damals gute Empfehlung für den uns 
fiheren Thron, zumal da ihr Kluge Pläne nicht fehlten. Uno 
Rudolf befaß noch andere Eigenſchaften, die ihn feinen Zeit- 
genofjen werth machten. Er war feinen untergebenen Freun- 
den zuverläffig, ein bequemer und billiger Mann, wo ihn 
nicht fein eigener Vortheil zur Partei machte. Seine Milde 
zwar rühmten die Sänger nicht, denn jeine Hand war 
meijtend leer und feine Cigenjucht entbehrte den Schim- 
mer böfifcher Freigebigfeit, er war in harter Zeit berauf- 
gefommen und für Kunft und feinen Schmud des Lebens 
wenig gebildet; aber er verjtand leutjelig zu jein, unterzog 
fich jeder harten Arbeit eines Kriegsmanns, aß im Noth- 
fall Rüben vom Felde und flicte jelbjt ſein gefchenertes 
Wamms. Wie er fein Lebelang arm an Würde und frei 
von Bedenken blieb, wo es feinen Nuten galt, jo war er 
auch merkwürdig frei von Vorurtheilen bei Schägung einer 
Menſchenkraft. Und er befaß in ruhigen Stunden troß 
aller Selbftfucht die gemächliche Gutherzigfeit einer froben 
Natur, er machte und vertrug einen groben Scherz, da⸗ 
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mals unter Deutſchen nicht bie letzte Eigenſchaft vollsthümlich 
zu werben. 

Er hatte zur Hohenftaufenpartei gehört; man erzählte 
fpäter, daß Kaiſer Friedrich IT bei feiner Taufe Pathe 
gewejen fei. Noch im Jahre 1267 Hatte der Vorſichtige ſich 
don dem armen Konradin das zweifelhafte Mecht feiner 
Kyburger Lehne beftätigen laſſen für den Fall daß Konradin 
König würde. Jedenfalls hatte er den Zorn der Kirche auf 
fi) geladen, er war zweimal, 1249 ımd 1254, in Bann 
‚gethan worden, bas legte Mal, weil er mit feinen Spief- 
gefellen das Magpalenenklofter zu Baſel bei Nacht überfallen, 
angezündet und beraubt hatte. Der legte SKirchenbann war, 
wie ihm feine Gegner vorwarfen, gar nicht aufgehoben, 

Seitdem hatte fich feine Stellung zum Papft geändert. 
Um Konradin hatte feine Partei feine Hand gerührt, der Kirche 
drohte in dem unbändigen und mächtigen Ottofar ein neuer 
Gegner, wie jorglich auch diefer um die Freundſchaft des 
Bapftes bemüht war, und die Unorbnung im Reiche bebrängte 
bie: geiftlichen Fürſten umd verminderte die Einnahmen Roms. 
So kam es, daß in dem Jahr 1273 die Trümmer der Hoben- 
ftaufenpartei, in denen die Ueberlieferungen der deutſchen 
Neichsherrlichkeit noch am Iebendigften waren, dem Papft eher 
als Verbündete wie ald Gegner erjcheinen mußten, 

Rudolf war unter den Grafen am Oberrhein einer ber 
mächtigften, aber er war gegen die großen Neichsfürften doch 
nur ein Heiner Herr, umd er ſollte ven Mangel an eigener 
Hausmacht, folange er lebte, empfinden, Es gehört zu jeinen 
beiten Eigenfchaften, daß ihn bie Enge feiner Mittel und die 
Leere feiner Geldtruhe bei einigen großen Gefahren nicht 
gehindert hat das Höchfte zu wagen. 

Selbft von dem Heinen Landgebieter forberten bie 
deutſchen Fürften vor der Wahl Sicherheit und Belohnung. 
Herzog Albrecht von Sachjen und Pfalzgraf Ludwig von 
Baiern, derjelbe, welcher in früheren Sapren fein unſchuldiges 
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Weib in einem Anfalle eiferfüchtiger Wuth getötet Hatte, vers 
ſicherten fich feiner guten Dienſte dadurch, daß fie Töchter 
von ihm zur Ehe nahmen. Die übrigen Wahlfürften wurden 
durch Geldfummen und Verträge erfauft, worin der König 
ihnen alte widerrechtliche Bejignahmen und Nechte beftätigte 
oder neue Rechte verlieh. Aber damit nicht genug. Die Wahl- 
fürften ftellten den neuen König völlig unter ihre Vormund⸗ 
ichaft, indem fie wichtige Verträge und neue Verleihungen nicht 
nur wie bisher von der Beiltimmung des Neichstages, ſondern 
von ihrer, der Wahlfürften, fchriftlichen Beiftimmung durch 
Willebriefe abhängig machten. 

Daß Rudolf für fein Haus einen Landbeſitz brauchte, 
um ſich in dieſer demüthigen Königftellung zu behaupten, 
mußte jedem einleuchten. Solche Austattung war aber nur 
in dem füdbeutfchen Erwerb König Ottofar’s zu finden, und 
diefen konnte ver König erft im Kriege gewinnen, und zwar in 
einem Kampfe, den die große Mehrzahl der deutſchen Fürften 
thatlos anzufehen geneigt war. 

Es waren alfo in Wahrheit verzweifelte Verhältniffe, 
unter denen Rudolf die Königsfrone empfing Das Volt 
fammelte fi in endlojer Menge bei der Krönung zu Aachen, 
aber die Ausstattung des neuen Königs, welche die Städte 
des Rheins in Geld, Lebensmitteln und Wein zufuhren, war 
ein guter Zehrpfennig für den Grafen, Häglih für einen 
römischen König, Doc Rudolf war ganz der Mann, fich 
aus folcher abenteuerlichen Lage heraufzubringen. Er batte 
nicht die Art von fürjtlidem Sinn, welchem Demüthigungen 
unerträglich find, er war fein Lebtag ein wageluftiger Spieler 
gewejen, hatte mit nichts angefangen und Vieles durchgefekt, 
und war geneigt feinem alten Glück zu vertrauen. Er batte 
höchftens einige hundert Nitterpferde und als König auf fehr 
wenig Einnahmen gu rechnen. Aber er hatte zehn Kinder 
und er fand als König in vier Söhnen und ſechs Töchtern 
ein reiches Kapital, das er zu großen Yamilienverbindungen 
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umfichtig. verwandte, And er Hat durch biefe Politit fein 
Geſchlecht groß gemacht und dom bem deutſchen Meiche in 
feinen Jahren eine große Gefahr abgewehrt. 

‚Bevor er den Kampf mit Ottofar begann, mußte er fich 
mit dem Papft ſtellen. Er warb bemütbig um bie römiſche 
Gunſt und Heß es an Verſprechungen nicht fehlen. Im Jahr 
1275 ging ev nach Lauſanne, wohin der Papft Über bie Alpen 
gefommen war; bort erwies er dem Statthalter Chrifti jede 
wünſchenswerthe Demuth, leiftete den Eid des Gehorſams und 
empfing bie Beftätigung ber Königskrone. Er ließ ſich das 
Kreuz anheften und gelobte nebft vielen Fürſten und Edlen 
nach dem Morgenlande zu ziehen, was er ſchon bei ber Krö— 
mung zu Aachen ber Kirche in Ausficht geſtellt hatte, als feine 
Bürften ihm auf eine glänzende Wolfe in Kreuzesform aufe 
merkfam machten. Aber im Ernſt Dachte er fo wenig daran 
unter bem Kreuz dahin zu fahren, als bie Mehrzahl feiner 
Bürften, von benen einige ihre Kreuzespflicht im nächften Jahre 
nur als Vorwand benugten, ihm den Kriegszug gegen Böhmen 
zu weigern, Ex verjprach dem Papft, nach Nom zu kommen 
und bort bie Naiferkrone zu empfangen, aber er wies nache 
ber, wie ber Fuchs, feine Getreuen auf die Bußfpuren, welche 
nad ber Löwenhöhle führten. Solange er lebte, war er an 
ber Reife verhindert. Cr beftitigte auch dem Papfte alle alten 
Lanbanfprliche in Italien, außerdem Sardinien und Gorfica 
und einen großen Kreuzzehnten in Deutfchland, biefen folfte 
fein Vertrauter, der neue Biſchof von Bafel erheben und ihm 
zur Nomfahrt 10,000 Mark abgeben. Endlich jcheint er, was 
für Deutjchland wichtiger war, für uns aber nur aus ben 
Bolgen erfennbar ift, fich auch zur Unterbrüdung ber Ketzereien 
in Deutfchland verpflichtet und in dieſem Punkte fein Wort 
nach Kräften gehalten zu Haben, Diefelbe Politit der Nach— 
giebigleit beobachtete ex auch fpäter gegen Nom, er enthielt 
ſich ernftlicher Einmiſchung in die italienischen Geſchäfte mit 
Recht, war immer unterwürfig gegen bie kirchliche Gewalt, und 
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als einft ein widerwärtiger Legat bes Papſtes durch ſchamloſe 
Habſucht und Wucher ſo laute Zornesausbrüche der deutſchen 
Fürſten erregte, daß der König den Erſchreckten bei der Hand 
aus der Verſammlung führen mußte, da entging der König 
nicht dem Vorwurf ſeiner eigenen Partei, daß er Theil habe 
an den unwürdigen Geldgeſchäften des päpſtlichen Legaten. 

Erſt nach großen Verluſten an königlichem Anſehen konnte 
er den Feldzug gegen Ottokar beginnen, der bis bahin in 
hochmüthigen und fruchtlofen Verhandlungen feinem thätigen 
Gegner Zeit gelafjen hatte. Rudolf wußte fich für den Feld⸗ 
zug baburch den Rüden zu deden, daß er den gefährlichen 
deutfchen Verbündeten Ottokar's, Herzog Heinrich von Baiern, 
durch einen Sonderfrieden auf feine Seite brachte Auch 
hier. war ihm eine Tochter das Mittel, den mwetterwendifchen 
Fürften an feine Partei zu feſſeln. Der König bütete fich 
Böhmen zu betreten, brachte, jehr ungenügend von deutſchen 
Fürften unterftügt, durch eine fehnelle Anftrengung Oeſtreich 
und die Nebenländer in feine Hand, erhielt Neuftadt durch 
Ueberraſchung, und Wien, welches Ottokar nicht zu entfeßen 
vermochte, durc Vertrag. Die Fürften vermittelten Frieden 
mit Ottofar, welcher Oeſtreich, Steier, Kärnten, Krain als 
erledigtes Reichsgut in der Hand König Rudolf's ließ und die 
Beftätigung feines Königreihs Böhmen von Rudolf empfing. 

Aber die Bedingungen dieſes Friedens, wieder Familien— 
heiraten und daran gefnüpfte Ausficht für den Böhmenkönig, 
einen Theil des verlorenen deutſchen Gebietes zurüc zu ge- 
winnen, wurden von beiden Theilen nicht gehalten. 

Es iſt bezeichnend, daß durch dieſe Erfolge des Jahres 
1276 die Stellung König Rudolf's nicht befeitigt, eher ver- 
ichlechtert wurde. Ein Theil feiner Nachbarn, die Städte am 
Oberrhein und feine Schwiegerfühne hatten ihm im Jahr 
1276 Zuzug geleiftet, fo lange wirkten die Verträge und 
Spenden der Krönung nad. Jetzt war der König im Beſitz 
einiger wichtiger Reichslande, man wußte, daß er fie für jeine 
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Damilie behalten wolle, König Ottolar Hatte aufgehört über» 
mchtig zu fein, Rudolf vermochte ben begehrlichen Fürſten 
nichts Neues zu bieten, feine Verſuche, Frieden im Reiche 
zu erhalten und Meineren Webergriffen entgegen zu treten, 
erregten Gegner, Ottofar's Gold that das Uebrige. So ger 
ſchah es, daß im Jahre 1278, als der neue Mrieg ausbrach, 
Nubolf wahrhaft hilflos war; die Ritterſchaft Deftreichs, 
verwildert und unzuverläſſig, bot ihm feine Stüße, auch bie 
Treue der Wiener war zweifelhaft, Heinrich von Baiern war 
wieder zu Ottolar gefallen, im Elſaß rührten ſich alte Gegner, 
nur in bem König bon Ungarn hatte er einen fehwachen Vers 
bünbeten gewonnen. Die Ungarn des Ladislaus ftanben bei 
ihm, ein Theil der friegerifchen Kumanen auf böhmijcher Seite, 
Hier aber bewährte ber fechzigjährige König glänzend feine 
friegerifche Tüchtigkeit, mit ſchwachem Zuzug aus feiner Heis 
mat wagte er bie entſcheidende Schlacht bei Wien, welche 
König Ottokar in Siegeshoffnung erſehnt Hatte. Und nach 
hartem Kampfe gewann Rudolf die Schlacht, Ottolar verlor 
fein Leben, 

Diefe Schlacht auf dem Marchfelve ift nicht nur ein polis 
tifcher Glanzpunkt in Rudolf's Leben, fie ift auch im anderer 
Hinficht merkwürdig. Es war die legte deutſche Ritterſchlacht, 
in welcher bie alte Turnierweiſe einen großen Erfolg brachte, 
Bon den Heereshaufen, welche bie Könige gegen einander 
geführt Hatten, zählten Ungarn und Kumanen, Bürger und 
Bauern zu Fuß auf beiden Seiten faft nur als Ziffern und 
bei der Verfolgung. Die Schlacht felbft wurde entfchieden 
durch den Speerfampf einiger gepangerter Neiterhaufen, von 
denen die beutfchen und böhmiſchen Ritter Ottolar’s etwa 900, 
bie ungariſchen und beutfchen Ritter des Königs Rudolf noch 
weniger Mann zählten, In dem Durcheinander dieſes Schlacht» 
turniers wurde Rudolf vom Noffe geworfen, Ottofar „geztumt“ 
und im Getummel getötet. Rudolf entſchied den Exfolg durch 
einen Durchbruch A travers mit 50 Nittern, 


Erft durch dieſe Schlacht wurde die Wahl des Habs- 
burgers beftätigt. Seinem Haufe waren jett die öftreichifchen 
Landſchaften nicht zu nehmen. Er bütete fich mehr zu bes 
gehren, beftätigte den Nachfolger Ottokar's in Böhmen und 
verwandte wieder eine feiner Töchter, um Böhmen mit feiner 
Familie zu befreunden. 

Er batte ſich als König durchgefegt. Doch er wurde für 
Deutſchland fein Schirmer, wie die ftärferen unter den alten 
Königen batten fein können. Er zerjtörte eine Anzahl Raub- 
burgen und verfündigte wiederholt feinen Landfrieden, er ver- 
mochte nirgend burchgreifend und dauerhaft zu helfen; aber er 
machte für den Südweſten Deutjchlands jeine Regierungsjahre 
zu einer befferen Zeit als die Jahrzehnte vorher und nachher 
gewefen, und dieſem Segen feiner Herrichaft bewahrte das 
Volk ein treues Gedächtniß. Für feinen guten Willen lohnten 
die Städte dadurch, daß fie ihm in feinen endloſen Gelbver- 
legenheiten Darlehne jchafften, er war gern bereit den Städten 
größere Rechte einzuräumen und fich dafür von ihnen bezahlen 
zu lajjen, und er forgte dafür, daß die Begnadigungen, die er 
der einen Stadt gewährte, die Schulden vedten, vie er bei 
einer andern gemacht hatte. Dieſelben Geldquellen hatten auch 
bie ftolzeften Kaifer der Hohenſtaufen benugt, neu war nur, 
daß Rudolf reichlicher bewilligen und größere Rüdjicht darauf 
nehmen mußte, feine Schulden zu tilgen. Dennoch muß ihn der 
fortwährende Geldmangel zu Maßregeln verleitet haben, welche 
mit Recht Unwillen erregten. Wir find darüber ungenügend 
unterrichtet. aber der Ton, in dem jein warmer LXobrebner, 
Ellenhard von Straßburg, im Jahr 1286 feine Begünftigung 
der Wuchergefchäfte Des Xegaten Johannes Tusculanus hervor- 
bebt, und jener Zwijchenfall auf dem Convent von Würzburg 
laffen jchließen, daß die Sache arg war. Gelegentlich wird 
erwähnt, daß ihn jeine Kinder viel Geld Eofteten. 

Seit der König die böhmijchen Angelegenheiten geordnet, 
war jein unabläffiges Beſtreben, für jeine Familie neue Be— 


figumgen vom Reiche zu erwerben. Aber er Hatte darin nicht 
das Glüd jeiner erjten Regierungsjahre. 

Seine Anftrengung, ein Herzogtfjum Schwaben fitr einen 
feiner Söhne aufzurichten, jeheiterte an dem Widerſtand der 
ſchwãbiſchen Grafen. Schon wurde die Ländergier des Königs 
getabelt, größer noch war die Mißbiltigung, als er um Heine 
Beute mit dem Abt von St. Gallen in Zwift gerieth und 
feine königliche Würde benutzte, um den Gegner in einer Fehde 
zu verderben, wie fie einft dem Hauptmann von Straßburg 
geläufig war. 

Aber er verlor die Huge Vorſicht micht, welche ihn ab- 
hielt bei feinen Landgeſchäften zu viel auf das Spiel zu fegen, 
und nicht die alte eiſenfeſte Tüchtigkeit eines Krieggmanns; 
wenn er den Harniſch trug, war er ben Anbern wie ber 
füngfte voran. Das bewies er noch in den legten Händeln, 
Seine feindlichen Nachbarn im Eljaß und der Schweiz waren 
Savoyen und Hochburgund, beide dem Neiche entfremdet, im 
Einverftändnig mit Frankreich. Rudolf zwang in drei Fehden 
den Herzog Philipp von Savoyen und den Pfalzgraf Otto in 
Hochburgund dem Neiche den Lehnseid zu leiten. Als fein 
Heer in einer Burgunderfehde auf fteiler Höhe über dem 
Doubs lag, von welcher fein Roßpfad zu den Feinden im 
Flußthal führte, unterwarfen fich dieſe dennoch und jagten: 
„Wir kennen diefen König, er Elettert auf Händen und Füßen 
herab um ung anzugreifen.“ Es gelang dem König aber nur 
vorübergehend, den Schatten einer Neichspflicht wieder herzu⸗ 
ftelfen, längs dem ganzen Rhein zog übermächtig der Einfluß 
von Paris. Und er vermochte noch weniger Burgund an fein 
Haus zu feſſeln, obgleich er hier wieder fein Hausmittel, eine 
Heirat, verfuchte. Diesmal war er ſelbſt Fröhlicher Bräutigam. 

Auch andere Pläne, die er jtill gehegt, wurden ihm ver- 
eitelt. Seine Söhne ftarben vor ihm dahin bis auf ben 
hochfahrenden Albrecht, den Herzog des Oftreiche. Die Mühe 
des Königs, dem gefürchteten Mann die römiſche Königsfrone 
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und die Nachfolge im Reiche zu ſichern, war fruchtlos. Die 
Mehrzahl der Fürſten war diesmal für bie Staatskunſt des 
Sreifes unzugänglih. Auch fein anderes, groß angelegtes 
Unternehmen, das er bereit8 für gelungen hielt, dem Sohn 
die ungarifche Krone zu erhandeln, wurde vereitelt. Er hatte 
jeinem Sohn Albrecht ſchon die Lehnbriefe des Reichs für 
Ungarn ausgejtellt, da erhielt der Gegenkönig Andreas bie 
Oberhand und der Papit erklärte die Königsfrone Ungarn 
nicht für Taiferliches, jondern für päpftliches Lehn. Rudolf 
hinterließ feinem Hanfe nur die großen Entwürfe, für welche 
er als Kaiſer gearbeitet, eine Samilienverbindung mit Böhmen, 
eine Partei und Anfprühe in Ungarn, und den Wunſch 
Burgund durch Vermählung zu erwerben. Was der große 
Planmacher ausgefonnen, das wurde eines nach dem andern 
in den nächften Jahrhunderten erreicht, und es wurde erreicht 
genau mit denjelben Mitteln, die er angegeben, durch eine 
Reihe von Heiraten und Verſchwägerungen und durch Füg— 
ſamkeit gegen Rom, erreicht in Gleichgiltigleit gegen die deut⸗ 
chen Intereſſen des Reichs und troß aller Geldbedrängniſſe. 
Mehr als einer der Nachlommen bat diefelben tiefen De—⸗ 
müthigungen erfahren, denen der Alte fich fügen mußte, Kaifer 
Friedrich III fuhr auf einem Ochſenwagen in das Reich, und 
dem ritterlichen König Max ſteckten ferne eigenen Lanpsfnechte 
einen Strohwiſch an die Thore der Stadt Arras und boten 
die Stadt einem zahlungsfähigen Bieter feil. Dennoch wurde 
mit den Mitteln König Rudolf's fein Gefchleht das erjte und 
Itolzefte Herrengefchleht von Europa. Die Erfolge und die 
welthiftorifche Bedeutung der Nachlommen haben auch das 
Bild des Ahnherrn in der Phantafie der Gefchichtichreiber 
init fremden Zügen verjehen. Für das edle Haus Habsburg 
war er der große Ahn, nicht ebenjo groß ift er für uns 
Deutfhe. Und wir haben für feine DBeurtbeilung bei ber 
Mangelbaftigkeit der Quellen einen zwar in Einzelheiten ver- 
jagenden, aber im Ganzen untrüglichen Maßjtab. 
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Zu dem Wefen des alten Neiches gehörte, daß es nad 
Feiner Seite fejte Grenzen Hatte, fie verliefen allmählich im 
Unbotmäßigfeit und fremder Herrſchaft. Es hatte auch feine 
Hauptftabt und feſten Mittelpunkt, wo ſich bie Lebenskraft 
der Nation am ſtärkſten regte. Des Neiches Herz war bald 
bier, bald dort, immer in dem Stamm, deſſen Herrengejchlecht 
gerabe bie Kaiſerkrone trug. Im der Sachfenzeit griff ber 
deutſche Norden erobernd über Skandinavier und Slaven, 
unter den Schwaben war die fchaffende und erhaltende Kraft 
des Neiches beim Süden. Ein ftarker Fürft trieb das Lebens- 
blut bis in bie entfernteften Glieder des Reiches, ja darüber 
hinaus, dann mußten die Könige von England, Ungarn, 
Polen, Dänemark dem Reiche Gehorfam ſchwören. Darum 
mefjen wir die jegensvolfe Wirkung eines Königslebens dar- 
nach, ob ihm gelang den ganzen Leib des Neiches in Gehor- 
ſam zu vereinen und bie Außenländer wenigſtens in Schen 
umb Frieden zu erhalten. Da König Rudolf die Krone nahm, 
gehörten die Provence, Burgund und Dauphine, Hennegau, 
Blandern und Lothringen nur nach alter Voltsmeinung zum 
deutfchen Reich, und im Often war die Zugehörigfeit Böhmens, 
Mährens, Schleſiens faft ebenfo zweifelhaft. Als Rudolf 
die böhmifche Macht brach umd Oefireich, Steier, Krain für 
feinen Sohn erwarb, und als er fpäter die Verbindung Schle- 
fiens mit Böhmen vorbereitete und den König von Böhmen 
durch Reichsſchenkenamt und Wahlftimme von neuem in das 
Neich fügte, da that er etwas Großes für das zerrüttete Reich. 
Aber den Weftgrenzen ift er eim Wieverherftelfer nicht gewor⸗ 
den. Er vermochte nicht ſich im Elfaß eine Hausmacht zu 
gründen, welche den Schwerpunkt dahin gelegt hätte, wo er 
am nöthigften war, an ben Nhein; einige Jahre nach feinem 
Tode begannen die Hirten und Bürger der Thäler, in denen 
er feine treuefte Mannjchaft gefunden hatte, ben fiegreichen 
Freiheitstampf gegen feine Nachtommen. Auch im innern 
Deutſchland blieb feine Tpätigteit für das Reich in jo engen 
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Grenzen, daß man kaum ſagen darf, Rudolf habe über dem 
deutſchen Reiche als König gewaltet. Erſt zwei Jahre vor 
ſeinem Tode hatte er Zeit und Willen, die kaiſerliche Macht 
bis nach Thüringen auszudehnen, wo die Verwirrung uner- 
träglich geworden war. Ueber Thüringen hinaus ift er nie 
perjünlich gereift, in ganz Norddeutſchland war fein Regiment 
und Einfluß nicht der Rede werth. Wie wenig er fih um 
die Hälfte des deutſchen Bodens gefümmert bat, Das zeigt 
jeder Blick auf die erhaltenen Urkunden und landesherrlichen 
Verfügungen feiner Kanzlei. Die norbdeutichen Städte fuchten 
in dieſer Zeit der Königslofigfeit fich ſelbſt zu helfen, fie zogen 
die Bande alter Handelsgenoſſenſchaft enger, in denen allmäh- 
li die Hanfa zufammenmuche. 

Lange hofften die Gegner des Alten vergebens auf feinen 
Tod. Mit 66 Jahren Hatte er noch ein 14 jähriges Kind, 
die ſchöne Yfabella von Burgund, zur Gemahlin genommen, 
und die Hofleute lachten fpöttifch, wenn er feine junge Frau, 
oder nah dem Rath gefälliger Aerzte auch andere Frauen 
vor Aller Augen liebfofte. Aber der an jeinem Hofe fo mwürbes 
108 tändelte und zu Erfurt mit dem Bierfruge auf der Gaffe 
Tief, blieb zu Roſſe ein Feldherr, im Rath der kluge Gejchäfte- 
mann bi8 an fein Ende Als ihm ver Arzt meldete, daß 
feine Lebenskraft zu Ende gehe, — wie erzählt wird, während 
er neben jeiner jungen Gemahlin am Schachbret ſaß, — da 
fügte er fich vorjichtig und gefhäftsmäßig in das Unvermeids 
liche, wie er fich als König dem übermächtigen Willen des 
Papftes und feiner Fürften gefügt hatte, und er eilte, fich bei 
Zeiten das Letzte zu fichern, was ihm übrig blieb, ein Kaifer- 
grab zu Speier. Wohl hatte er fih in Kampf und klugem 
Rath ein Recht erworben neben den ältern Katjern zu ruben, 
denn er batte durch Kriegszüge, Bamilienverbindungen und 
Verträge mit den Fürften die Grundlagen eines neuen Reichs- 
lebens gejchaffen, da8, wie ungenügend immer, dem beutjchen 
Volke die Möglichkeit gab felbjtändig zu dauern, bis die Arbeit 


von Milfionen Meiner fih in der Kraft eines Mannes zu- 
ſammenſchloß, welcher Neformator und Bildner des deutſchen 
Lebens werden folfte; aber diefer eine war fein Habsburger 
und fein König, fondern ein thüringiſcher Mönch. 

Wie König Rudolf durch das Volk feiner Zeit angejehen 
wurde, foll der folgende Bericht deutlich machen. Es find 
feine treten Landsleute im Elſaß, die von ihm melden. Unter 
den Quellen für feine Gefchichte haben zwei aus feinem Hei- 
matland bier befonderes Intereffe. Die eine ift die Ehronit, 
welche Ellenhard, ein rittermäßiger Straßburger, Vorfteher 
der Bauhütte des Doms, anfertigen ließ, die andere find Aufs 
zeichnungen ber Predigermönde von Kolmar, beide lateiniſch 
geſchrieben. Die Iegteren find Hier zu Grunde gelegt, aus 
der gebilbeteren Chronik Ellenhard's nur wenige Sätze zur 
BVervollftändigung des Zufammenhanges eingefügt. Die Auf- 
zeichnungen von Kolmar, welche unter dem Titel „Sahr- 
bücher“, „Chronik und „Bejchreibung des Elſaſſes“ von Yaffe*) 
herausgegeben find, wurden nicht deshalb gewählt, weil fie die 
Geſchichte König Rudolf's am beften erzählen, jondern weil fie 
in naiver Weife eine voltsmäßige Behandlung der Gefchichte 
zeigen, welche feit den Hohenftaufen in Iateinifch und Bald 
in deutſch gejchriebenen Städtechronifen in den Vordergrund 
tritt. Es find nicht mehr die vornehmen Benebictiner, welche 
Schreiben, fonbern kleine Leute, Bettelmönche, Stabtjchreiber 
und ehrliche Bürger, welche aus dem Gefichtsfreife ihrer 
Mauern die Weltereigniffe beurteilen. Ihre Handſchriften 
geben uns das Kleinleben der Geſchichtſchreibung, eine Auf- 
faſſung, welche geneigt ift den hiſtoriſchen Stoff in Anefooten 


*) Bei Per, Monum. seriptt. XV. Da bie Berichte von Kofmar, 
wie fie ung erhalten find, aus verſchiedenen Aufzeichnungen zufammenz 
geſchrieben find und bie Beſchreibung bes Elſaſſes aus kurzen Notizen 
Yoder zufammengeftellt ift, jo war e8 für ben vorliegenden Zwed erlaubt, 
im ber wortgetrenen Ueberſetzung Einiges wegzulaffen, an anderen Stellen 
die Reihenfolge der Güte anders zu ordnen. 
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umzubilden, mit der behaglichen Zurichtung, durch welche das 
Volk ſich große Ereigniſſe verſtändlich macht. Aber dieſe Er⸗ 
zählung iſt doch nicht mehr die alte epiſche, es iſt bereits 
viel von dem guten Gedächtniß und der ſcharfen Beobachtung 
der Einzelheiten darin, welche der nüchterne Realismus des 
letzten Mittelalters nirgend verleugnet. „Die Beſchreibung des 
Elſaſſes“ und die „Chronik von Kolmar“ erzählen Folgendes: 

„Es gibt eine Gegend in deutſchen Landen, Elſaß ge⸗ 
nannt, ſie iſt vom großen Meere 61 Meilen oder 70 Meilen 
entfernt, ſo daß ein Mann den Weg gut in drei Wochen 
machen kann. Dieſe Gegend liegt zwiſchen der Stadt Straß⸗ 
burg und Baſel, iſt 16 Meilen lang und 3 breit, wie man 
insgemein rechnet. Sie liegt am Rhein. Noch vor kurzer 
Zeit ſchied der Rhein die Stadt Breiſach von dem Elſaß, im 
Jahre 1295 zog er ſich an dieſer Stelle auf die andere Seite 
des Berges. Er hatte keine Brücke, ſondern die Leute ſetzten 
auf Schiffen über. Der Fluß Rhein entſpringt aber im 
Süden und fließt gen Norden drei Tagereiſen von Koſtnitz 
bis zum Elſaß, und er geht mitten durch Deutſchland. 

Um das Jahr des Herrn 1200 waren die Städte Straß- 
burg und Baſel gering an Mauern und Kirchen, aber noch 
geringer an Häufern. Die feiten und guten Häufer hatten 
wenige und Heine Fenfter und Mangel an Licht. Kaufleute 
waren wenig und faſt alle galten für reich. Meijter im 
Handwerk gab es wenige, auch fie wurben unter die Reichen 
gerechnet. Wenig Wundärzte, noch weniger Aerzte, wenig 
Juden. Ketzer waren an vielen Orten in Fülle, diefe aber 
rotteten die Brüder vom Prebigerorden mit großer Hilfe ber 
Landesherren ruhmvoll aus. Die Handwerker waren ohne 
große Kunft, aber fpäter Tamen fie darin viel weiter. “Die 
Edlen hatten in den Dörfern Kleine Thürme, die fie vor ihres- 
gleichen kaum vertheidigen konnten. Die Ritter trieben Jagd, 
Fifcheret, Turniere, Kampfipiele, Srauenliebe, und faft alle 
bielten einfache Unzucht für gar Feine Sünde, Jeder Knecht 
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warb um weſſen Magd er wollte, und wenn er fie durch Bitten 
ober Gaben gewonnen hatte, kam er bei Nacht und Tage zu 
ihr. Dafür beforgte er ihr das nöthige Schuhwerk, und fo 
befreite der Liebhaber die Herrin von diefem Aufwand, Die 
Nitter Hatten Panzer von großen, dichten und ſchweren Ringen. 

Karren waren wenig und die Eljäffer gebrauchten ihre 
Wagen ohne Eifen. Mit Eijen bejchlagene Wagen kamen 
fpäter aus Schwaben nah Elſaß. Man hatte nur eine Art 
Heiner Hühner, aber fpäter wurden Hühner mit Bart und 
Kamm und ohne Schwänze, jehr groß mit gelben Beinen aus 
entfernten Ländern durch Fremde hergebracht. Man ſah auch 
nur eine Art von Tauben und Ningeltauben, die griechiſchen 
Zauben aber, welche gefiederte Beine haben, und viele andere 
Arten wurden jpäter nach dem Elſaß gebracht. Es gab um 
1200 viele Wälder im Elſaß, welche das Land an Korn und 
Wein unfruchtbar machten. Man fand große und hohe Bäume, 
welche 9 oder 10 Fuß in der Dide hatten. Die Bauart der 
Häufer mit Gips war noch nicht bräuchlich, denn erſt viel 
jpäter, um 1290, wurde in der Stabt Dürkheim von ben 
Einwohnern Gips gefunden, d. h. die Erde, aus welcher ber 
Eement gemacht wird; auch die Erde, welche Mergel heißt 
und durch welche die Aecker von den Bauern gedüngt werden, 
wurde nach 1200 gefunden. 

Um das Jahr des Herrn 1200 waren im Eljaß wenig. 
Geiftliche, und einer genügte in 2 oder 3 Heinen Dörfern dic 
Meſſe zu leſen. Viele Geiftliche waren in Wiſſenſchaft ſchwach, 
weshalb fie nicht klugen Rath geben konnten. Auch hatten 
die Geiftlichen insgemein Beijchläferinnen, weil die Bauern fic 
dazu gewöhnlich anhielten; denn fie fagten: der Pfaff kann 
nicht enthaltjam fein, deshalb ift befier, daß er nur ein Weib 
bat, als daß er die Weiber von Alfen verjucht oder erkennt, 
Die Stiftsherren und die Ritter erkannten Nonnen von Adel, 
Herr Heinrich, der Biſchof von Baſel, hinterließ bei feinem 
Tode 20 Kinder als Waijen der Sorge ihrer Mütter, 
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Daſelbſt war Graf Rudolf von Habsburg aus dem Ge⸗ 
ſchlechte des Herzogs von Zähringen im April des Jahres 1218 
ſeinem Vater, dem Grafen Albrecht von Habsburg, geboren. 
Dieſer war Landgraf in Ober⸗Elſaß und von Kindheit in 
reiſigem Dienſt erzogen, denn er war bei ſeinen Lebzeiten 
Hauptmaun der Reiſigen [und Fähnrich]*) der Stadt Straß⸗ 
burg. Nach dem Tode des Vaters folgte Rudolf in ſeiner 
Stelle und wurde ebenſo Hauptmann der Reiſigen von Straß- 
burg. Es war dieſer Mann lang von Leibe, fieben Fuß groß, **) 
hager mit Fleinem Kopf, bleihem Antlig und langer Naſe, 
hatte wenig Haare, fchmale und lange Hände und Füße Im 
Speife, Trank und anderen Dingen war er enthaltfam, ein 
weifer, fürfichtiger Dann, er erwarb die größten Reichthümer 
und war doch immer in der größten Bedrängniß. Er hatte 
viele Söhne und Töchter, die er alle mit großem Vermögen 
und Ehren ausftattete.e Da nun Graf Rudolf fah, daß Die 
Grafen, feine Nachbarn, viel Reichthum Hatten, er aber gegen 
Andere in Armuth und Dürftigkeit ftedte, jo Dachte er darauf, 
wie er zeitliche Schäge erfaſſen könnte. Er erwog auch, daß 
er große Habe durch Gebet oder Gerechtigkeit fchnell zu er- 
greifen nicht vermöge, und bebachte bei fich, daß er feine Nach- 
barn mit Fehde überziehen wollte, 


*) Das Eingellammerte bei Fritſche Elofener, Straßb. Chronif. 

**) In einer Handſchrift fteht der Zufab: „Er hatte 7 Fuß weniger 
2 Finger, der Jud Ebenlang 7 Fuß, ber Herr von Balbed 7’so Fuß, 
Ritter Kunrad im Gefolge des Kaifers 31,2 Fuß. Im Durchſchnitt haben 
die Männer 6 Fuß und zwei Fingerbreiten, Meine Leute findet man von 
4!/a Fuß.“ — Da nad einer Zeihnung in der Handſchrift der damalige 
elfäffifche Fuß 10'/ Zoll rheinländ. Maß ausmacht, jo wifjen wir, daß 
Rudolf von Habsburg gerade 6 Fuß preuß. Maß bielt; für Durchſchnitts⸗ 
maß eines Mannes aber galt 5 Fuß 4'/z Zoll preuß. Es jcheint, daß 
feit dem Jahr 1300 die Manneslänge in Deutichland nicht verringert ift. 
Allerdings meldet diefe Notiz nicht von dem Zahlenverhältniß zwijchen 
dem Mehr und Minder des mittleren Durchſchnitts. — Biele der erhals 
tenen Rüftungen und Helme find auffallend Hein. 
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Damals lebte ein edler und reicher üngling mit Namen 
von Tufenftein, und er hatte eine Burg, auf die er fehr ver- 
traute, Der Graf Nubolf aber hätte feine Güter gern ge— 
habt, wenn er fie an ſich bringen konnte. Da er Gelegenheit 
fand, begann er den Süngling zu belagern, aber da er ihn 
mit Gewalt nicht bewältigen Konnte, machte er einen falfchen 
Frieden mit ihm und legte ihm durch einige aus feinem Ges 
finde einen Hinterhalt, und biefe erſchlugen den Jüngling 
ſchmachvoll. Darauf begann Graf Rudolf den Grafen Gott 
fried von Lauffenberg zu befehden, einen waderen Knappen, 
den Sohn feines Oheims, und verwüftete ihm viele Dörfer, 
Der Graf Hartmann der Aeltere von Kyburg hatte fich mit 
einer Tochter des Grafen von Savohen vermählt; da er aber 
ſah, daß er von ihr feine Söhne haben könnte, gab er feine 
Befigungen dem Herrn Bijchof von Straßburg, wie man 
fagt unter der Bedingung, daß die Gräfin einige Güter auf 
Lebenszeit frei befigen folfte, und fpäter jollten die Befigungen 
den Nachfolgern der Straßburger Biſchöfe zulommen. Als 
aber der Graf von Kyburg geftorben war, nahm Graf Rudolf 
von Habsburg faft alle Habe und Güter mit Gewalt, obwohl 
Viele jagten, daß er nicht der rechte Erbe fei. Der Graf Ru— 
dolf Hat, wie man weiß, mit verjchiedenen Herren Zwiſt und 
Fehde gehabt, mit ben Grafen von Savohen, von Rappersiopl, 
don Hohenberg oder Homberg, mit dem Abt von St. Gallen, 
mit Eberhard Biſchof von Conftanz, mit ben Bürgern von 
Bern, mit dem Biſchof Heinrich, feinem Better. 

Nach dem Tode des Kaiſers Friedrich nahm jeder der 
‚Herren vom Reichsgut, was er faſſen Fonnte, in Beſitz. Graf 
Rudolf aber nahm Breifach und behielt 8 einige Zeit in feiner 
Gewalt. Der ehrwürdige Herr Heinrich Biſchof von Baſel 
fagte dem Grafen Rudolf: „Breiſach gehört mir, weil ich es 
nach Erbrecht befige.” Der Graf Rudolf aber fagte: „Wenn 
du mir 1000 Mark Silber für mein Recht geben wilfft, fo 
verſpreche ich Stadt und Burg in deine Gewalt u geben.” 

Breptag, Werte. XVII, 
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Der Bifchof gab ihm 900 Mark und erhielt fo die Stadt, 
bie er behielt, bi8 Rudolf zum römifchen König gewählt 
wurde. Da aber unterdeß der Graf Rudolf den Bifchof 
wieder ungebührlich beläftigte, lud ihn der Biſchof zu fich 
und fagte: „Vetter, böre auf mich zu quälen und ih will 
dir freiwillig 100 Mark Silber geben.” Der Graf mar 
willig und bielt dieſes Jahr Ruhe. Im folgenden Jahr 
fing der Graf zum zweiten Mal an den Bifchof zu beun- 
rubigen. Wiederum gab er 100 Mark, damit er ihn nicht 
mehr quälen follte, und wieder gab ihm dieſer eine zweite 
Ruhe von der Quälerei. Im dritten Jahr forderte ber 
Graf Rudolf von dem Biſchof 200 Mar, yi er fie 


brauche, denn er fei in viele Schulden veritridl Da fagte 
der Biſchof: „Ich ſchäme mich ferner — ** zu ſein, 
mit 200 Mark will ich mich fo umfchanzet, daß ich Feine 
Gewalt fürdte”" Darauf fing Graf R an feinen 
Better, den Biſchof von Baſel, nach Kraͤften zu befehden. 
Der Bifhof aber und die Bürger von gen mit 
Macht in das Dorf Blogheim am Rhein; welches damals 
neu verſchanzt war durch Graben und Br, und ver- 
wüfteten alles was darin war. Darauf belagerte der Graf 
Rudolf die Herren von Toggenburg, die Scheiterfühne des 
Herrn Biſchofs, und bedrängte fie hart, der Biſchof dagegen 
zerftörte aus Haß gegen den Grafen Rudolf die Veſte Verten- 
berg, die neu erbaut und ſchön vollendet war. Darauf nahm 
ber Biſchof die Veſte Aheinfelden, welche unüberwindlich jchien, 
mit Gewalt ein und zog fie an fih. Da Graf Rudolf jah, 
daß er mit Gewalt dem Biſchof Heinrich nicht widerftehen 
fonnte, fo gab und verhieß er Gejchenfe den Nittern und 
Bürgern des Biſchofs. Die Ritter des Biſchofs waren dem 
Grafen insgeheim günftig und achteten den Bifchof nicht. Da 
der Biſchof das merkte, traute er fich nicht mit feinen eigenen 
Leuten gegen den Grafen zu ziehen, und da Graf Rudolf 
das wußte, jo ging er unbejorgt jeine Wege. 
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[*) Unterbefi werfammelten ſich auf Vefehl bes Papftes 
en ——— —— 

zu handeln. 

Die Waͤhlenden gelten unterenanber verſchledene Hand» 
Tungen und Verſammlungen und konnten über bie Wahl nicht 
einig werben, und fe brachten einander in das Gedaͤchtniß 
alle Edlen im allen Kreifen beutfchen Landes. Da kam auf 

Eingebung ber Burggraf Briebrich von Nitenberg, und 
als er vernahm, daß fle unter ſich nicht einig werben konnten, 
mahnte er fie, daß Alle libereinkimen einhelllg ben Herrn 
Nubolf Grafen von Habsburg zum römischen König zu wählen, 
der won Alters her bewäprt fei burch Gerechtigeit, Billigteit 
und Rechtſchaffenheit. Sobald bie Bürften, welche gegenwärtig 
waren, feinen Namen hörten, ſtimmten fie mit geneigtem Gtune 
überein umd wählten biefen Herrn Rudolf zum König ber 
Nömer; nur allein Ottokar König von Böhmen nicht, der war 
nicht zugegen und wollte auch feine Stimme nicht geben zu 
biejer Wahl, Eiligſt ſendeten bie Bürften ben genannten Burg- 
grafen zum Grafen Rudolf wegen der Beftätigung ihrer Wahl. 

Der Burggraf machte ſich alfo auf, fa in ben oberen 
Elſaß und fand ben Herrn Rudolf vor Bafel bei der Belager 
rung biefer Stabt. Der Burggraf fprach:] „Die Wahlflirſten 
thun euch Mund: wenn ihr eure Töchter biefen und biefen 
Herren vermäplen wollt, fo werben fie euch zum König ber 
Nömer wählen.“ Diefer antwortete: „Dies und alles Andere 
werbe ich erfllfen” Da zeigte der Bote Alten bie Wahl und 
ben Beftätigungsbrief, Als ber König diefe ſah, fagte er allen 
feinen Leuten: „Haltet Briebe mit Allen und laßt alle Gefangenen 
frel,” Als die Herren dies hörten und fahen, riefen fle: „Es 
lebe der König!” und erwiefen ihm königliche Ehre, — 

Als die Mär nach Bafel kam, erſchral der Bifchof Heinrich) 
fo fehr, daß er aus großem Kummer einige Zeit darauf ſtarb, 
und ex fagte zu denen, bie bei ihm waren: „Niemand iſt Ärger, 


*) Das Eingellammerte ans Ellenhard und Fritſche Cloſener. 
q* 
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als der Arme, wenn er erhöht wird,“ und er murmelte, wandte 
fich hin und her und ſprach: „Wenn einem lebenden Menjchen 
möglich wäre auf Gottes Stuhl zu kommen, fo würde der 
Herr Rudolf auch Gottes Nachfolger werben.”] 

Als Graf Rudolf am Tage vor Allerheiligen zum König 
Deutſchlands gekrönt wurde, erjchten um die neunte Stunde 
eine große weiße Wolfe, wie ein Kreuz geftaltet, die fpäter 
in blutroth fih umwandelte. Als dies die Fürften dem Herrn 
König meldeten, fagte er: „Wenn der Herr mir Leben und 
Glück bejchert, fo will ich über's Meer ziehen, dann will ich 
für meine großen Sünden mein Blut dem Herrn Jeſus 
Chriftus weihen.“ 

Bor der Geburt des Königs Ottokar Hatte feine Mutter 
einen Traum, daß fie einen Wolf ftatt eines Knaben em⸗ 
pfangen habe. Diejer Wolf unterwarf fih das Böhmerland 
und verichlang die benachbarten Länder mit Gewalt, aber über 
diefen Wolf kam ein Löwe, zerriß ihn mit feinen Klauen und 
nahm fein Gut. Darauf wurde dem König von Böhmen ein 
Sohn geboren (1230), den er zärtlich Tiebte; dieſer war ein 
ſchöner Jüngling von brauner Farbe, mittler Größe, breiter 
Bruft, ftattlihen Antlig, tapfer, weije, an Beredſamkeit über- 
traf er die Weifen und Philofophen. Diefem gab der Vater 
eine Frau und machte ihn zum Markgraf in Mähren. ‘Der 
Yüngling begehrte das Königreich des Vaters und zwang end- 
lich feinen Vater das Land zu räumen. Aber der Vater er« 
warb die Hilfe der Markgrafen von Brandenburg und Meißen 
und fie belagerten die Stadt Prag und den Sohn mit einem 
Heere. Der Sohn floh aus der Stadt und ließ das König- 
reich dem Vater. Darnach vermehrten fih in Böhmen bie 
Deutfchen, durch diefe erhielt der König einen unermeßlichen 
Schatz aus Gold- und Silberbergwerk. 

Als der König geftorben war, bemächtigte ſich fein Sohn 
Dttofar (II) des Königreiches, er verjagte die Deutfchen und 
befämpfte den Adel und unterjochte die Nachbarn, Vielen wurde 
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er Felnd und treue Diener hatte ex wenige. Als felne Frau 
ohne Kinder ſtarb, erhielt er von Papft Dispens 


++) Da er von biefer feine Kinder hatte, fo forberte 
von den Difchbfen Erlaubniß eine Andere zu beltaten. 
Diefe antworteten: „Was Gott zufanmengefligt 22 das foll 
ber Menſch nicht ſchelden.“ Darauf rumte Ihr ber Könlg 
bie Stadt Kremo mit Ihren Erträgen ein, dort lebte fie wie 
eine Wine und ftarb nach wenig Dahren Der König aber 
nahm bie Tochter eines Kumanen zur Bra, von ber er 
viele Sbhne und Tochter erhlelt. Durch feine Frauen hatte 
er Biel Band erworben, und wie bie Rente ſaglen, beſaß er 
Thheme voll Gold und Silber und hatte faſt alle feine Feinde 
belegt, 

WS aber bie Edlen, welche unter Herrſchaft ober Gewalt 
bes Königs vom Bbhmen lebten, von der Wahl bes Könige 
Rudolf horten, freuten fie ſich ſehr, weil fie Hofften von ber 
Herrfchaft des Vbhmenlhnigs befreit zu werben. Sie fanbten 
Vrleſe und Boten zum römiſchen König und baten bemlthig, 
daß er In Ihr vand komme, weil fle bas Relchsgeblet, welches 
ber Wöhntenkönig durch Gewalt befaß, feiner Herrſchaft unters 
werfen wollten, — Denn ber König von Böhmen beſaß Vater: 
land, Miynten, Krain, Steler viele Jahre in ſicherem Befig. 
— Deht erſchrat er und verfammelte einen Math feiner Furſten 
und ſagte: „Schwbret mix Treuer“ Da ſchworen alle, Auch 
bie Bürger aller Städte ſchworen ihm Treue und gaben ihm 
ihre Söhne als Belfeln — Und der König von Böhmen 
ſorſchte fleifin Det den Prebtgermönchen, bei ben Minbers 
brübern und Anderen, bie ev fir kundig hielt, nach ber Art 

*) &8 war bie Alttive bes Hohenſtaufen Helurlch VIT, bes Sohnes von 
Kalfer riebrich U. Die Helen fand vor Ottofar’s Epronbeftelgung fat, 

)Er datte Oeſtteſch (dom 1261 gewonnen. 


gewefen war") Wenige Jahre darauf erwarb er durch fie 
er 
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biefes Königs. Da fagte ihm ein Predigermönd mit Namen 
Rüdiger, der ein großer Redner war und den Grafen Rudolf 
genau Tannte: „Herr König, wenn ihr mir e8 verftattet und 
nicht zürnt, fo will ich euch die Art feines Landes und feine Art 
berichten.” Darauf ſprach der König von Böhmen: „Sprich 
frei, und ich werde Dir deshalb nicht feind fein.” Da fagte 
der Bruder Rüdiger: „Herr König, Graf Rubolf von Habs⸗ 
burg ift mager, lang, hat eine große Adlernaſe, ift enthalt: 
fam in Nahrung, an Jahren alt, aber noch fein Sechziger, 
er bat viele, nämlich neun Kinder,*) ward von Jugend auf 
in große Dürftigkeit geftellt, ift den Seinen treu und von 
Kindheit an mit Waffen, Krieg, Fehde, mit Unglüd und 
unenblicher Arbeit vertraut. Er jiegt mehr durch Mugen Rath 
als durch Heeresfraft, und außerdem wird er durch Glüd 
geftärft. Am Sonnabend begeht er Fein Unrecht, wie man 
fagt, und läßt die Seinen feines begehn, aus Scheu vor der 
heiligen Jungfrau Maria. Da ſprach der König von Böhmen: 
„Gutes und Uebles Haft du von biefem Grafen gejagt, aber 
mehr als alles Andere müfjen feine Feinde fürchten, daß er 
Glück hat.“ 

Als König Rudolf die Botjchaft der edlen Böhmen ers 
halten Hatte, wäre er ihnen ftrads zu Hilfe gelommen, aber 
er Tonnte das Rheinland nicht verlaffen. Da er nun in eigener 
Berjon nicht zu den Böhmen Hinüberziehen Tonnte, kamen 
einige berfelben felbjt nach dem Elfaß und baten den König 
flehentlich, er möchte nicht aufſchieben in die Länder des Böh- 
menfönigs zu kommen, und fie wollten ihm ihr ganzes Land 
übergeben. Der Römerkönig Rudolf war den Bitten der Herren 
geneigt, er warb ſelbſt alle Ritter, welche er werben fonnte, 
und befahl den Seinen allen in Waffen mit ihm aufzubrechen, 
weil er eilig in frembes Land reifen müffe. Viele verfprachen 
ihm Geld, aber fie konnten es nicht aufbringen. 


*) Das zehnte wurde unter der Königskrone geboren. 
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Der König Rudolf fuhr ans feinem Land mit Wenigen, 
ſedoch von Tag zu Tag warb er mehr Mitter. Da er aber 
nad) Mainz Fam, ſagte zur ihm ber Herr von Mingens „Herr, 
wer Aft der Hliter eures Schapes?" Da antwortete ihm ber 
König: „Dh habe nicht Schab, nicht Geld, nur fünf Schiltinge 
in ſchlechter Minze” Da fagte ihm ber Herr von Mingen: „Wie 
wollt ihr dann fir euer Heer forgen?" Da antwortete Ihn ber 
König: „Der Herr hat immer fir mich geforgt, er kann auch 
auf dieſer Fahrt fir mich forgen" Freudig zog der König 
borwärts und blieb immer in ber größten Bebrängnif.*) — 

Der römifche Mönig aber zog mit bem genannten Heere 
vor bie Stabt Wien und belagerte fie fo ſtark, daß auf ber 
einen Selte ber Stabt niemand ſicher eins und ausgehen konnte 
ohne feinen Willen, Die Wiener aber In ber Gefahr wußten 
nicht was fie thun ſollten, endlich hielten fie einen Math, vers 
ringen ſich mit dem römischen König und ehrten ihn mit großen 
und fehönen Gefchenten, Da aber ber Döhmenkönig ſah, bafı 
er beim vönifchen Mönig nicht widerſtehn konnte, bemitbigte 
er ſich und übergab ſich feiner Gnade. Die Birften aber 
berföhnten bie Könige unter biefen Bebingungen: bev Böhmen 
König follte feine Tochter einem Sohne bes Königs Nubolf vers 
heiraten, fein Mönigreih, tie es Recht war, von ihm ale 
Lohn zuriikempfangen und 300 Ritter mit verbedten Roſſen 
zum Heer bes Kbnigs führen, wenn biefer wollte, 

Der König von Böhmen bereitete fich ſogleich mit wielen 
Nittern und Roſſen, gefchmiicht mit goldenem Gewand md 
Edelſteinen, bas Königreich Böhmen vom römifchen König als 
Lehn zu erhalten. Als bies bie Bornehmen bes Königs Nubolf 
merkten, berichteten fie es frenbig dem Könige und fprachen: 
Herr, ruſtet euch mit köſtlichem Gewande, wie einem König 
nNemt.“ Da ſprach ber König: „Der Böhmenkhnig hat mein 

*) @8 it eh Vettelmhnch, welcher Hier zum Leſer ſpricht, hHm Aft 
bie fröptiche Urmuth bes Mönige eine behapliche Eigenſchaft beffelben, 
die ex Immer twleber hervorhebt. 
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graues Kleid oft verjpottet, jet aber fol mein graues Kleid 
ihn verfpotten.” Darauf fagte er feinem Schreiber: „Gib mir 
deinen Mantel, damit der Böhmenkönig über meine Armuth 
lache." Als der Böhmenkönig herankam, fagte der römifche 
König feinen Nittern: „Wappnet euch, rüftet eure Roſſe und 
macht euch jo ſchön ihr könnt, wie zum Kampf, dann ftellt 
euch in Reihe auf beide Seiten des Weges, da der König 
fommt, zeiget den Ruhm deutfcher Waffen diefen Barbaren 
völkern.“ Die Ritter thaten nach dem Willen des Königs; ba 
fam der König von Böhmen in goldenem Gemwande, glänzend 
in Königspracht, fiel dem römifchen König zu Füßen und 
bettelte vemüthig von ihm bie Verleihung feines Königlehns. 
Da bewilligte der Römerkönig dem Böhmenkönig fein König- 
reih und die Königrechte, und rühmte ihn vor allen Um⸗ 
ftehenven als feinen lieben Freund. Als der römifche König 
das that, trug er ein graue Wamms, ſah gemein und 
bemüthig aus und faß auf einem Dreibein. 

Nach wenigen Wochen reute den Böhmenkönig, daß er fich 
dem Römerkönig unterworfen hatte. Denn er ſah, daß König 
Nudolf zwar viel Gutes gewonnen hatte, aber doch immer 
in der größten Bedrängniß war. Darum und wegen Anderem 
machte er feine Xochter zur Nonne, die er dem Sohn des 
Königs Rudolf zur Ehe verjprochen, und weihete fie feierlich 
in ein Frauenflojter vom Orden der Minderbrüder. 

Und da er auch fab, daß König Rudolf nicht durch 
Heimlichkeit noch durch Rath und Gewalt zu bejiegen war, 
jo wollte er ihn durch Beftechung befiegen. Und er fandte 
einigen Rittern in Deftreich vieles Geld, damit fie im Kampfe 
den König verließen oder wo möglich durch ihren Kath hin⸗ 
derten. Er veriprach auch jechzehn Rittern 1000 Mark Silber, 
wenn fte ihm den König Rudolf lebend, oder verwundet, oder 
tot brachten. Er jandte auch den Nittern in Ungarn Geld, 
daß fie ihn felbjt nicht angreifen oder doch nur ſchwach beuns 
ruhigen follten. Dies erwies fpäter der Ausgang. Er jandte 
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auch und werfprach ben Herren Bifchöfen, Grafen und Frelen 
am Rheine, bamit fie bem König Rudolf nicht zu Hilfe Kimen 
ober Ihn gar nach Mräften angriffen. Das thaten auch einige 
mach ihren Nräften, und fle Hätten es drger gethan, wenn «6 
ber Konlg in eiwas verfehen Hätte, Deshalb kamen auch dem 
König Rudolf nur 200 Ritter zu Hlfe, 

AS dies ber romlſche Rönlg vernahm, befahl er feinen 
Alixften, als bem Ungarkönig, bem Sachſenherzog, bem Valer⸗ 
hergog, vlelen Mitten, dem Biſchof won Bafel, feinem Sohn 
dem Vanbgrafen von Elſaß, mehren MWifcpöfen und allen 
Getreuen und bem Herrn von Balbed, ihm eilig mit aller 
Rüftung, die fle aufbringen Könnten, zu Hilfe zu fommen, 
Er ſagie aber: „Wenn ihr um Marid Geburt nicht ba feib, 
Kann mir ber größte Schaden geſchehen“ Der Ungarkönig 
hörte glinftig auf ben König Mubolf und kam mit 14,000 
gerhfteten Mannern nach Wien. Aus Oeftreich hatte ber 
Körlg viele Ritter mit verbecten Noffen gefammelt, Ex hatte 
außerdem bie Stadt Wien mit vielem Kriegsvolt, aber auf fie 
alle verlieh ſich der Kbnig nicht und traute nicht mit ihnen 
ben Böhmenkönig zu beftehen. Er hoffte nämlich, daß fein 
Sohn mit vielen Rittern kommen werbe, fir ihn Gut und 
Leben zu wagen. Da aber zur gefehten Beit bie erwähnten 
Mitter nicht lommen konnten, wurde ber römlſche König 
unmäßtg betelibt, denn ex war verlaffen und ermangelte bes 
Nathe und ber Hilfe, Dazu kamen bie Blirger von Wien 
zum Könige und fpraden: „Herr, bie Euren haben euch 
verlaffen und Ihr Habt feine Mannen, mit benen ihr dem 
Döpmenkönig widerſtehn Könnt. Wir bitten euch, wir wollen 
une felbft einen Herren wählen, damit wir nicht mit euren 
Geſinde umlommen“ Da bat ber Mönig fie flehentlich und 
fügte: „Harrer nur noch kurze Zelt, bamlt wir fehen, was 
ſich thun Tape” Darauf ließ er bie Burg forglich bewachen 
und befahl feinen Knechten, Meinen und großen, daß feiner 
einem Wirger bet Ingenb einem Unlaß trotzig ober verächt 
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id antworte, „denn das könnte uns allen an Gut und Leben 
gehn.” 

Da König Rudolf fo in Gefahr ftand, fanmelte der Herr 
Heinrich Biſchof von Bafel, ein Bruder des Minoritenordens, 
ein weifer und vorfichtiger Mann und treuer reund bes 
Königs, und Herr Konrad Wernher, Untervogt des Elfaß, 
genannt von Hattjtadt, einen Haufen von 200 wohlgerüfteten 
Nittern mit verdedten Pferden. Dieſe beiden vereinigten fich 
in Bafel, zogen zufammen nach Schwaben, dort gejellte fich 
ein Graf mit 100 Rittern auf verbedten Roſſen zu ihnen 
und fie fuhren zufammen vorwärts. Auf der Fahrt hatten 
biefe Ritter Sorge vor vielen Herren und zogen mehre Tage 
ihren fchweren Harniſch nicht aus. Da fie nah Wien zum 
deutſchen König kamen, hatte biefer große Freude Da frug 
ber König: „Weshalb ift mein Sohn nicht in eurer Gefell- 
ſchaft gekommen?“ Da antworteten fie ihm: „Euer Sohn 
rüftet fih mit 500 Nittern zu kommen, und der Graf von 
Pfirt und der Graf von Mömpelgard und die Andern find 
mit vielen trefflicden Nittern auf der Fahrt.“ Insgeheim 
aber meldeten fie dem König das Gegentheil von Allem und 
fagten: „Herr König, nicht euer Sohn und nicht ein anderer 
eurer Freunde Tann euch alsbald in euren Nöthen zu Hilfe 
eilen, erwägt alfo, was ihr thut. Da antwortete er ihnen 
und ſprach: „Sch will, daß ihr einen Zag rajtet und darauf 
in die Schlacht zieht, mir ift Genüge, daß ich euch habe mein 
Haupt zu bejchirmen. Ich vertraue auf Gott, der mich wun⸗ 
berbar zu biefer Würde auserwählt und wunderbar in ihr 
geftärkt hat, ich hoffe, er wird in feiner Gnade auch jet mir 
durch ein Wunder helfen.” Dies fagte er und fie meldeten 
jeine Worte den Ihren: „Wappnet euch alle morgen zur 
Schlacht, denn wir müffen tapfer mit dem Gefinde des Königs 
von Böhmen kämpfen.“ Da liefen alle Knechte des Königs 
Rudolf zu den Beichtigern, meldeten ihre Sünden, verziehen 
ihren Feinden und bereiteten ſich gläubig zur Communion. 
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Denn Todesgefahr ſchlen fiber Alten zu ſchweben. Das ganze 
Heer bes Mönige Rudolf trug ein weißes Kreuz, aber bas 
Heer bes Königs von Böhmen ein griines Kreuz. Der König 
don Deutſchland ſtand in größter Sorge um fi und bie 
Seinen, ber König von Böhmen aber war bes Sieges ficher, 
weil er guten Verheißungen der Beinbe wunderlich vertraute, 
Darıım ſprach er: „Wer mir wahr verkiimbet, daß König 
Nubolf mit ben Seinen bie Donau überſchritten hat, bem 
will Ach gern 20 Mark fpenben.‘ 

Am dritten Tage nad der Ankunft des Herrn Bifchofs 
don Bafel und bes Herrn Konrad Wernher von Hattftabt, 
als am Tage vor St. Bartholomäus, zog König Rudolf 
mit feinem Heere aus Wien, um bem Könige von Böhmen 
eine Schlacht zu Kiefern, Denn ber König von Böhmen war 
mit feinem Heere nahe zur Stabt Wien gekommen. Der 
Böhmenkönig hatte fein Heer in mehre Schaaren, nämlich in 
drel, getheilt, denn er hatte viele taufend kumaniſches Fußvoll, 
dann hatte er eine Schaar von verfchiebenen Neitern und Fuße 
volt, dann Hatte er eine Schaar von verbedten Roſſen und 
ungefähr 900 Ritter, König Nubolf tpeilte fein Heer ähnlich 
in breit Theile, Ex Hatte dem König von Ungarn mit 18,000 
Ungarn, Diefer König war ein Bingling von achtzehn Jahren 
und ging nicht in bie Schlacht, weil König Rudolf das nicht 
wollte, Der Herr und Biſchof von Bafel ſaß auf einem ver« 
beeften Noffe, mit Ichönen Waffen angethan, und wäre fehr 
gern in die Schlacht gezogen, wenn ber Wille bes Königs ihm 
das erlaubt hätte. König Rudolf Hätte gern gefehen, wenn 
die Ungarn mit ben Kumanen zufammengefehlagen hätten, 
aber fle wollten dieſe nicht angreifen, Der König Nubolf 
hatte eine zweite Schaar und biefe ftellte er gegen das Heer 
bes Böhmentönigs, Das Heer des Böhmenkönigs aber war 
ftürfer und zroang fle zu welchen. Da König Nubolf bie 
Seinen wanten ſah, führte er feine dritte Schaar, 300 Nitter 
mit verbedten Roſſen, auf bie er fich zumelft verlieh, gegen 
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den Böhmenköntg und traute mehr auf den Herrn als auf 
bie eigene Macht. Als der Böhmenkönig den König Rudolf 
gegen fich ziehen ſah, griff er allein trogig die Feinde an und 
burchftach viele; dreißig Ritter, feine Leibwache, halfen ihm 
kräftig. Endlich war der König von Böhmen ermattet, wurde 
von einem Unedlen gefangen und feiner Waffen beraubt. 
Und der König wurde fo entgürtet geführt. Da folgte ihm 
ein Ritter und rief: „Das tft der König, der meinen Bruder 
ſchändlich getötet hat, er büßt die That.” Er zog fein Schwert 
und fchlug dem König ins Antlig eine fchwere Wunde. Ein 
Anderer aber folgte ihm und durchbohrte den Leib des Königs 
mit dem Schwerte. Der Mann aber, welcher den Böhmen- 
könig gefangen batte, zürnte ſehr und hätte ihn gern ver« 
theidigt, aber er vermochte es nicht. 

König Rudolf kämpfte tapfer gegen feine Feinde. Endlich 
kam ein tapferer Mann und ftach nach dem König, aber ba 
er ihn nicht bewältigen Konnte, durchbohrte er das Roß des 
Königs mit dem Speer. Da ftürzten der König und bas 
Roß, und der König lag auf den Boden gejtredt ohne jede 
Hilfe, und legte jeinen Schild auf fih, Damit er nicht unter 
den Roſſeshufen ſchmählich umkam. Nachdem die Nofje vor- 
über waren, wollte ihn einer von der Todesgefahr befreien 
und bob ihn, fo gut er konnte, vom Boden. Da rief ber 
König: „Nüftet mir fehnell ein Roß.“ Dies gejchah, er ftieg 
fogleih auf und rief ftarf die Seinen zur Hilfe Es kamen 
aber von den Seinen etwa fünfzig zu ihm. Mit diefen brach 
ber König von der Seite in das Heer des Böhmenkönigs und 
theilte es in zwei Theile und bebrängte ſtark den binteren 
Theil Der vordere Theil des böhmifchen Heeres aber fchrie: 
„Sie fliehen, fie fliehen!" und wollte das Heer des Königs 
Rudolf täufchen. Aber je mehr fie ſchrien, deſto mehr ftachen 
die Deutſchen in fie. König Rudolf aber jagte den binteren 
Theil des Heeres in die Flucht. Da fie aber den Rüden 
wandten, folgten ihnen die Ungarn. Sie drängten bie Käm⸗ 
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bfenben und verfofgten bie Allichtigen, ſie nahmen gefangen, 
fehlugen nleder und thteten. Und es war eine gemeine Rede, 
daß in biefem Treffen 14,000 Menſchen geblieben find,“ 

So erzählten um 1300 bie Meinen Mönche des Elaß von 
ihrem Königlichen Landemann, ftolz auf ihre deutſche Art und 
auf bie Mriegsthaten Ihres alten Nachbars, 

Aus ber Mitte des alten Meiches waren bie Könige bes 
füchfiichen, fruntiſchen, fhrotibifchen Stammes heraufgewachſen 
Nubolf ſtammte vom Linken Rheinuſer, und bie bebeutfamfte 
That feines Lebens war, daß er feine Hausmacht vom deut⸗ 
schen Weften in ben DOften an bie bbhmiſche und ungartfche 
Grenze verlegte, Bon ihm bis zu dem böhmischen Minterkönig 
beftimmen bie Intereffen von Oeſtreich und Böhmen bie Geſchicke 
Deutfchlands, 

Es war nicht fein Haus allen, welches aus ben Grenz⸗ 
fänbern Frankreichs nach Often Heriiberfprang, benfelben Weg 
umb biefelben Mittel ber Herrſchaft fuchte nach ihm bas 
Srafengefchlecht der Luxemburger. Rudolf's Nachkommen 
mußten bies neuere Königögeſchlecht durch Heirat und Erb⸗ 
ſchaft in fich aufzunehmen, 

Der Brig Hohenzollern von Nirnberg war «8, welcher bie 
Erhebung bes Haufes Habsburg betrieb, Als 400 Yahre 
nach Rudolf das Naifergefchlecht ber Hababurger bie Kraft 
verlor, fein altes Geburtsland, ben Elfaf, vor dem Einbruch 
ber Pranzofen zu vetten, ba tar es wieder ein Nachlomme 
jenes Briebrich, ber dieſe Schmach Deutfchlands am tiefften 
empfand, Seitdem ging allmählich bie Leitung ber höchften 
Sntereffen Dentfchlanbs don ber Oſtmark an ber Donau fiber 
auf bie andere Oftmart am ber Ober, in welcher bie Zollern 
ihren Staat gegriinbet hatten. 

Auch darum beginnt mit dem drelßigſährigen Kriege unb 
dem großen Rurfiirften bie neue Geſchichte Deutſchlande. 


4. 


Auf den Straßen einer Stadt. 
(Nach 1300.) 


Zwifchen dem Jahrhundert der Hohenjtaufen und dem 
Jahrhundert des erjten Bücherbruds liegt ein Zeitraum, der 
uns in vieler Hinficht weniger befannt ift als Die große Zeit 
vorher. Alles fcheint in Auflöfung, überall Krieg, Fehde, Zer- 
ftörung, und doch wachen in biejer Zeit die Städte, und die 
friedlide Arbeit derſelben gebeiht reichlicher und kunſtvoller; 
hart ift die Selbftfucht, arm an Zucht und guter Sitte fcheint 
das Leben, und doch weiht biejelbe Zeit fait jedes menfchliche 
Verhältniß durch feite Ordnungen und finnvollen Brauch, und 
frommer Tiefſinn ift gejhäftig dem Glauben und Gewiſſen 
der Menjchen reinere Lehre und innigere Frömmigkeit zu er» 
ringen. Ueberall Zerjegung und Vernichtung alter Lebens» 
formen und wieder daraus die großartigften politiichen Bil- 
bungen, die Germanifirung weiter Landichaften, das Ordensland 
Preußen, die Hanfa. Das Reich war nie machtlofer und doch 
bat es nie einen Zeitabjchnitt gegeben, wo die Herrjchaft der 
Deutſchen ſich fo weit über die alten Grenzen nach Norden 
und Oſten ausbreitete. 

Noch auffallender werben dieſe Gegenſätze, wenn wir bie 
Menſchen nahe betrachten, welche fich in dieſer Zeit tummeln. 
Reine Beriode ift fo arm an Charakteren, die als Führer über 
das Volt hinaufragen, und doch empfinden wir überall bie 
Wirkungen der tüchtigjten Menſchenkraft. In Teiner Zeit, 
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ſeit das beutjche Volt die Erbſchaft des Alterthums über» 
nommen bat, treten die Einzelnen fo ſehr zurück; es ift auch, 
nicht mehr wie in ber Urzeit gemeinfames Bedürfniß und 
gemeinfamer Inhalt der Seelen, der in praftifcher und idealer 
Thätigteit zu Tage kommt, die ſchöpferiſche Kraft ift im viele 
einzelne Kreife getheilt, deren Anfprüche oft feinblich gegen 
einander arbeiten; was jchafft und groß macht, find nicht bie 
Individuen, nicht das ganze Volt, es find die Vereine. In der 
Genoſſenſchaft fucht der Mann Schutz, Herrſchaft, Behagen 
und derben Genuß, jo die Handwerker, Kaufleute, die Städte, 
bie Ritter. 

Es find auch andere Schichten des Volkes, melde das 
neue Leben darftellen. Fürſten, Adel und Nitter haben aufs 
gehört eine freie und edle Bildung zu haben, Biſchöfe, Stifts- 
geiftliche und alte Mönchsorden find reich und bequem geworben, 
ja in wüftes Schwelgen, in Rohheit und Unwifjenheit zurücd- 
gefallen. Es find jegt Taufende von Kaufleuten, Handwerkern 
und Heinen Bettelmönchen, welche ben beften Vortheil des 
Volkes vertreten, indem fie für fich felbft ſorgen. 

Die Morgenforne, welche ſeit Karl dem Grofen über bem 
beutjchen Volle fteht, erleuchtet nicht mehr die Hohen Gipfel 
mit glänzendem Strahl, das eintönige matte Licht des aufs 
fteigenden Tages fällt in die dämmrigen Thäler, ein gleiche 
förmiges Grau liegt über dem deutſchen Rande, überall rührt 
fich darin die Tagesarbeit des jungen Voltes, aber dem ent» 
fernten Auge find viele Einzelpeiten ſchwer erkennbar. 

Die Menjchen find ung einförmiger und ärmer an Gemüth, 
der Sinn der großen Mehrzahl ift nach außen getehrt; hart 
und rücfichtslos fuchen fie ihren Vortheil, überall geht der 
Streit um Geld und Gut, Habe und Hufen, fehr nüchtern 
und realiftifch ift der Grundzug ber Zeit. Auch der Genuß 
ſcheint eines Theils der Poefie entkleidet, welche der Deutfche 
ſich jo leicht um feine Freuden fpinnt. Es ift ein Geſchlecht 
arm an Begeifterung und arın an fehöner Erfindung, aber 
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unermüblich rührig, hartnädig, ungzerftörbar, von großartiger 
Willenskraft. 

Aermlicher ift der fchriftliche Ausbrud eigener Gefühle 
und Gedanken, als in früherer Zeit. Ein Mann der Gefchäfte, 
welcher Anderen gebietet, ergreift nur ſelten die Feder, ber 
Heine Bürger und der arme Mönch erzählen, was ihre 
Stadt durch Fehden und Unglüdsfälle gelitten, oder was ihnen 
ſonſt als ungewöhnlich auffiel, aber fie Haben nicht das Bes 
bürfniß aus dem Privatverfehr zu berichten. Am wenigſten 
bie Ereigniffe ihres eigenen Lebens, das verdedt dahinfließt 
unter ber Strömung ftäbtifcher Intereſſen. Längere Zeit 
räume, große Landſchaften, gewaltige Thaten fanden unter 
den Zeitgenofjen feinen erträglichen Gefchichtjchreiber, die nord⸗ 
beutfchen Kaufleute und deutſchen Kreuzritter haben bie groß- 
artigften Erfolge durch ſehr männliche Arbeit errungen, die 
Kunde davon auf andere Völker und fpätere Menjchen zu 
bringen hat ihnen nicht am Herzen gelegen. Im Gegentheil. 
Sie wollten nicht, daß man die Pfade ihrer Heere und Flotten 
ertenne. Auch das ideale Schaffen des Einzelnen zeigt dies 
jelbe Armuth. Diefe ganze Zeit bat in Deutjchland keinen 
ftarfen Dichter hervorgebracht, nur wenige, welche fo viel 
Originalität haben, wie Heinrich der Zeichner, ihr eigenes 
Urtheil über die Welt gegen das Treiben der Andern zu 
fegen; faft nur in Schwänfen und kleinen Gefchichten erreicht 
die gejtaltende Kraft wirkſame Darjtellung Die zahlreichen 
gereimten Chroniken in deuticher Sprache haben bei unbehag- 
licher Breite doch faft ſämmtlich rohe Form und bürftigen 
Inhalt. Nur das Lied, das auf den Straßen gepfiffen und 
gefungen wird, kann die treuherzige Innigfeit deutſcher Men⸗ 
ichen nicht verleugnen; auch der Sänger ift einer aus der 
Menge, ein fahrender Schüler, ein Neiterfnecht, ein Bürger: 
john oder Handwerkögefell, das fagt.er wohl felbft in dem 
legten Berd und freut fi, daß es ihm mit dem Liebe fo 
wohl gelungen ift. 
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Wo ber Mann fi) dem Behagen ber Stunde Kingibt, 
liebt er berben uud mafjenhaften Genuß, an bie Stelle ver- 
feinerter Empfindung ift eine grobe Laune getreten, Neigung 
zu Poſſen und Cufenfpiegeleien; ſogar in bas Ritual des 
‚Glaubens bringt frech das burleste Spiel der Strafe, aus 
ernfter und harter Arbeit ſucht der Deutſche Erholung in 
Narrheit. Aber ver Grundzug deutſchen Wefens ift in dieſer 
‚Zeit maffiver Menfcenverftand und praktiſche Klugheit. 

Ueberall, in Kampf und Arbeit, in Poefie und Genuß, 
‚gilt der Einzelne an fich wenig, Altes feine freie Bruderſchaft, 
bie fich gegen Andere abſcheidet und bei jeder Macht der Erde 
Begüinftigung fucht gegen die Anbern. Unter feinen Gejellen 
veitet und hämmert, fingt und zecht ber Mann, und einer 
ſieht vielen andern ähnlich. 

In biefer Periode find bie Städte Bewahrer der beiten 
treibenden und bilbenden Kraft, alle große Erfindung, faft 
jeber Fortſchritt wird durch fie gefchaffen ober doch gefeftigt. 

Unter den Sachſen⸗ und Srantenkaifern hatte der König 
jeine Neichsftabt, der Bifchof oder Herzog feine Landftabt unter 
ben Schug einer Burg geftelt, fein Graf oder Dienftmann 
führte die Stadtreifigen, erhob Thorzöffe und Abgaben vom 
Grunde und von Verfaufsbänfen, jein Schultheiß oder Vogt 
ſaß ben Schöppen der Stadt vor, welche das Recht fanden 
über Bürger und in Händeln des Marktes. Im ver Stabt 
ftanben obenan die reifigen Burgmannen und freien Kaufleute, 
fie zumeift bildeten den Neitertrupp der Gemeinde und waren 
Beifiger des Schöppengerichts, neben ihnen fievelte die Maffe 
ber Angezogenen: Handwerker, Knechte, Tagenrbeiter, urfprüng- 
lich jelten Freie, ſondern Hörige und Unfreie. 

Die Handwerker aber hatten um 1300 ſämmtlich bie 
Nechte freier Leute. Und die Stäbte waren gefchäftig ihren 
gelobebirftigen Herren Befig ber Burg, Zollrecht, Steuern, 
Gericht durch Kauf, zuweilen in offener Auflehnung durch 
Blut und Waffen abzuringen. Das Regiment = Stadt 
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ging auf die reifigen Dienftmannen und Kaufleute über, welche 
fich zu einer regierenden Ariftolratie verbunden hatten. Die 
reifigen Burgmannen, welche gewöhnlich in der Stabt oder 
in der Markung ein feites Haus zu Lehn befaßen, juchten 
wie ihre Genoffen auf dem Lande den Ritterjchild, fie waren 
bie Vornehmen in jeder anjehnlichen Stadt, außer wo fie 
burch Bürgerzwilt ausgetrieben waren, wie eine Zeit lang in 
Köln, oder wo fie fich gar nicht einbürgern durften, wie in 
Hamburg, und noch bejtand in vielen Städten ein verfaffungs- 
mäßiger Unterfchteb zwifchen ihnen und den Kaufleuten. Wer 
Handelſchaft trieb, durfte nach Lübiſchem Recht nicht Mitglied 
des Rathes werden, und Spuren ähnlicher Zurüdjekung des 
Kaufmanns finden ſich in anderen alten Stadtrechten. 

Dafür gab es nach Auffaffung jener Zeit einen unwider⸗ 
leglichen Grund. Der Kaufmann Tonnte feinem Beruf nur in 
des Königs Frieden nachgehn, er bedurfte den Schu Anderer 
und fonnte nicht Schuß gewähren wie ein Ritter. Wenn er 
mit feinen Wagen und Knechten auf der Reichsftraße dahin⸗ 
fuhr, follte er fein Schwert nicht an der Seite tragen, ſondern 
am Sattel, damit er es etwa gegen Räuber ziehen Tonnte. 
Dot er an fremdem Markt feine Waaren feil, jo fand er 
nur Sicherheit durch den Königsfrieden, er war nach alter 
Anſchauung durch fich jelbft in fremdem Lande vechtlos, er 
fonnte fein Lehn erwerben und wurde neben dem Juden und 
dem fahrenden Manne genannt ; in der Fremde war er Händler, 
deſſen Heimweſen man nicht fannte, der große Kaufmann wie 
ber heimatloſe Krämer hatten nur das Marktrecht. Das vers 
jchlechterte fein Anfehen. 

Aber der reijende Kaufmann war auch in feiner Heimat 
nicht wohl geeignet im Rath zu fiten, denn er war einen 
großen Theil des Jahres auswärts, vielleicht in Italien, in 
Polen, unter den Nordleuten. Es erſchien nicht feßhaft und 
bürgerlih, daß er umbherjchweifte und in ber Fremde feine 
Baarichaft mehrte, und man behauptete, daß ihm bei der 
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häufigen Abwejenheit nicht immer die Ordnung feines Haufes 
gedieh; kam er von weiter Fahrt zurüd, jo fand er wohl 
unerwartet einen neuen Inlieger in der Wiege jeines Haujes, 
oder die geftorben, für deren Zukunft er Gut erworben. 
Aber derſelbe Mann war an Weltklugheit Teicht den Fürſten 
und Bifchöfen überlegen, er kannte Sprache, Recht, Sitten der 
fremden Völker, war an ein hartes Leben in Gefahren und 
unficherem Nechtsjchug gewöhnt, zäh, gewandt, unerſchrocken. 
Er wußte in der Fremde mit Jedermann zu verkehren, mit 
dem König und dem wilden Reiter in einjamer Herberge; 
überlegen wußte er feinen Vortheil zu verfolgen, mit ſpähem 
Auge und unabläffiger Selbſtbeherrſchung. Und er brachte 
beim, was einen Zauber ausübte, wie ihn unfere gelvreichere 
Zeit gar nicht begreift. Die Koftbarkeiten, die ex mit fich 
führte, waren Sehnfucht und Poefie von Jedermann, durch ihn 
kam alles Seltene und ganz Unerhörtes in die Landſchaft; er 
bejaß das Geld, womit man die Höchſten der Erde gewinnen 
Tonnte, den Papft, daß er Nonnen verheiratete, den Kaiſer, 
daß er ganze Haufen Unedler zu Nittern machte und Pathe 
ftand bei den Kindern eines Bürgers. Geld erwarb, wie man 
Hagte, die Liebesgunft edler Frauen und alle denkbare Herr 
lichkeit der Welt. Der Kaufınann verlieh und verfchenkte, er 
gewann guten Willen, wo er ihn nur brauchte, kaufte Häufer 
und Güter und machte einen großen Theil der Bürger ab- 
hängig von feinem Wohlftand und feinem Gejchäft. Seine Er- 
fahrung und feine Geldmittel waren der Stadt in gefährlicher 
‚Zeit unentbehrlich, und er wußte wieder zu machen, daß bie 
Stadt ihre ganze Kraft davan jegte feine Geſchäfte zu fördern. 
Es war aljo natürlich, daß er mit dem übrigen ariſto— 
kratifchen Theil der Stadtbevölterung eng verwuchs. Auch 
die Familien alter Lehnslente und Burgmannen in der Stadt 
trieben Kaufmannjchaft. Der eine Sohn trug den Schild 
und befaß Lehngüter, der andere ritt mit ben Frachtwagen 
auf der Straße; wer nicht ſelbſt reifen wollte, Tegte einen 
„+ 
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Theil ſeines Vermögens in Genoſſenſchaft zum Handel an, 
ober er ließ ſeine Söhne, Vettern, Diener reifen und ſaß als 
großer Herr im Rath. 

Im wenigen Städten überdauerte der alte Unterſchied 
zwiſchen den Bamilien der ‚großen Geſchlechter das 14. Jahr⸗ 
hundert. 

Nitterbürtige der Stadt und Kaufleute find eng ver— 
ſchwägert, ihre Blutsfreunde find in anderen Städten mächtig, 
fie regieren die Stäbte im ‚Frieden, führen häufig die bürger— 
lichen Heerhaufen im Kriege, find einflußreiche Stantsmänner 
am Kaiſerhofe. Auch gejellig ſchließen fie ſich gegen bie übrige 
Bürgerſchaft ab. Die Kaufleute Haben ihre beſondere Iunung 
umd ein Heiligthum, — ſchon um das Jahr 1000 ift in 
Magdeburg eine Kirche der Kaufleute, — ihre Söhne behaupten 
Stellen in den geiftlichen Stiften der Stabt, fie leben ſtolz, 
reichlich, gaftfrei in ihren Trinkſtuben und Höfen. Durch fie 
werben bie großen Bündniſſe der fränkiſchen, ſchwäbiſchen, 
rheiniſchen Städte, der Hanfa möglich, fie bilden feit 1300 
die Geldmacht Deutjchlands. 

Neben den Gefchlechtern ftand die regierte Bürgerſchaft, 
gegliedert in Innungen, in dieſen die Männer des befigenden 
Mittelſtandes als die Herren. Die Innungen waren Genoſſen⸗ 
ſchaften derer, welche ähnliche Erwerbsinterefien Hatten in 
Handwert und Kramhandel, auch fie Hatten gemeinfamen 
heiligen Altar oder ‚Kapelle, um das Wohl ihrer Mitglieder 
im Jenſeits zu förbern, und eine Kaffe zur Unterftügung für 
Kranke und Hilflofe und zu ehrlichem Begräbniß. 

Wer Handwerk gewinnen wollte, der mußte wenigftens 
drei Jahr als Kind Iernen, bevor er Knecht wurde Als 
Knecht arbeitete er dann nach Handwerksordnung bei einem 
Andern, der das Handwerk jelbftändig betrieb. Schnell wurde 
das Wandern der jungen Gejellen Brauch und Geſetz. Es 
war ſicher uralt, wir finden es ‚aber erſt jeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert erwähnt. 
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Einft Hatten die Handwerker im Hofe ober unter dev 
Burg eines Herren gejeffen, da war denen von gleichen Gewerb 
ein ober mehre Meiſter gefegt worden; feit die Handwerker 
perfönliche Freiheit und ſelbſtändige Ordnung ihres Hand- 
werfs gewannen, wurbe bei den meiften Handwerken Meifter 
allmählich ein Ehrentitel nicht nur der Innungsvorſteher, 
fonbern jedes, der das Handwerk mit Bürgerrecht in felb- 
ftändigem Haushalt betrieb. Nur in der großen Genofjen- 
ſchaft der. Bauhandwerker, welche in ihrer Bauhütte gern 
Maurer, Tüncher, Zimmerleute, Steinmegen vereinigte, blieb 
der Name Meifter länger ehrende Bezeichnung des oberſten 
Vorſtehers, der um 1300 wohl einer aus den Gefchlechtern war. 

Nicht jeder Handwerker der Stadt brauchte um 1300 zu 
der Innung feines Handwerks zu gehören, nicht jedes Hand- 
werk war als Innung geeinigt, und nicht jede Innung bes 
ftand aus Männern deffelben Handwerks, oft waren mehre 
zu einer Brüderſchaft verbunden. Und noch machte Die Stabt- 
gemeinde dem Anzug fremder Arbeitet leicht. Da bemühten 
fih die Innungen zuerft burchzufegen, daß jeder, ber ihr 
Handwerk trieb, Mitglied ihrer Brüderſchaft werben: mußte, 
demnächft, daß eine Aufnahme in die Brüderſchaft abhängig 
wurde von dem Vorjehriften, welche fie für Lehre und Aus⸗ 
übung des Handwerks geſetzt hatten. 

Dieſelben Genoſſenſchaften hatten ſeit früher Zeit auch 
eine militäriſche Bedeutung, denn der Bürger war verpflichtet 
unter dem Banner ſeiner Innung Kriegsdienſt zu leiſten, die 
Knechte, wie es ſcheint, im leichterer Rüſtung. Die Bürger 
auch darin im Gegenſatz zu den Geſchlechtern, daß ſie in der 
Regel zu Fuß kämpften. 

Endlich, jede diefer Innungen war nach deutſcher Weife 
eine Schwurgenoſſenſchaft, deren Mitgliever gelobt Hatten 
„Liebe und Leib“ mit einander zu tragen, fie umfaßten mit 
ihren Knechten und abhängigen Leuten bie große Mehrzahl 
der Städter; jedem einzelnen Meifter waren die Genofjen 
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feiner Werkſtatt und feines Hofes wieder durch Gelöbniß ver: 
bunden. Eine Bürgerjchaft, jo feit gegliedert, in dem Gelbft- 
gefühl des Wohlftandes und phyſiſcher Ueberlegenheit, Tonnte 
auf die Länge nicht ertragen von der Regierung ber Stadt 
ausgefchloffen zu fein. Die Gefchlechter aber gaben Veran 
laffung zu gerechten Bejchwerben, ihr Regiment wurde als 
hart und parteifüchtig verklagt und ihre Verwendung ber 
Stabtgelder als höchſt gewiſſenlos. Sie wählten aus ihrem 
fleinen reife den Rath, oder der Rath, deſſen Mitgliever 
jährlich wenigſtens theilweife wechfelten, beftimmte felbft bie 
Nachfolger. Gegen diefe alten Schäden, welche überall ber 
Herrſchaft regierender Familien anhängen, vereinigten fich bie 
Innungen ſämmtlich oder in der Mehrzahl zu Klagen, end⸗ 
lich zu offenem Aufftand Kaum eine Stadt auf deutſchem 
Boden, in welcher nicht Bürgerfrieg die Straßen blutig färbte 
und die Rathsſtühle ummwarf; in den meiften Stabtmauern 
wechjelten wilde Aufftände und erzwungene Theilnahme ver 
Handwerfsmeifter am Rath, gänzlicher Ausſchluß der Gefchlech- 
ter von der Regierung und Turze Zeiten einer patricifchen 
Wiederkehr. Aus diefen inneren Kämpfen erwuchs eine gemifchte 
Verfaſſung, welche den Innungsgenojjen eine Theilnahme am 
Schöppengericht und der Verwaltung ficherte, den Gejchlechtern 
doch den Haupttheil der Gejchäfte überließ, aber mit dem des 
fühl größerer Verantwortlichkeit. 

Freilih war in den Städten noch weniger möglich als 
auf dem Lande, den Uebergang aus einem Beruf und Stand 
in den andern zu hindern. Wer heut Handwerker und Zunft: 
genoffe war, wurde morgen Kaufmann und fonnte in wenig 
Jahren Reihthum und Bedeutung gewinnen, welche ihn zum 
Eidam alter Gefchlehter machten; und wieder einzelne Ge— 
ſchlechtsgenoſſen verjanfen in Dürftigfeit oder traten in das 
Handwerk ein. Zumal in den Ehen war Ebenbürtigfeit gar 
nicht zu erhalten; diefer Umftand verbarb dem Gefchlechter 
in der Folge das Turnierrecht, aber er ficherte ihm auf Iahr- 
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hunderte bie Verbindung mit neu angefammelten Capital und 
führte unabläſſig friſches Blut in feine Häuſer. Wer das 
Leben der vornehmen Stabtfamilien im diefem und den näch- 
sten Jahrhunderten muftert, der bemerft mit Verwunderung, 
wie ſchnell — verhältnigmäßig — die Namen der Familien 
in einer Stadt ſich Ändern, fie fterben aus ober ziehen weg 
und neue Namen treten an ihre Stelle. Und dieſer Wechfel 
wird auffälfiger, da die Ehen der Gefchlechter, früh geichloffen, 
bei verhältnigmäßig größter Sicherheit des Lebens häufig einen 
erſtaunlichen Kinderreichtgum zeigen. Es war wohl ein jeltener 
Ball, daß Konrad, der Ahnherr der Stromer in Nürnberg, 
don drei Frauen 33 Kinder hatte, fein Sohn 15 Kinder, und 
wieber beffen Sohn 18 Kinder, welche ven Vater überlebten. 
Aber auch in anderen Familien war die Vermehrung oft 
ungewöhnlich ftark; und es fieht aus, als ob die Jugendkraft 
der Nation damals, wo der Einzelne weniger galt und mehr 
gefährdet war als jet, leichter einen Ueberfluß am Menſchen 
hervorbrachte, welche zu vielen Tauſenden über die Elbe und 
Oder und thalab der Donau ziehen konnten und bie unge: 
heuren Verlufte einer Peft in den Jahren 1349 und 1350 
ergänzten. 

Auf einer faft umabjehbaren Verſchiedenheit ber örtlichen 
Verhältniſſe regt ſich die geftaltende Kraft in den Städten, 
jede Stadt Hat ihre eigene Gefchichte, in Feiner ift Recht, Ent- 
widhung, Schickſal den Nachbarftädten völlig gleich. Jede ber 
größeren bildet einen Heinen Staat, hat eigenthümlichen Antheil 
an der großen Entfaltung der Gewerbsthätigfeit in den nüch- 
ften Jahrhunderten und zeigt dem Bejchauer einen eigenartigen 
Charakter. Zuweilen glievert ſich das Leben einer Landſchaft 
durch zwei Hauptftädte, in Schwaben find Ulm und Augs— 
burg, in Franken Nürnberg und Frankfurt, welche als Neichs- 
ftäbte das ältere Bamberg überwachien, in Baiern das herzog⸗ 
liche München und das freie Negensburg, welches um 1300 
neben Erfurt wohl die größte Stadt Deutjchlands war, bie 
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Mittelpunkte der Pandfehaften. Dann die beiden Enbpunkte 
des Eljaß, Baſel und Straßburg, in der Schweiz Zürich und 
Bern, am Mittelrhein Mainz und Köln, daneben die alte 
Kaiſerſtadt Aachen, unter allen Neichsftäbten am meiften durch 
Kaijerliche Privilegien begnadigt. In Thüringen Erfurt und 
am ber Elbgrenze Magdeburg, im Gebiet der Saale Halle 
und Leipzig, an der Nordjee Hamburg und Bremen, an ber 
Dftfee aber die jüngfte der Hanfajhweftern, welche alle am 
Macht und Ruhm überwuchs, die Furcht der Könige, Lübeck 
Endlich in dem öftlichen Deutfehland, das fremden Voltsthum 
abgerungen war ober jet colonifirt wurde, an ber Donau 
der große Markt Wien, am der Moldau das vielthürmige 
Prag, welches durch ein Halbes Jahrhundert für die Haupts 
ſtadt Deutjchlands gelten konnte, umd noch weiter im Often 
der neue Markt Breslau, erſt vor Kurzem nach deutſchem 
Stadtrecht georbnet, aber bereits eim wichtiger Vorpoſten 
deutſcher Eultur. 

Bei großen Verſchiedenheiten ift doch fehr auffallend, mie 
viel Gemeinfames dieſe Städte in Ausjehen und Wandlungen 
haben. Nicht nur in den Ordnungen, welche eine Stadt von 
der andern entlehnt, auch in den inneren Kämpfen, bem Fehden 
mit äußeren Feinden umb im ber Veränderung, welche ihre 
Berfaffung und ihre Erwerbsverhältnifje erfahren, fteht das 
Gleichartige für uns obenan. Deshalb wird hier der Verfuch 
gemacht, das Tagesleben einer anjehnlichen Stadt im Anfang 
des 14. Jahrhunderts im kurzem Bilde zu ſchildern. Wie 
wenig ein Tag, ber ruhig verläuft, in dem Leben einer Stabt 
bedeutet: ung, ben fpäten Nachkommen, gewährt er doch manz 
hen Iehrreihen Eindrud, welcher vielleicht dazu Hilft, das 
Fremdartige jener Zeit zu verſtehn. 

Noch liegt die Stadt um 1300 ziwifchen Wald ımb 
Waſſer, von Holz, Teich, Bruch) und Haide umgeben. Aus 
der Haibe führt die Strafe durch die Landwehr, einen Walk 
mit Graben, der die Flur und ihre Gemarkung in weiten 
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Kreiſe umzieht, der Wall ift mit Dornengebüfch und Knicken 
beſeht bie Weinbe abzuhalten. Ueber die Baumgipfel des 
Waldes und auf ben benachbarten Höhen vagen einzelne 
Wartthürme, ſchmuckloſe Steinbauten, zuweilen mit hochge ⸗ 
legener Thlr, die nur durch eine Leiter zugänglich wird, oben 
mit Umgang oder Plattform. Hinter der Landwehr zeigt fich 
die Stabt, bie Morgenfonne glänzt von hoher Kuppel ber 
Stadtlirchen, von dem riefigen Holzgerüft bes neuen Doms, 
am welchem gerade gebaut wird, und von vielen großen und 
Heimen Thürmen ber Stadt. Sie ftehn, aus der Werne bes 
trachtet, Dicht gebrängt, nicht mm am Kirchen und Rathhaus, 
auch zwifchen ben Häufern, als Weberrefte alter Befeſtigung, 
ober am einer Binnenmauer, welche bie alte Stabt von einem 
neueren Theile ſcheidet; dann hat bie innere Mauer auch 
Thore, die bet Nacht zu großer Beläftigung ber Bürger noch 
gejchloffen werben. Sehr groß ift die Zahl dev Mauerthürme 
und bie Menge wirb noch vermehrt — Minden hatte das 
mals gegen 100, Frankfurt zwifchen 60 und 70, kaum eine 
menfchenreiche Stadt weniger, — Diefe Thürme, quabratifch 
ober rund gebaut, von ungleicher Höhe und Dice, find bei 
einer reichen Stabt mit Schiefer oder Ziegeln gebedt, vielleicht 
mit metalfenen Kuäufen verfehen, welche im Sonnenlichte wie 
Silber glänzen, Heine Bahnen darauf ımb hie und da ein 
vergoldetes Kranz, Auch Erler fpringen aus ber Mauer vor 
nad dem Stabtgraben, fie find zum Theil Heizbar, zierlich 
gebeeft und mit metalfenen Kugeln gefehmiidt. So wird bie 
alte Stabt gewaltig dem Anblick, und ber Bufchreiter, welcher 
von feinem Klepper auf ben ungeheuren Steinfaften ſchaut, 
denlt begehrlich bet blinlenden Kreuzen und Knöpfen an bie 
taufend herrlichen Dinge, welche bie Stabtmaner feinem Wunfche 
vorenthalt. Aber zwiſchen ihm umd der Stabt fteht auf einer 
Anhöhe ber Mabenftein, und ſchwarze Vögel fliegen bort um 
formloſe Bündel am dem hohen Stabtgalgen. Beim Hochs 
gericht vorbei führt der Weg durch Meder, Weiden und Ger 


— 1122 — 


müſegärten. Noch außerhalb der Mauern find Menfchen- 
wohnungen, bier ein Ackerhof mit Steinhaus, Stall und 
Scheuer, wahrfcheinlich Landbeſitz eines Gefchlechters, auch er 
nit Mauer, Graben und Zugbrüde umgeben. Auf Iuftigen 
Stellen drehen nahe der Mauer Windmühlen ihre Flügel, 
wo ein Bach durch Wiefen läuft, Flappern die Räder ber 
Waffermühlen. Liegt die Stadt an größerem Fluß, dann find 
Schiffsmühlen mit gewaltigen Radfchaufeln gebaut, im Schut 
der Mauern und Thürme, damit die Stadt in einer Nothzeit 
nicht des Brotes entbehre. Und führt außerhalb der Mauer 
eine Brüde über den Fluß, fo hat fie unten ſchwache Eisböcke 
zum Schuß und bildet oben einen gededten Gang, mit Thür- 
men an beiden Ufern; in der Mitte der Spannung fteht wohl 
das Bild des Schußheiligen, mit Erucifir und einem Opfer- 
ftoct, in welchen der Bürger, ftolz auf feine ftattliche Brücke, 
freiwillig einlegt, damit der Stadt die Erhaltung der Brücke 
leichter werde. 

Doppelt find alle größeren Thore, um das Außentbor 
jteht ein feites Werk, ein dider Thurm oder ein Wighaus, 
dahinter liegt die Brüde über den breiten Stabtgraben, in 
welchem der Rath Fiſche halt, trog dem Schlamm. 

Wer am Morgen die Stadt betritt, der begegnet ficher 
zuerſt dem Stadtvieh. Denn auch in den großen Reichsftäbten 
treibt der Bürger Landbau auf Wiefen, Weiden, Aedern, 
Weinbergen der Stadtflur, die meijten Häufer, auch vornehme, 
haben in engem Hofraum Viehſtälle und Schuppen. Der Schlag 
des Dreſchflegels wird um 1350 in Nürnberg, Augsburg, 
Ulm nahe an dem Rathhaus gehört, unweit der Stabtmauern 
ftehn Schenern und Stabdel, jedes Haus hat feinen Getreide- 
Soden und häufig einen Kelterraum. Denn der Weinbau 
wird damals, wie befannt, in faft ganz Deutfchland verjucht, 
nit nur in Thüringen, auch in der Mark und Pommern, 
ja fogar in dem neuen Ordensland Preußen. Begeht die 
Stadt frohe Weinlefe, dann rüden Bewaffnete in das Feld, 
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damit bie ſchwärmenden Städter vor einem Ueberfall ſicher 
find. Bon außen ſieht bie Stadt aus wie ber prächtige 
Steinpalaft eines Niefenkönigs, von bem kleinen Plag au 
Binnenthor wie ein großes Dorf, trotz der höheren Häufer. 
In den Gaffen ber Stabt traben bie Kühe, ein Schäfer führt 
mit feinem Hunde bie Schafherde auf die nahen Höhen; 
auch im Stabtwalb weidet das Vieh, aber das wird gerabe 
in biefem Jahrhundert als ſchädlich flir das Holz erkannt 
und hier und da verboten, ja kluge Städte füen fogar Wald 
m, 5. DB. Nirnberg im Jahre 1368 mehre hundert Morgen, 
Große Blüge von Tauben heben ſich aus den Gafjen, fie 
find Lieblinge ber Bürger, feltene Arten werben gejucht, einer 
fucht fie bem andern abzufangen und ber Nath hat zu ſchlichten. 
Noch mehr Mühe machen dem Rath bie VBorftenthiere und ihr 
Schmutz, denn die Schweine fahren durch die Hausthüren in 
bie Häufer und fuchen auf dem Weg ihre unfaubre Nahrung, 
der Rath verbietet zuweilen Schweineftälle an der Straße zu 
bauten, — jo 1421 in Frankfurt, — auch im reichen Ulm 
laufen bie Schweine übelriechend auf den Straßen umher bis 
1410, wo ihnen dies Necht auf die Mittagsftunde von 11—12 
befchränft wird, In ben Flußarmen, welche durch die Stabt 
führen, Hat das Vieh feine Schwemmen, bort brüllt und 
grunzt es und verengt ben Weg für Menſchen und Karren, 
Da fehlt auch der Mift nicht, auf abgelegenen Plägen lagern 
große Haufen, und wenn bie Stadt fich einmal zu einent 
Kaiferbefuch ober einer großen Mefje ſchmückt, dann läßt fie, 
um fänberlich auszujehen, nicht nur die Gehängten vom 
Galgen abnehmen, fondern auch den Dünger von Straßen und 
Plägen der Stabt fehaffen. Dabei foll nicht verſchwiegen 
werben, daß das Anftanpsgefühl unferer Vorfahren auch Heine 
Gemächer in ben Straßen errichtete; biefe „Profeien” wurben 
ebenfalls bei befonderer Gelegenheit gereinigt. 

Die Hauptſtraßen der Stabt finb hier und ba gepflaftert, 
längs ber Häufer befondere Steinwege, und vornehme Städte, 
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wie Aachen, Nürnberg, Ulm halten ftäbttfche Pflafterer und 
laſſen fih die Straßenbefjerung etwas koſten. Aber nicht 
überall war man jo weit, in Frankfurt wurden bie Haupt- 
ftraßen bis 1399 nur durch Holzwellen, Sand und Heine 
Steine gebeſſert; Doch muß ber Weg oft fehwierig geweſen 
fein, e8 gab für die Domherren eine gefetliche Entſchuldigung 
beim Convent zu fehlen, wenn der Straßenfhmug arg war. 
Wurde auf einem Plate der Stadt ein Yet gefeiert, ein 
Stechen over Schaufpiel, dann wurde der Pla mit Stroh 
belegt; bafjelbe durfte jeder Bürger vor feinem Haufe thun. 
Wer bei fchlechtem Wege ausging, fuhr in fchwere Holzfchube; 
von den Rathsherren wurde gefordert, daß fie diefe vor der 
Sitzung auszogen. 

Auf den Straßen find die Brunnen häufig, es find ein- 
fache Ziehbrunnen mit Rolle, Kette und Doppeleimer, wird 
ber eine heraufgewunden, jo fährt der andere zur Tiefe; wo 
gutes Waſſer fehlt, find die Städte feit ältefter Zeit bemüht 
gewefen reine Quellen und Bäche in die Stadt zu leiten. 
Dafür find fogar Hebemafchinen errichtet — feit 1292 in 
Straßburg, der Meifter, welcher fie erbaute, verunglücdte bei 
dem kunſtvollen Werke. — Oft haben die Bürger darum 
große Anftrengungen gemacht. Sogar das Heine Gotha hat 
fih mit Hilfe eines Tunjtreihen Mönches durch Bifirruthe 
und unendliche Arbeit eine Wafferader wohl zwei Stunden 
weit über Thäler und zwifchen Höhen herzugejührt. ‘Denn 
an reichlihem Waffer hing das Gebeihen der Stadt. Für 
das Vieh und gegen Brandunglüd, zum Schuß gegen außen, 
vor allem aber für jtädtifche Gewerbe war es unentbehrlicher 
als jet. Ohne Stadtmühlen war nicht auszufommen, die 
Gerber, Weber, Färber, Wollipinner fiebelten am Waffer. 
Deshalb wurde der Fluß oder die nahen Bäche bei Anlage 
und beit jeder Vergrößerung einer Stadt in vielen Armen 
zwijchen den Straßen und um die Mauer geleitet, und gern 
die hintere Seite der Höfe an das Waſſer geführt. Auf den 
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Plägen der Stadt ftanben bei Iaufenben Brunnen Schöpf- 
tröge von ‚Stein und Metall, und an gelegenen Stellen 
gefüllte Wafferbotticpe file den Fall einer Beuersgefahr. 
Schr umähnlich moberner Bauweiſe find bie Strafen 
ber Stabt, fie ziehen fi in ber Mehrzahl enge gewunben 
babin; bie Häufer find oft Mein, von Wachwverk gebaut, mit 
Stroh gedeckt, — im Yahr 1362 ließ ber Nath in Frankfurt 
bei feinen Bauten felbft noch mit Stroh beden, 1351 wurden 
in Erfurt Breter« und Strohbächer verboten, — bie Häufer 
ſtehn mit dem Giebel auf bie Strafe, gewöhnlich nicht Dicht 
aneinander, denn zwiſchen ihnen find Schlupfe, in denen das 
Regenwaſſer herabgeleitet wird, bie Eingänge find Häufig mit 
einer Halbthir verſehen, Aber ber Thür hängt am einem 
Schild das gemalte Zeichen des Haufes, oft wird ber Befiper 
nac feinem Hausbilde genannt, Die Häuferlinie Läuft nicht 
glatt und fenkrecht, ein Oberſtock ober zwei — bie Gadem — 
ipringen Über das untere Stockwerk vor, ber zweite wieber 
über ‚den erften, und barim find wieder Erler und Söller. 
Diefe Ueberhänge, Ausſchüſſe und Erler brechen die Flucht⸗ 
linie bei jevem Haufe anders, verengen bas Licht und nähern 
bie obern Stockwerle ber gegenüberliegenden Häufer, Die 
Sölfer werben bei Neubauten bald verboten, bald geftattet, 
und bie erlaubte Breite beftimmt. Un dem Erdgeſchoß ber 
Häufer aber finb auf der Strafe Schuppen, Borkräme, Buben 
angebaut, auch die Hausteller öffnen fich auf bie Strafe und 
die Kelferhälfe ragen bis an den Fahrweg. Das ärgert in 
biefer Seit den Nath, und er befiehft vielleicht fie ſammtlich 
auf einmal abzubrechen. Zwiſchen ben Meineren Häufern ftehn 
einzelne ‚größere Steinbauten im Befig ber Stabt oder wohl« 
habenber Bürger, fie find aber, auch in ben größeren Reichs- 
ftädten, felten, ihre feuerfeften Gewölbe und ber Steinzierat 
ihrer Front find Stolz der Beliger. Im ben Stäbten ber 
Nieberfachfen, der Tpliringer und Branten ift alter Brauch, 
daß bie Straßenwanb ber vorgerlidten oberen Stodwerte 
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durch Pfeiler geftügt wird; dann entſteht zwijchen dem ein- 
gerüdten Unterftod und den Pfeilern ein gedeckter Gang, die 
Löben, Lauben, welche an Hauptjtraßen und am Markte 
geſchützten Durchgang geftatten. Iſt eine Stabt Durch große 
Feuersbrünſte verwüftet worden, dann befchließt fie wohl, daß 
alle neuen Häufer aus Ziegeln erbaut werden — fo Breslau 
ion im Jahr 1271 nach dem großen Brande; aber das ift 
eine Ausnahme und nicht auf die Länge burchzufegen, auch 
in den ftolzen Reichsſtädten ftehn auf den Hauptftraßen ſehr 
ichlechte und verfallene Häufer neben größeren Neubauten. 
Wie reich ſich in dieſer Zeit das Leben der Stadt entfaltet, 
das Privatleben und Behagen des Einzelnen tritt auch im 
Häuferbau auffallend zurücd vor den Arbeiten der Gemeinde. 
Denn zwijchen Herden und Strohbächern erheben jich groß- 
artige Kirchen, viefige kunſtvolle Bauten, in denen die Bürger- 
haft mit Stolz zeigt, was Geld und Arbeit in ihr vermag. 
Unter den alten Kaiſern der Sachſen, Franken, Hobenftaufen 
find die großen Paläfte der Stabtheiligen mit eblen Kuppeln, 
ſtarken Säulenreihen und hohem Mittelfchiff aufgerichtet wor- 
den, jet aber baut nach verändertem Geſchmack die Stadt 
ihren Dom mit Strebepfeilern und ungeheuren Yenftern, 
die durch Glasgemälde gejchloffen werden, mit hohen Spig- 
thürmen, deren funftoolle Gliederung und durchbrochene Stein- 
meßarbeit über alfe anderen Thürme gegen die Wolfen ragen 
jol. Es ift ein riefiges Werk, berechnet auf die frommen 
Beiträge vieler Gefchlechter. Der Meifter, welcher den Plan 
gezeichnet, lebt nicht mehr, aber die Bauhütte, mit ber er 
gearbeitet, pocht und meißelt unermüdlich; wer weiß, ob bie 
Enfel die Vollendung des Gebäudes fchauen werden, denn 
das Leben wird theurer, die Genüffe mannigfaltiger, die Fröm— 
migkeit geringer. 

Zahlreich find Die Gotteshäufer, außer den Stabtlirchen 
fleinere Kirchen und Kapellen, auch folche, welche von Gefell- 
haften und Privatleuten unterhalten werben, mehre vor- 
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nehme Stifter und mehre Möfter der Bettelorden, die öfter 
und ihre Kirchen wo möglich durch eine Mauer abgefchlofien, 
der Blrger ift gewohnt Mönche und Nonnen von verfchies 
bener Tracht zu ſehen. Bis zu ihrem Unglüd hatten bie 
Templer ein Haus in der Stadt, jegt noch die Johanniter 
und der beutjche Orden, auch den Benebictinern gehört ein 
Freihaus. Laienbrüder und Schweftern, welche in Kloſter- 
orbnung leben, aber mit dem Necht in bie Welt zurliczutehren, 
die Begharden und Beginen, find in Häufern angeſiedelt. 
Sie üben Frömmigkeit nad) neuer Negel, aber fie ſtehn nicht 
im gutem Ruf, ſelbſt nicht die Beginen. Neben frommen 
Frauen, welche Wolle fpinnen und falten, und wenig ärgere 
Sünde zu beichten haben als ihre Träume, treiben fich 
andere auf ben Gaſſen umher, laufen in bie Mönchséklöſter 
und halten verftohlene Zufammenkinfte mit Schlilern. Denn 
die Stabt hat nicht mur einige Stabtfchulen, welche von ben 
Pfarrgeiftlichen beauffichtigt werben, auch eine höhere latei⸗ 
niſche Schule mit einem Iateinifchen Lehrer, einem angefehenen 
Mann, der nicht mehr wie bei den alten Domfchulen von 
der Kirche unterhalten wird, fonbern vom Nath, Er lehrt 
feine Schiller Lateinifch aus der Grammatit des Donat, und 
nad alter Mönchsweife die vier Wiffenfchaften des Quadri— 
viums. Er hat großen Zulauf von armen Schülern aus ber 
Fremde, welche bei den Bürgern betteln und durch fromme 
Almofen erhalten werben, darunter find alte Knaben; viele 
verbringen ihr Leben, indem fie von einer Stabt zur anbern 
ziehen, Söhne der Bürger unterrichten oder Schreiberbienfte 
thun, fie find weit umher gelommen, in Frankreich und Stalien, 
unter Polen und Ungarn, fie verfertigen Gedichte für ihre 
Gönner, erzählen Lügen und reben Uebles nach, fie find mit 
allen Seheimniffen der Stadt und ben Schlupfwinfeln, mit 
den Schenten und bem Brauenhaufe wohl befanmt und in 
jedem Schelmenjtreiche wohl erfahren, aber fie find nicht nur 
frech und verfchlagen, auch luſtig und als witzige Poſſenreißer 
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oft die gelehrtefte Unterhaltung ber geiftlichen Herren. Denn 
die Wahrheit zu jagen, in biefem Jahrhundert fteht Die ges 
fammte Geiftlichfeit, die Orden und was trgend Kleriker heißt, 
in ſehr ſchlechtem Auf als unheilig und frech umb mit allen 
ungeiftlichen Neigungen übermäßig behaftet, und je vornehmer 
um fo ärger. Der Stabtrath bat bittere Beichwerben über 
Unzucht, nächtlichen Straßenlärm gegen fie gefammelt. Die 
wenigen Gottfeligen unter ihnen aber werden von ben Laien 
ſehr geachtet und haben großen Zulauf von bedrängten Seelen. 

Auch für ihr eigenes Regiment baut die Stadt gerade 
jest ein ſchönes Rathhaus, zierlih und ſchmuckvoll, darin 
einen Saal für die großen Fefte der Stabt und anfehnlicher 
Bürger. Aber zwifchen Dom und Ratbhaus verhält fich eine 
kunſtloſe Wafferpfüge mit ſchwimmenden Enten, und daneben 
fteht der deutfche Dorfbaum, die alte Linde; fte ift dem Bür⸗ 
ger Erinnerung an eine Zeit, wo feine Stadt noch nicht war 
und wo die Waldvögel in den Zweigen fangen, auf benen 
jegt nur die Sperlinge figen und im Winter die Krähen. 
Ländlich find auch die Umfriedungen der Stadt, ſogar bei 
Kirchhöfen oft Holzzäune In dem neuen Stabttheil liegen 
zwifchen den Häufern Gärten für Gemüfe, Obft und bie 
Lieblingsblumen der Frauen: Nelle, Lad, Roſe unb Lilie, 
bort ftehn auch Sommerhäufer. 

Der Morgen wird den Bürgern durch Geläut vertänbet 
und Die Glocken der zahlreichen Gotteshäufer tönen faft ben 
ganzen Tag hindurch, bald mahnt die eine, bald bie andere 
zum Gebet und Kirchgang. Ihr Ton ift dem Bürger berz- 
lich lieb, er umklingt ihm das ganze Leben, wie er feinen 
Vorfahren getban; unten ändert fich unabläffig der Menſchen 
reiben, von der Höhe ruft immer biefelbe Stimme, eifrig 
mahnend in hohem Klange, oder in tiefen langſamen Schwin⸗ 
gungen das Ohr erjchütternd. Wenn der Heimfehrende ven 
Glockenklang feiner geliebten Stadt auf dem Felde hört, bann 
bält er ftill und betet, Darum ehrt der Deutſche feine Glocken 


|" 


Re 


wie lebende Weſen, er gab ihnen Frauennamen, ben großen 
am Kebften die Namen Anna, Suſanna, und er war geneigt 
ihnen ein geheimnißvolles Leben anzudichten, benm fie läuten 
noch in verfunlener Stabt, tief unter ber Erbe ober im Waſſer, 
ja fie fteigen dann zuwellen aus der Tiefe herauf bis an das 
Sonnenlicht, 

Aber während ber Bürger gedankenvoll dem hergebrachten 
Lauten feiner Glocken lauſcht, wird ein neuer Gruß derſelben, 
ben fle gerabe in biefem Jahrhundert Ternen, ber bebeutfamfte 
von allen, fo fehnell alltäglich, daß nur felten ein Chroniſt 
feiner erwähnt, Die Thurmuhren werben allmählich eingeführt, 
DIS zu ihnen hat nur das Geliut bie neun Tageszeiten ber 
‚Kirche gemeldet und daneben das Horn ober bie Trompete 
ber Thurmer. Die Sonnenußr und vielleicht eine große 
Sanduhr am Nathhaufe Haben ben Verlauf ber Stunden von 
1 bis 24 gewiefen, in bie nach römiſchem Brauch Tag und 
Nacht getheilt war. Im 14. Jahrhundert war bie Kunſt der 
Thurmuhren bereits erfunden, fe ſcheint in Deutſchland ſich 
nur langſam verbreitet zu haben, wir erfahren tn biefer Zeit 
kaum, warn fle zuerft in einer Stabt geſchlagen. Uber feit 
bies Zifferblatt weift, zählen die Blirger nad 12 Stunden 
wie wir, und gewöhnen ſich bei Berichten liber Erlebtes bie 
Tageszeit in Stunden anzugeben, 

Die Stabt hat ihren Markttag, am Nathhaufe ift bie 
rothe Fahne ausgeftekt, folange ſie Hängt, haben bie frem⸗ 
ben Verkäufer das Marktrecht, Zu allen Thoren ziehen bie 
Landleute ber Umgegend herein, auch bie Lanbbäder und 
Mepger, welche Heute an befonberen Plätzen fell halten dürfen. 
Auf Ständen, Tifchen, in Krambuden und ben Stabtbänfen 
find die Waaren ausgelegt, das Meine Handwerk ber Gtabt 
zeigt heut im Gerwlpl der Fremden und Einheimifchen, was 
ber Fleiß bes Bürgers in der Woche gefchaffen. — Seber 
Ältere Hanbwerksmann wußte damals, daß fein Hanbwert 
ſeit Menſchengedenlen große Veränderungen — hatte 

brevtag, Werte xviu. 
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Ueberall größere Kımft und Neichlichleit des Lebens, neue 
Handwerke waren entitanden, ımaufhörlich änderte die Mode. 
Aus dem Handwerk der Eifenfchniede waren wohl zwölf 
jüngere gelommen, vom Sarwürker, der die Kettenpanzer vers 
fertigte, bi8 zum Neftels(Heftel-Jmacher. Die Riemer, Sattler 
und Beutler hatten fich getrennt, und bie Beutler verfertigtei 
Handfehuhe und zierliche Ledertaſchen für bie rauen und 
parfümirten fie mit Ambra; die Glafer, fonjt geringe Wert- 
leute, waren hoch heraufgefommen, fie verftanden durchfichtiges 
Glas in den fchönften Farben zu verfertigen, fie festen dieſe 
Tarben kunſtvoll in Blet zu Bildern zufammen, malten Ges 
fichter und Haare, fchattirten die Gewänder mit dunkler Farbe 
und fchliffen belle Stellen aus. Die Schneider, eine fehr 
wichtige und anfehnliche Innung, waren zumeift durch die 
Mode geplagt; jchon damals war Klage, daß ein Meeifter, 
ber im vorigen Jahre noch zur Zufriedenheit gearbeitet hatte, 
jet gar nicht8 mehr galt, weil er die Kunft der neumodifchen 
gerifjenen und gefchligten Kleider nicht verftand. Sogar bie 
Schuſter waren jehr kunftreich geworben, ihr Handwerk war 
ichwierig, fie hatten Schnabelfchuhe zu nähen von buntem 
Leder, deren Spiten fich zuerſt etwas in bie Höhe erhoben 
und dann wie der Kamm eines Truthahns hinabhingen. 
Es war Nittertracht, der Rath wollte für die Bürger nur 
geringe Ränge der Schnäbel zulaffen, aber das war vergeblich, 
die Zierlichfeit war nicht aufzuhalten. Auch die Schufter 
hatten fich getheilt, wer moderne Schuharbeit von buntem 
Leber verfertigte, nannte fich, nicht überall, aber z. B. in 
Bremen, Corduaner, die anderen hießen ſchwarze Schub- 
macher; fie hatten wieder die Altbüßer von fich ausgefchloffen, 
biefe faßen als Kleine Leute in bejonderen Ständen bei ihrer 
Baltelarbeit. 

Auch das Publicum hatte ein Gefühl, daß es mit der Kunft 
und Erfindung raſch vorwärts ging, und wenn ber Prediger: 
mönch Denfwürbigfeiten in die Sahrbücher feines Kloſters 
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eintrug, bemerkte er neben bem politiſchen Ereigniſſen bes 
Jahres nicht nur, daß er felbft einen großen Atlas auf zwölf 
Pergamentblätter gezeichnet, und daß bie Schreiberin eines 
benachbarten Nonnenklofters ein ganzes Buch mit einer eins 
‚digen Weber gefchrieben Hatte, fonbern auch, daß ber Töpfer 
geftorben war, ber im Lande zuerft thönernes Geſchirr mit 
Glas umlleivete, und daß ein Meifter einen Toftbaren Käfig 
um dreißig Pfund Silber für den Vogel des Königs verkauft 
babe, Und er fah mit Erſtaunen auf bie Arbeit der Berge 
leute aus Goslar, welche in das Land gerufen waren, um 
ben Stein zu fprengen, auf bem eine fefte Naubburg ftand, 
unb er vernahm von ben Fremden, daß ber Böhmenlönig 
fteinreich werben müffe, denn er hatte 60,000 deutſche Berge 
leute, bie ihm in Körben Gold und Silber aus den Schachten 


trugen. 

Daß bie Handwerker fich ftolg im ihrer Kunſt fühlten, 
ſah man ſchon auf der Strafe an den Häufern, wo ihre 
Innungsftuben waren. Denn fie hatten, wie die Gefchlechter, 
ein fchönes Wappen barangemalt, Das hatten fie fich felbft 
geſetzt nach alter Ueberlieferung, vor anderen bie Schmiede, 
welche Hammer und Zange in einem Schild führten, nach 
dem Sagenhelden ihres Hanbiwerts, dem Witege, dem Sohn 
Wieland’s des Schmiebes, oder es war ihnen neulich gar 
von einem beutjchen König verliehen worden, weil fie ihm 
tapfer beigeftanben; fo fahen bie Weißbäcker freubig auf ihre 
gelrönte Brezel, denn fie wurde von zivei ſchreitenden Löwen 
gehalten, welche im ben anderen Branten ein Schwert hielten, 
und war ihnen von Kaifer Karl IV wegen ihres Löwenmuths 
zugetheilt worden. 

Hundert Geräthe und Erfindungen, bie wir noch Heut 
gebrauchen, waren auf dem Stabtmarkt bes 14. Jahrhunderts 
feil, und Hundert andere Bormen des Schmuck, ber Kleidung 
und bes Hausraths, bie und fremd geworben finb und bie 
wir erft deuten müffen. Und wer bamals vom Lande Fam, 
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der ftaunte über Die Pracht und Fülle begehrensmwerther Dinge 
und fühlte tief den Zauber des Geldes, Aber das Werth- 
pollfte war auch damals in dunklen Stuben und Gewölben 
der großen Kaufberren, in eifernen Truhen und binter feſtem 
Verſchluß aufbewahrt. Und wer den Neichthum und Werth 
der Stadt für den friedlichen Verkehr der Nationen ermeffen 
wollte, der mußte die Waaren da fuchen, wo fie unfcheinbar 
in Hülle und Kaften lagen, denn Schaufenfter gab es nicht; 
nur der Goldſchmied jtellte vielleicht Heine DBecherlein und 
Ketten Hinter die grünen Yenfterrauten der Werfitatt, vor⸗ 
fichtig und unter Aufficht, damit nicht ein fremder Strold 
bineinfchlage und mit der Beute entlaufe. 

An dem Stabtthor ift Aufenthalt und Gebränge, denn 
jever Wagen, der den engen Durchgang paffiren foll, wird 
von den Thorhütern forglich bejchaut wegen ver Waaren und 
daß feine Arglift eingefahren werde. Der Fuhrmann zahlt 
einen Thorzoll und eine Abgabe von den Waaren, die Xebens- 
mittel aber, welche die Stadt nicht entbehren Tann, werben 
— zum Theil — frei eingeführt, auch einzelne Rohſtoffe, 
welche eine begünftigte Innung für ihre Arbeit bedarf. ‘Den 
Karren der Landleute folgen große Srachtwagen, ihr Inhalt 
ift unter einer Leinwanddecke verborgen, es ift werthoolles 
Kaufmannsgut, eine jchwere Ladung, denn viele Pferde waren 
nöthig, um die Wagen auf den fchlechten Wegen fortzufchaffen; 
bewaffnete Reiter des nächften Landesherrn haben der Kara- 
wane das Geleit bis an bie Stadtmark gegeben. Sorgenvoll 
bat der Eigenthümer die Ankunft erwartet, er tft mit feinen 
Knechten binausgeritten an die Landwehr, dort hat er Das 
Geleit empfangen und zieht jegt freudig bei den Wagen ein 
mit Trabanten der Stadt und feinen Knechten. Der Zug 
windet ſich mühfam durch die Straßen bis zu der Rathswage, 
wo die Waaren gewogen werden und ihre Steuer entrichten. 
Es iſt gute Theilnahme in der Bürgerfchaft und am Nath- 
bauje bemerkbar, und der Kaufmann wird viel beglüdwünjcht. 
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Denn obgleich biefer Kaufherr feine Feinde hat, und ber 

wenig Untugenden chriftlicher Menfchen jo fehr 
haft ala den Hochmuth feiner Gefchlechter, fo tft glückliches 
Einbringen einer werthvollen Ladung in bie Stabtthore ein 
ebenfo freubiges Greigniß, als bie Heimlehr eines Schiffes 
aus bem Norbmeer, Der Nath hatte mehrmals Voten ab» 
gefertigt und Briefe darum gefchrieben, und bie Blrgere 
ſchaft dachte, daß gefichertes Gut der ganzen Stabt zur Ehre 
gereichte, verlorenes Gut aber mit Gefahr jedes Einzelnen 
gerochen werben mußte. Es gab deshalb in ber Nähe ber 
Rathswage manchen Freubentrun, 

Durch bie Marktleute und Buben reitet ein edler Herr 
aus ber Umgegend mit feinem Gefolge ein, auch Frauen zu 
Pferbe darunter, er hat einen Reiter vorausgefchiett, ben Math 
feine Ankunft zu melden; jetzt fteigt er vor anfehnlicher Her- 
berge ab, in welcher die Fremden vom Abel und Nitterftand 
einzufehren pflegen — fie gilt ber Stabt nicht fiir bie befte, 
und ber Wirth, ein reicher Mann, keineswegs für ſicher, bie 
Aufnahme in ben Rath tft ihm verſagt. Kurz darauf fehreiten 
zwei Beamte bes Raths wilrbig bie Rathotreppe herab durch 
die Menge, von Dienern gefolgt, welche ven Willtommen 
tragen, bie Weinfpenbe, womit bie Stabt ben Fremden begrüßt. 

Sa, dieſe Gaftfpenden! Sie find von der Urväterzeit 
ſchönes Zeichen eines freundlichen Herzens und achtungsvolfer 
Geſinnung, aber der Stadt wird das Herz zumellen ſchwer 
bet bem Betrage biefer enblofen Gefchenke. Denn jebem vor⸗ 
nehmen und ehrbaren Fremden wird gefchenkt, jebem, ber 
irgendwie zum Vortheil ber Stadt ihre Mauern betritt, und 
ber Vornehmſte wie ber Heine Bote der Nachbarfchaft rechnen 
ſehr genau, ob fich die Stabt mit Schenken auch ehrlich gegen 
fie gehalten, Iſt ber Fremde ein Heiner Mann, fo erhält 
er das einfache Trinken, db. f, ein Maß ober zwei Geibel 
Wein, aber ber Nitter, Gelehrte, Prälat, auch bie fremde 
Priorin und Ordenoſchweſter den gewöhnlichen Say von zwei 
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Trinfen, ein Graf in der Regel vier. Kommt aber gar ein 
geiftlicher oder weltlicher Fürft zu mehrtägigen Aufenthalt, 
dann ift e8 nicht mit dem Weine abgethan, ihm gebührt auch 
Hafer für feine Roffe, eine Spende an Fifchen und Küchen- 
ipeife, Gewürz und vielleicht eine Handwerksarbeit, um welche 
die Stadt berühmt iſt. Erwies gar der Kaiſer der Stadt die 
Ehre, oder hatte fie Die Gunft eines großen Herrn zu fuchen, 
dann wurben die Gejchenfe maſſenhaft. Der Kaifer erhielt 
ein Prachtſtück ver Goldſchmiedekunſt, einen Becher oder eine 
Schüſſel, gefüllt mit Goldſtücken, die Kaiferin ein Tleineres 
Geldgeſchenk, außerdem Stüde koſtbaren Zeuges, beide viele 
große irdene Krüge mit Wein; die Königskinder ebenfalls 
Becher und Stüde Zeug, ihre Amme, die Kammerfrauen, bie 
Hoffrauen, das ganze Gefolge je nach ihren Würden große 
oder kleine Becher oder Stoffe und immer Wein. Auch wenn 
angejebene Nachbarn in ihren Höfen irgend ein Familienfeſt 
feierten, wenn ein junger Edler zum Ritter gefchlagen wurde 
oder ein Grafenkind heiratete, wurde dies der Stadt angezeigt 
in Erwartung eine Geſchenkes, und der Rath ſandte eine 
Summe Geld oder filbernes Geräth, um feine Achtung zu 
erweifen. In der Form von Gefchenfen wurben auch viele 
Dienfte bezahlt, die der Stadt geleiftet waren von Fremden 
und Einheimifchen. Wer eine gute Neuigfeit brachte, erhielt 
fein Botenbrot in Geld und Wein, fogar wer auf häufigen 
Neifen in der Umgegend Neues zu erfahren pflegte, dem 
wurbe gelohnt, wenn er vor dem Rath feinen Sad aufthat, 
er empfing ein Zrinfen oder Badegeld zur Erfriichung. Diefe 
Geſchenke waren der Stabtcaffe die größte Laft, fie richteten 
mehr als einmal die Finanzen zu Grunde, und gerade fie 
wurden von den Gefchlechtern zu ihrem eigenen Vortheil un 
mäßig verwandt und machten die Bürgerfchaft aufjäffig. 
Wer vom Lande in die Stadt fam, ver fand unter den 
fleißigen Bürgern auch allerlei Luft. Im manchen Herbergen 
war Eſſen und Trinken rühmlid. Dann waren leider bie 
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Frauenhnſer, unter ſtrenger Aufficht des Rathes, welche 
zu einer gemüthlichen Vorſorge wurde und faſt 
wie Wohlwollen ausſah. Dann waren zahlreiche Badeſtuben, 
ben Bürgern weit wichtiger als jetzt, mit einfacher Einrich— 
tung, ſonſt ähnlich den modernen irifchen Bädern. Aber fie 
ftanden nicht immer in gutem Ruf. Es gab ohne Zweifel 
ehrbare, wo nur bie entkleiveten Badergeſellen den Dienft 
verfahen, aber es werben auch andere gerühmt, wo hübjche 
Sungfräulein ben Antommenden badeten und ftrichen. Zrat 
er aus dem Babe, jo kam ein freumblicher Barbier und 
vafirte, bann legte ſich der Gaſt auf ein Nuhebett, und wieder 
trat ein hübſches Fräulein ein und kämmte und Fräufelte ihm 
die Haare.*) 
= Auf der Straße aber zogen fich durch das Gedränge ber 
Bürger und Landleute auch fremde Geſellen, welche mit Kaufe 
mannsgut nicht nach Stabtbrauch, jondern nach Waldesrecht 
handelten. Ein Nitter aus ber Nähe, gefolgt von feinem 
Knechte, ſah fpöttifch auf die Bürger, deren Gefichter fich bei 
feinem Anblick finfter zufammenzogen. Er war ein berüich- 
tigter Fehder, mehr als einmal hatte er der Stadt abgejagt, 
hatte Bürger gefangen und in jeinen Thurm gelegt, Bauern 
der Stabt erjchlagen und verjtümmelt, er war mit einzelnen 
Geſchlechtern der Stadt tötlich verfeindet. Die legte Fehde 
jedoch war vertragen, er genoß jegt den Frieden der Stabt, 
aber er wußte, baß er hier wenig guten Willen fand, und 
bie Bürger argwöhnten, baß er nur eine Gelegenheit eriwar- 
tete um auf's Neue nach Stadtgut zu jagen, und fie achteten 
wohl auf ben ſchnellen Blick, den er mit feinem Knechte aus— 
taufchte, als er bei den Arbeitern an der Stabtwage vorüber: 
kam und als er vor dem Thurme ftand, in dem er früher 
einmal verſtrickt geweſen war. Wohl noch jorgenvoller als der 


*) So um 1300 in Erfurt, beſchrieben in dem lateiniſchen Gedicht eines 
fahrenden Schülers, herausg. von Höfler; Carmen bistoricum, v, 1850, 
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Bürger fah dem hageren Gefellen ein wohlhäbiger Eifterctenfer 
nach, der auf feinem Saumtbier aus feinem Ordensſtift eine 
Meile Wegs nach der Stabt geritten war, vielleicht um ein 
geiftliches Geſchäft für den Keller des Kloſters zu beforgen. 
Zwifchen feinem Klofter und dem Haufe bes weißen Domini⸗ 
caners, der neben ihm ſtand, war keine Freundſchaft, aber 
bie Mönche grüßten einander doch höflich und klagten, leije 
Iprechend mit geneigtem Haupt, wie Mönchbrauch war. Auch 
bie Dominicaner ber Stadt hatten ſich Wein zu Schiffe aus 
der Fremde Tommen laffen, und wie ber weiße Mönch ver- 
ficherte, mit fchweren Unkoſten. Aber fie konnten doch in dem 
Vertrauen leben, daß fie ihn ſelbſt austrinten würden, ber 
graue Mönch vom Lande Hatte dies Vertrauen nicht. Und 
er gejtand dem Bruder arge Bebrängniffe feines Klofters 
burch bie Genoffen des erwähnten Landbeſchädigers.“) 

Denn fie famen unaufhörlid in Freundſchaft zu Gaſte. 
Der eine fam fich einige Mark Silber zu leihen, ein anderer 
um Getreide oder hundert Schafe zu nehmen; einer forderte 
Bauholz als nachbarliche Beiſteuer nach altem Herkommen, 
wenn das Klofter fifchte, fehictte der andere leere Tonnen mit 
ernſtem Verlangen, ein britter begehrte Tuch zum Wammfe, 
bas feine Familie aus alter Zeit alle Jahre befüme, und 
dabei höhnten diefe Schildträger noch die Mönche mit über: 
müthigen Worten. Auch die großen Landgrafen waren Räuber 
geworben wie ihre Nitter, fie kamen bei Nacht mit Haufen 
von Jägern und Jagdhunden, die Hunde fraßen fo viel Brot 
al8 zwei Knechte tragen konnten, dem Geſinde der Herren aber 
war das Brot des Klofters zu ſchwarz, ber Wein zu fauer, 
dann lagen fie die Nacht an der heiligen Stätte, fangen und 
brülften gottlofe Lieder und beim Aufbruch entführte der Graf 
noch den Zelter des Abtes mit ſammt dem Sattel. Auch der 
Räuber kam, der mit feinem Bogen im Walde lag, er forderte 


*) Die folgende Klage aus dem SKlofter Pforta in Thüringen. 
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ben Räuberfold und drohte mit hundert Genoffen in ber 
Nacht Über die Mauer zu fpringen. Auch die Frauen kamen, 
Gräfinnen und Nitterfrauen in Karren und Wagen mit 
ſchönen Kränzen auf dem Haupt und im reichem Gewande, 
jo oft irgend ein SKirchenfeft einfiel ober eine vornehme 
Leiche. War der Gottesbienft vorbei, der Tote begraben, jo 
verlangten fie, daß ihnen vor ber Clauſur ein Mahl auf 
geſtellt werbe; nüchtern haben fie geweint und voll und lachend 
ziehen fie ab. 

Und während die geiftlichen Brüder einander fo Magen, 
verjäumen fie wahrſcheinlich nicht von ber Seite auf die Stadt- 
frauen zu blicken, welche wohlgeziert und wohlgebunden, bie 
Ledertaſche an ber Seite, von einer Magd mit gefüllten Korbe 
begleitet, den Einkauf Heimtragen und vor den Brüdern fromm 
und zutraulich ihr Haupt neigen. 

So Inarren die Wagen und Handeln die Menjchen, big 
die Marktfahne am Nathhaufe abgenommen wird oder ein 
Glödlein den Markt ausläutet. Da ziehen auf allen Straßen 
die Karren und Menfchen zu den Thoren hinaus, Stadt und 
Land Haben ihren Bedarf ausgetaufcht, die Sonne hat freund» 
lich gefchienen, der Handwerksmann hat manches Geldſtück in 
feinen Kaften Hinter das kupferne Zahlbret gefchoben, auch 
der Rath ift zufrieben, es ift nur einer tötlich verwundet 
worben, bagegen einige Marktdiebe gefangen, ſchlechtes Volt, 
das hier und da daheim ift, der Nachrichter wird feine große 
Arbeit Haben. 

In der Stadt aber dauert die Bewegung; wie die Sonne 
ſinkt, treibt heitere Aufregung die Bürger wieber in die Stra— 
Ben, jetst freuen fie ſich gejchäftslos des milden Abends, und 
jetzt erft beginnt ihnen der Genuß des Tages. Nicht im 
Haufe, und nicht bei Weib und Kind, fondern auf der Straße 
unter ben Genofjen. Auch das ift charakteriftifch. 

Dem Leben des beutjchen Haufes fehlte damals ficher 
nicht fejte Neigung, große Leidenſchaft des Mannes und nicht 
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anmuthige Wärme und Innigteit der Frau, aber wir fehen 
fie nicht in den alten Berichten. Ein Witwer rühmt feine 
verlorene Frau als gut und Tiebevoll. Ein Kaufmanns- 
diener hat ein armes Mädchen geheiratet gegen den Willen 
feines umd ihres Brotheren, er verliert darum den Dienft; 
da beweift das junge Weib den Muth einer waderen Haus- 
frau, fie tröftet den Gatten, fie werde ihm wohl durch Woll- 
fpinnen zu Hilfe fommen. Er findet einen gelehrten Pfarrer, 
der ihm ein Buch zum Abjehreiben gibt und einen Gulden 
um Papier zu faufen. „Alſo Fam ich heim zu meiner Haus- 
frau und jagte ihr, was ich erreicht hatte, da war fie froh. 
Und ich Hub an zu jchreiben und ſchrieb in derjelben Woche 
vier Sertern des großen Papiers Karta regal und brachte fie 
dem Herrn. Das gefiel ihm wohl. Und mein Weib und 
ich faßen zufammen und ich ſchrieb und fie jpann, und wir 
gewannen oft drei Pfund Pfennige (etwa 7 unjerer Reichsmark) 
in einer Woche, doch find wir oft die ganze Nacht zufammen- 
geſeſſen.“ Solch treue Genofjenjchaft in dem Ernte des Lebens 
war die Gattenliebe gewiß vielen Millionen, aber die Ueber— 
lieferungen des 14. Jahrhunderts melden wenig davon. — 
Die Einrichtung der Wohnung, Geräth und Ausstattung 
find im Anfange des Jahrhunderts ſelbſt bei Wohlhabenden 
dürftig, die Räume ſchmucklos, wenig Geräth darin, eng das 
Zufammenleben. Erſt während dieſes Zeitraumes beginnt in 
den Häufern der Kaufleute, zumal derer, die mit ben milden 
Süden verkehren, befjere Ausftattung. Der Stubenofen, fein 
häufiges Geräth des alten Bürgerhaufes, in älterer Zeit von 
Ziegeln ober ſchwärzlich glafirten Kacheln in ſchmuckloſer 
Kuppelform, ber verkleinerte Badofen, wird in wohlhabenden 
Häufern größer, buntfarbig, mit ehrenvollen Sitzen an der 
Seite. Er und bunte Glasrauten der Fenſter in Blei ge— 
faßt, die zuerft die Mufter eines Teppichs nachbilden, dann 
Wappenbilder in ſchöner Ausführung zeigen, find der größte 
Schmuck eines ftattlichen Haufes. Die Stuben werden am 


‚Ende des Jahrhunderts wohl fehon mit Kalkfarben gemalt,*) 
die Möbel find einfach, Tiſch. Holzftühle, Bänke, die Schränfe 
jeltener als Truhen und Käften, das Geſchirr tft von zierlich 
gemaltem und glafirtem Thon oder von Zinn. Im Erd— 
geſchoß ift Die Werkftatt oder Arbeitjtube, außerdem eine 
Schlaftammer und eine Hinterftube für die Frauen und zur 
Geſellſchaft, das ift auch in wohlhabendem Haushalt der 
Wohngelaß; viel Raum des Haufes wird durch Waarenlager 
und Borräthe gefüllt. 

Weit wichtiger aber als in der Gegenwart ift dem Men— 
ſchen jener Zeit die geſchmückte Meidung, Männer und Frauen 
find um die Wette bemüht, ſich, wo fie vor Andern erjcheinen, 
foftbar zu Halten. Der Verbrauch an bumten und theuren 
Stoffen ift verhältnigmäßig fehr groß. Diefer Drang, fich 
vor Andern bemerklich zu machen und über die Kräfte ftattlich 
zu erweifen, fteht im Wiberfpruch zu der Neigung bes Mittel 
alters, jeden Mann auch durch bezeichnende Tracht nach 
Beruf und Geltung kenntlich zu machen. Wie der Leibeigene, 
der Jude, der Geiftliche durch bejondere Tracht erkennbar jein 
ſoll, jo will auch der Fürft, der Ritter, der Kaufmann für 
ſich und feine Frau in Stoff und Schmud ein Vorrecht haben, 
und unabläjfig juchen andere Kreije diefelbe Auszeichnung für 
fih zu gewinnen. Damals begannen bie Kleiderordnungen 
der Städte und Landesherren, bie erſt mit der franzöfijchen 
Revolution aufhörten. 

Ebenfo wichtig war vornehme Speife und Trank. Der 
gute Biſſen beglückte folche, welche ihn meiftens entbehr- 
tem, wie die Kinder, Den Heinen Dichtern, die von Helben, 
und Vornehmen veimen, ift die Aufzählung der guten Dinge, 
welche von ihren Helden verzehrt werden, zuweilen das 
Wichtigfte. Aber auch die Freude des Gaumens gönnte ſich 


*) Die Hinterftube bes Bırlhart Zingg in Augsburg wurde — freis 
lich erſt im 15. Jahrhundert — grün gemalt, 


4 k 


— 140 — 


der Deutfche faft nur im Verein mit Andern, fie war die 
Grundlage aller Gefelligkeit; Verſchwendung und Völlerei, 
welche dabei geübt wurden, veranlaßten wieder beſchränkende 
Verordnungen des forgfamen Raths, welche von ben Geſetz⸗ 
gebern ſelbſt nicht beachtet wurden. 

Die Kochkunft jener Zeit gedieh am beiten in den großen 
Städten, die Gejchlechter hatten zu den beimifchen Gerichten 
fremde eingeführt: Reis in griechifcher Weiſe, franzöſiſches 
Blancmanger, orientalifche8 Confect in Rofenöl parfümirt. 
Aber ihre gute Küche wäre uns unerträglich, denn die Vor: 
liebe für ſtarkes Gewürz war übergroß, außer den heimifchen 
Küchenkräutern und dem milden Safran wurden die indifchen 
Baumgewürze in unglaublichen Maffen verbraucht, und zu 
den Geſchenken der Stadt an vornehme Gönner gehörten des- 
balb auch Pfeffer, Zimmt, Nägelein, Mustatnuß. 

Ob uns die Getränke beffer munden würden? Im Nor: 
den des Thüringer Waldes herrichte das Bier, faft jede Stadt 
braute mit bejonderen Vortheilen und war auf ihre beifere 
Sorte ſtolz. Erſt aus dem Ende des nächiten Jahrhunderts 
find uns zahlreiche Scherznamen überliefert, mit denen Die 
berühmten Biere bezeichnet wurden, aber die Erfurter wußten 
wohl, daß ihr öliges ſchwarzes Bier den greijen König Rudolf 
bei feinem Befuch im deutfchen Norden begeiftert hatte. Im 
Norden hatte auch der alte Meth fein Anjehen bewahrt, ver 
Haidehonig dazu wurde durch eine Genofjenfchaft mit merf- 
würdigen Bräuchen, die Zeidler, gefammelt, er ward von 
geiftlichen Herren mit wohlverdienter Achtung getrunfen, ob- 
gleich ihm fehr ungeiftlihe Tugenden zugefchrieben wurden. 
Und die Stadt Aachen, welche dem Meth befonvere Pflege 
angebeiben ließ, fpendete ihn jührlih als etwas Feines an 
Kurfürften, Bifchöfe und einige andere Vornehme.*) 

*) Im Sabre 1385 mehr al8 29 Ohm im Werth von 1068 damaliger 


Mark, d. i. etwa 2700 unfrer Reichsmark Goldwerth; e8 war alfo ein 
foftbares Getränt. 
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Der ſchlechte inländifche Wein wurde oft mit Kräutern, 
Gewürz und Honig verjegt, er hieß dann Lautertrant, eine 
Erinnerung daran dauert im unſerem Maitrank; fremder 
Würzwein, funftooll aus franzöſiſchem Rothwein verfertigt, 
‚wurde als Elaret und Hippofras eingeführt; über Maulbeeren 
abgezogener Wein hieß Moraß; außerdem wurden viele andere 
Arten von wohlriechenden Tränten verfertigt, auch mit gefochtem 
Wein, zum Theil nach Vorjehriften, die aus dem römiſchen 
Altertum ftammten, fie galten für mediciniſch Hilfreich, waren 
auch von Frauen begehrt, mehr als jet die Liköre. Im Süden 
des Thüringer Waldes trat mit dem Landwein der Birnmoft 
und Aepfelmein in Wettbewerb, er war z.B. der herrſchende 
Trank in Baiern, wo erjt fpäter das Bierbrauen überhand 
nahm, der Bod aus der Stadt Eimbed erlernt wurde. 

Bon ungemifchten Weinen waren außer bem beutfchen 
vom Rhein und der Mofel, vom Nedar und dem Würzburger 
vom Main,*) noch der von Rivallo (Reifal genannt) und 


*) Die atmofphäriiche Befchaffenheit unferes Landes mag fich im der 
That zum Nachteil fiir den Weinbau mit ber Zeit eiwas geändert haben. 
An der Norbgrenze ver Weincultur wurde ber Wein damals mit Erfolg 
gebaut, two er unter fi Wafferfpiegel, über fich fütenbes Holz Hatte. 
Nicht die Sommerwärme feheint ihm jetzt zumeift zu fehlen, fondern 
während der erften Entwidfung dis zur Blüte eine gleimäßigere feuchte 
Temperatur, Tangfamerer Uebergang von Mittagswärme zu einem kürzeren 
Nachtfroft. Im den entholzten und entwäfjerten Landſchaften wird durch 
ftrengere Nachtluft die Entwicdlung der Blüte zu ange aufgehalten. — 
Auch in Süddeutſchland war bie Weinlefe im 14. Jahrhundert früher als 
jest, in Frankfurt 5. 8. in ber zweiten Hälfte bes September. — Der 
Erfurter Wein galt um 1300 einem fahrenden Schüler, ber viermal in 
Rom geivefen war und befferen Wein Tante, für ein Getränt, das ihm 
‚gar nicht mundete. Bis zum Jahr 1336 foll ex fo fauer geweſen fein, daß 
er bie eifernen Schnauzen ber Gefäße, aus denen er gegoffen wurbe, ab- 
fraß; nad) diefem Jahr ſei er auf einmal beffer geworben. Um 1500 war 
aber Erfurt ein großer Kelterplag und Markt fir heimifgen Wein, ob- 
gleich dort gutes Bier gebraut wurde und bie Anfuhr des Würzburger 
Weins nicht gerade theuer am. Noch zur Zeit bes breißigjäßrigen Krieges 
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von Boten, die franzöfifchen Muscatel und Malvafin und 
der Ofterwein aus Ungarn wohlbelannt, außerdem viele ita- 
lienifcde Sorten, von Ancona, von Tarent u. ſ. w., endlich 
griechifche Weine, darunter der berühmte Enperer. Ulm war 
der große Weinmarft, von bort gingen die Fäſſer bis hinauf 
in das Ordensland Preußen und zu den fernften Handels: 
jtädten der Oſtſee. 

Auf der Straße und in der Trinkſtube wurde das Leben 
genofjen. Darum füllten fih Marktpläge und Straßen ber 
Stadt am Abend, der Handwerfögefell und der junge Schreiber 
gaffirten und zeigten fich den Mädchen, die an Fenfter und 
Thür jtanden und die Grüße und Scherzreden empfingent. 
Dei folhem Durcheinander der Männer wurden die Neuig- 
feiten ausgetaufcht, was ein Neifender aus der Yerne zuges 
tragen batte, daß auf einem Dorfe in der Nähe ein unfürm- 
liches Kind geboren war, daß in Bern ein Weib mit einem 
Mann im Gottesgericht gekämpft, ver Mann nach altem 
Recht mit dem halben Leib in einer Grube, das Weib mit 
ihrem Schlüffelbund bewaffnet, der Mann fet erfchlagen. Und 
wieder, daß die reitenden Boten des Rathes, der Ehriftian 
und der Gottſchalk, ausgeritten waren nach großen Nachbar- 
jtädten, um dort Kunde einzuziehen, ob man etwas Neues 
aus Frankreich wiffe oder von dem Anzuge abenteuerlicher 
Schwärme von fingenden Büßern. War ein Fehdebrief am 
Stadtthore abgegeben, dann war die Aufregung groß, wer 
einen Verwandten auf der Landftraße hatte, der wurde Mittel- 
punkt eines Kreifes von XTheilnehmenden und Neugierigen, 
ob der Reiſende durch den Rath gewarnt jet, ob er gutes 
Geleit zu erhalten hoffe, 


war ber wackere Superintenbent Müller in Sangerhaufen der befonderen 
Güte des heimischen Weines froh. — In jenen Jahrhunderten mwurben, 
nebenbei bemerkt, die Menfchen ſehr häufig wegen Steinbeſchwerden be— 
handelt, e8 gab befondere Aerzte dafür. 
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Dieſe große Börfe für Neuigkeiten verbreitete auch Meinen 
Familienklatſch, der in der abgejchloffenen Stadt die größte 
Bedeutung hatte, daß der alte Rathsherr Muffel von neuem 
‚heiraten werde, daß bie Stromer und bie Nützel fich wegen 
ihres gleichen Wappens auf der. Gefelfenftube heftig gezankt 
hätten. Auch das Regiment der Stadt war in diejen Stun 
den Gegenftand einer Beurtheilung, die nicht immer wohl- 
geneigt blieb, und in unzufriedener Zeit wurde in den Haufen 
Empörung gemurmelt, die in den Schenken und Zunftftuben 
ausbra und langgetragenem Leid und verjtedtem Haß blus 
tige Sühne verjchaffte. 

War einmal etwas Merkwürdiges zu bejchauen, dann 
tam die Stadt in helfe Bewegung. Fremde und kunſtfertige 
Thiere wurden gern bewundert. Man lief in den Garten 
der Predigermöncde, wo ein Schwein mit Stacheln gezeigt 
wurde, damit man am ihm Gottes wunderbare Schöpfung 
ſchauen Könnte. Ein fahrender Clericus wies an der Markt- 
ecke einen Kaften mit Schlangen, die er angeblich in der Nähe 
gefangen hatte, fie gehorchten feinem Befehle, tanzten und 
hüpften. Und wieder war ein Mann zum Markte gelommen, 
dem der Rath erlaubt Hatte kleine Vögel zu zeigen, welche 
lachen konnten. Wenn ihr Herr fprah: „Komm Heinrich 
und lache!“ jo trat eins biejer Wöglein vor, neigte den Kopf 
zur Erbe, erhob ihm wieder umd lachte Herzlich. Sprach dann 
der Meifter: „Sache doch weiter!” fo ſprach das Vöglein: 
Ich thu's nicht!" Vor ſolchem Wunder vergaßen ber reifige 
Stadtfeind, der Bürger und der Mönd ihren Groll und 
ſahen vergnügt und erftaunt eimer den andern am. — Auch 
ungeheure THiere aus fremden Ländern waren nicht unerhört. 
Die Großeltern erzählten, daß fie in ihrer Jugend den Hohen- 
ftaufen Kaiſer Friedrich IT gefehen hatten, wie er im Jahre 1235 
mit einer Menge von Kameelen in die Stadt einzog. Der 
Herr hatte diefe Thiere der Morgenländer, in Italien fogar 
einen Elephanten, als königlichen Schmud gepflegt; auch er 
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jelbft war den Enteln bereits zum Märchenbild geworben, 
zu einem abenteuerlichen König aus dem Morgenlande! Und 
Rudolf von Habsburg Hatte als König dieſes Beiſpiel feines 
vornehmen Gönners nicht vergeffen, auch ihm mußte ein 
Kameel Gepäd durch fein Heimatland tragen, e8 war erſt 
dreijährig, aber ungeheuer groß; denn feit Ältefter Zeit galten 
die Kameele für einen Hofihmud vornehmer Herren, bie 
Merovinger hatten ihren Hausſchatz an die Höder gehängt, 
Karl der Große hatte fie Steine tragen laffen, da er Dom 
und Königspalaft zu Aachen baute, und als der junge Otto III 
bie Huldigung des Polenherzoge Miſeco empfing, brachte 
biefer feinem Heinen Kaiſer zu berzerfreuendem Gefchent wieder 
ein SKameel dar. Die Pifaner waren die DBermittler für 
bie Einfuhr aus Afrika. Auch Menfchen aus heißem Lande 
waren in den Städten nicht unerhört, ein vornehmer Biſchof 
unterhielt jogar einen Mohren, der bei Hoffeiten in weißen 
Kleidern ging. Dergleichen Heidenvolf war feit den Fahrten 
nach Paläftina eine Unterhaltung der Großen. — Bis die 
Sonne jant, fpielten die Kinder vor den Straßenthüren und 
auf den Kirchhöfen, auch die Erwachfenen vergaßen bie Würde 
bes Friedhofs, wenn ein Spielmann mit Geige ober Sad: 
pfeife an dem Zaune lehnte oder ein Tuftiger Gefelle die Weife 
pfiff. Dann tanzte Alt und Jung neben den Gräbern, jauchzte 
beibnifch um das Gotteshaus und fprang den Reien. Da⸗ 
gegen half Tein Verbot. 

War die Sonne geſunken, dann wurde es finfter und 
leer in den Straßen der Stadt, denn Beleuchtung gab es 
noch nicht; nur wenn eine Menge vwornehmer Gäfte ober 
fremdes Kriegsvolf am Orte lag, und in Nächten, wo Feindes- 
gefahr drohte, befahl der Rath, daß jeder eine Laterne vor 
fein Haus hänge, eine Tadel oder Blech mit brennendem 
Kienholz. 

Wer am Abend Geld im Beutel hatte, ging in die 
Trinkſtuben. Sie waren zahlreich und für jede Art von 
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Anfprüchen.*) Die Vornehmen fchritten in ihre Gefchlechter- 
jtuben, dort war gejchloffene Gejellichaft, feltene Speife und 
theurer Wein. Der Handwerker fuchte die Zechftube feiner 
Innung Wer in eine öffentliche Schenfe trat, fand laute 
Gefelligfeit und allerlei Gäſte. Dort faß die Wirthin des 
Dorfgeiftlichen und vielleicht neben ihr ein Schüler der latei- 
nischen Schule; am andern Tiih rittermäßige Leute und ihre 
Knechte, wildes Volt, wenn man fich neben fie jegen wollte, 
mußte man fein Meffer an der Seite haben. Und wieder 
gefondert Bürger und Bauern mit ihren Frauen. Dazwifchen 
zwetbeutige Gejellen, von denen der DVerftändige wegrückte, 
fahrende Strolhe und wüſte Gefichter. Es war arger Lärm 
in dem gefüllten Raum um bie diden Holztiſche, ein unab- 
läſſiges Kommen und Gehn. Der eine fang, der andere 
tanzte, ein dritter aß; dort erzählte einer Lügengeſchichten vom 
Weigger, dem Vorgänger des Münchhaufen, wie der einft im 
Winter bei großem Schnee durch einen Wald ritt. Und als 
er fo ritt, ftieg er einmal ab und band das Pferd an einen 
Baumaft, der durch die Schneelaft herabgedrüdt war. Wäh- 
rend Weigger bei Seite ging, rüdte das Pferd am Afte, ver 
Schnee fiel herab, der Aſt erhielt feine Spannkraft mieber, 
fuhr in die Höhe und fchleuderte das Pferd in den Baum- 
gipfel. Der Weigger ſah fich erjtaunt nach feinem Pferde 
um, fonnte e8 nirgend entdeden und mußte zu Fuß nad 
Haufe gehn. Im nächſten Sommer kam er an diefelbe Stelle, 
da erblidte er im Baumgipfel etwas Fremdes, ftieg hinauf 
und fand die Haut feines Pferdes, die ein Bienenſchwarm 
mit Honig gefüllt hatte. Er jchnitt vergnügt den Honig aus, 
Ind ihn auf feinen Karren und fchaffte ihn nach Haufe Da⸗ 
bei hatte er fich die Kleider mit Honig beleimt, und plöglich 
fam ein großer Bär und begann an den Kleidern zu lecken. 


*) Um 1300 war in Erfurt Feine Straße, worin nicht fünf big ſechs 
Schenken Tagen. 
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Weigger fuhr ruhig fort und ftrich fih nur immer etwas 
Honig an das Gewand. Da folgte ihm der Bär bis zu feinem 
Haus Landsberg. Dort rief der Weigger feiner Frau: „Oeffne 
bie Thür und bring ein Beil,” fchloß hinter ſich zu und fehlug 
den Bär tot. So hatte er durch Honig und Bär feinen 
Schaden wieder gut gemadt.*) — Während die Umfigenven 
lauſchten, entitand am nächſten Tiſch heftiger Streit, weil 
einer dem Zutrintenden Beſcheid verfagte und erklärte, Daß 
er mit niemand Anderem trinke als mit feiner eigenen Frau. 
Sie warfen die Krüge einander ins Geficht, ftießen Tiſche 
und Bänke um, die Weiber Treifchten und fielen den Gegnern 
in die Haare; da fprang der ftarke Wirth dazwiſchen und 
jtiftete Frieden. Die Gäſte gehorchten und verlangten einen 
Becher Johannesminne zur Verföhnung, dann gingen fie nach 
der Prügelei voll nach Haufe. Der Wirth jedoch kommt nicht 
zu Schaden, denn es iſt Gefe der Schenke, daß kein Frem- 
der, und fei er noch fo gut bekleidet, einen Trunk befommt, 
wenn er nicht das Geld Hinlegt; eine Zechſchuld aber muß 
den nächſten Tag eingefordert werben. 

Das Iuftige Leben der Schenke hört auf, ſobald bie 
Rathsglocke zum erften Male Täutet, dann müfjen alle Häufer 
gejchlofjen werden und fein Wirth darf im Haufe fchenken, 
nur über die Straße. Nach dem lebten Läuten foll niemand 
auf der Straße fein, er wird angehalten und auf Die Wache 
geführt, nur der Rath ift frei. Auch war es nicht ganz rath- 
fam, bei Nacht in der Stadt zu wandeln. Es gab unfichere 
Leute, die fein Nachtquartier bezahlen konnten und in ben 
Schrannen oder in dunklen Eden Unterfohlupf fuchten. Aber 
e8 war Doch nicht leicht die Nachtfcehwärmer zu bändigen, denn 
trunkene Gefellen zogen troß allem Verbote umher und fielen 
an, wen fie trafen; am ärgſten trieben das, wie der Bürger 


*, M. Haupt, Zeitſchrift. N. F. I, ©. 578. — Carmen histori- 
cum v. 1880. 
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lagte, bie Geiftlichen mit Meſſern in der Hand umd wildem 
Zoben*) 


Das Hämmern in der Werkftatt und ber Lärm auf den 
Gaffen war vorüber, mur die Stabtwache fehritt durch bie 
menfchenfeeren Gaffen und der Nachtwächter, deffen Amt zu 
den älteſten der beutjchen Städte gehörte; der reiche Patricier 
breitete die ſeidene Dede von Arras über fein Lager, ber 

lag mit feiner Frau in der Kammer unter dem 
deutſchen Federbett, fein Knecht auf dem Hausboven. Dann 
bellten bie zahlreichen Hofhunde einander zu, vom Fluſſe her 
drang die kühle Nachtluft in die leeren Gaffen und auf dem 
Thurme hielt der Wächter feinen Umgang und fpähte in die 
dunkle Landſchaft, bis fein Hornruf und das Frühgeläut der 
Heinen Gloden das Anbrechen eines neuen Arbeitstages ver- 


kündeten. 

Es iſt eine mächtige Stadt nach den Begriffen jener 
Zeit, in der das kleine Leben ſich in ſolcher Weiſe regt. Uns 
freilich würde ihr Mauerkreis eng dünken. Schwerlich zählte 
die größte Stadt Deutſchlands im 14. Jahrhundert mehr als 
40—50,000 Einwohner. Nürnberg hatte im Jahr 1450, 
faft auf dem Höhepunkt feiner Macht, nicht viel mehr als 
20,000 Menjchen, Knechte und Dienftboten eingerechnet, Denn 
die deutjchen Städte waren nicht, wie die großen Märkte des 
Dftens, ſchnell entftandene Wohnfige zugelaufener Menſchen— 
ſchwärme, e8 waren feſte, kunſtvoll gegliederte Vereinigungen 
bevorrechteter Genofjen, von benen faſt jeder das Gefühl einer 
anfehnlichen Bedeutung in ſich herumtrug. Sie machten den 
Zugang zu ſich Teicht, dem ehrlich Gebornen und Friedlichen 
ftanden bie Thore gaftfrei geöffnet, aber gebeihen konnte in 
ihnen nur, wer ben Orbnungsfinn und die Bejcheidenheit 
jener Zeit Hatte, d. h. wer ſich als Arbeiter in das große 
Raderwerk einzufügen wußte, 

9) Mlgemeine Mage, 3. B. €. Jager, Ulm im Mittelater, ©, 501; 


€. Grünpagen, Breslau unter den Piaften, S. 115, 
10* 
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Wir aber fehen mit Xheilnahme auf biefe bejcheibene 
Arbeit des Heinen Mannes zurüd. Nicht in der Poefie und 
nicht in der Wiſſenſchaft, ja vielleicht nicht in Gejelligfeit und 
Familienleben jener Iahre gewannen die liebenswerthe Innig⸗ 
feit Des deutſchen Gemüthes und die opfervolle Hingabe an 
frei erwählte Pflicht ihren höchften Ausorud. Sie gewannen 
ihn aber in der Werkſtatt, wo der Deutſche meißelte, jchnigte, 
in Formen goß und mit Zirkel und Hammer bildete. Seine 
Freude am Schaffen und die Achtung vor dem Gefchaffenen, 
in das er eigenthümliches Leben finnig hineinbilvdete, das war 
auch eine echte Poeſie. Und wenn es nur ein neues Huf: 
eifen oder ein Radbeſchlag war, die ein Anderer verfertigt 
hatte, es ziemte ihm nicht achtlo8 darauf zu treten. An 
einfache Waaren und jchmudlojes Geräthb gaben Millionen 
Arbeiter ihre befte Kraft bin, aber fie thaten e8 mit dem 
Gefühl eine Kunft zu befigen, die fie vor den Meiften voraus 
hatten, fie jaßen als Bewahrer feiner Geheimniffe, vieler 
kluger Vorjchriften und Handgriffe, die kein Anderer kannte 
als ihre Brüderfchaft und die der übrigen Welt jo unent- 
behrlich waren. Sie waren ftolz darauf unter ihren Genoffen 
bie tüchtigjten zu fein, und fie wußten, daß ihre Kunft, red- 
lich geübt nach Handwerksbrauch ihnen ein mannhaftes Leben 
fichere, Achtung guter Leute, eigenen Haushalt und eine ehr- 
liche Stellung in ihrer Stadt. Und wenn ihnen Gelegenheit 
wurde, die erworbenen Geheimniffe ihrer Kunft an einem 
bejonderen Stüd zu erweijen, da jchufen fie, gehorfam den 
alten Geſetzen und doch mit einziger finnvoller Erfindung, 
ein Werk, in dem wir noch heut die Sorgfalt und Liebe ber 
Arbeit und eine fichere Zweckmäßigkeit beivundern, welche zu- 
weilen zur Schönheit wird. Der Thürbeſchlag eines bebäch- 
tigen Schloſſers, der Löffel eines Nürnberger Goldſchmieds, 
ber Thonkrug, den ein alter Zöpfer mit Figuren verjehen und 
bunt glafirt bat, zeigen dieſe Poefie des alten Handwerks. 
Denn während die gewöhnlichen Erzeugniffe jedes einzelnen 
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Handwerks weiges nach Stoff, Form und Preis auf's Ge— 
naueſte beſtimmt und die ſchöpferiſche Kraft des Einzelnen 
völlig in die Ueberlieferungen ſeiner Stadt und Innung ge— 
bannt war, kam eine eigenthümliche Urſprunglichkeit bei Alten 
zur Erſcheinung, was einer ſorgfältigern Behandlung werth 
ſchien. Und daneben eine erſtaunliche Vielſeitigkeit der tech— 
niſchen Kenntniſſe. Noch rieb der Maler ſeine Farben ſelbſt, 
fochte den Firniß, aber er ſchnitt auch in Holz und gravirte 
Kupferplatten; Albrecht Dürer verkaufte in der Marktbude 
Bilderbogen mit Holzſchnitten, zu denen er vieleicht felbft den 
Tert gemacht Hatte. Der Goldſchmied war auch Zeichner und 
Modelleur, e8 war feine Freude aus jedem werthvollern Stüd 
ein Kleines Kunſtwerk zu bilden, in welches er einen Theil 
feiner Seele hineinlegte. Wenn die Einrichtung der Häuſer, 
der Kirchen in allen Grundformen bis auf das Verhältniß der 
Maße feitftand, zeigt fich um die Arabesfen der Steinarbeit in 
zahlloſem, oft überreichen Einzelwerf das Behagen, mit welchem 
die Seele des Erbauers, wo ihr freies Schaffen erlaubt war, 
dem Drang folgte eigenthlimliches Weſen auszudrücken. Gerade 
in dieſer Verbindung von beengender Ueberlieferung und von 
freier Erfindung wurde die Handarbeit den Städten zum Segen, 
überali höheren Wohlftand, Gefittung, Bildung entwicelnd. 
Und die Städte ftanden durch das ganze Land als zahlloje 
Knotenpunfte eines Netzes freier Genofjenjchaften, zwiſchen 
denen das flache Land, in jeiner Entwicklung zurücgeblieben, 
faft feindlich lag. 

Nur jelten Haben wir Gelegenheit, an folder Arbeit eines 
einzelnen Handwerlers aus dem 14. Jahrhundert die Tüchtig- 
feit der Meinen zu ſchauen und ung zu erinnern, daß unjere 
gefammte Production, die nicht nach jeder Richtung jener Zeit 
überlegen ift, auf den Werkjtätten beruht, in welchen das 
deutjche Handwerk zuerjt ftolzes Selbjtgefühl gewann, Wir 
wiffen auch wenig von dem Treiben in der Werkftatt und 
von der allmählichen Ausbildung der Handwerksordnung. Wie 
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ber Arbeiter lebte bei feinem Geräth, unter feinen Genoffen, 
möchten wir gern aus ben fpärlichen Trümmern alter Hand- 
werferfitte errathen, welche uns überliefert find. Was ung 
davon wie burch einen Zufall bewahrt wurde, ift freilich nicht 
in jener alten Zeit niebergefchrieben. Erſt um das Jahr 1700 
fam ein Conrector in Altenburg auf den Einfall, einiges Cere⸗ 
moniel des Handwerks, das zu feiner Zeit noch vorhanden 
war, aufzuzeichnen. Das Wenige, was er druden ließ, weift 
alten Brauch in verfommenem Zuftande, durch fpätere Zus 
ſätze entftellt, aber an einigen Stellen vermag man leicht den 
guten Kern auszufondern. Und darum foll bier ein Stüd 
der mittelalterlichen Handwerfsgewohnheit nach dem Buch des 
Friſius: Der vornehmſten Künftler und Handwerker Gere 
monials Bolitifa, Leipzig 1708, mitgetheilt werben. 

Es ift die Anſprache, welche einer der alten Handwerks⸗ 
fnechte dem Sungen hält, der in die Brüderfchaft der Schmiede» 
fnechte aufgenommen wird.*) Das Bormelwerk beim Frei⸗ 
iprechen wurde früh pofjenhaft und roh, die Gebräuche ver 
Depofition auf den lateiniſchen Schulen waren ganz nach 
dem Gejchmad der Zeit und drangen auch in Das Handwerk; 
bier durften wenige Stellen, welche durch ihren anberen Ton 
als fpätere Zuſätze Tenntlich find, weggelaffen werden. 

Wenn die Meifter und Kuechte verfammelt waren, den 
jungen Gejellen frei zu jprechen, fo ging ber Altknecht, nachdem 
er mit Gunft um Erlaubniß gebeten hatte, in die Schmiebe 
und fegte den Blafebalg in Bewegung; denn allen Schmieben, 
welche an der Efje arbeiteten, ziemte die Herdflamme bei ihrer 
Borfage, aber den Kefjel- oder Kaltfchmieden nicht. Sobald 
bie Kohlen auf dem Herde glühten, wurde „ver Jung Gefell 


*) Die Älteften Anfpradden bei Frifius find die der Schmiede und 
Faßbinder; fie waren urfprünglidh gleichlautend, wie denn überhaupt die 
Gleichheit vieler Formeln in ben verfchiedenen Handwerken auffällt. Hier 
find einige Lücken ber erften Anſprache aus ber zweiten ergänzt. — Aehn⸗ 
lihe Anſprachen bei Ch. 8. Stod, Grundzüge des Geſellenweſens, 1844. 
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in bie Verſammlung eingeführt, und ber Altknecht begann 
mit diefen Worten feine Vorfage*: 

Gluͤckherein! Gott ehr’ ein ehrbar Handwerk. Mit Gunft! 
Meiſter und Gefelfen, ſtillet euch ein wenig. Jung Gefelt, ich 
will dir Handwerfs- Gewohnheit fagen, warn gut wandern 
iſt; zwiſchen Oftern und Pfingften, wenn es fein warm ift 
und die Bäume Schatten geben, da ift wandern gut. So 
nimm einen ehrlichen Abſchied von deinem Meifter, Sonntag 
zu Mittage nad, dem Eſſen, denn es ift nicht Handwerke- 
gebrauch, daß einer in der Woch’ auffteht, Und fprich, wenn 
er bein Lehrmeiſter ift: „Lehrmeifter, ich fag’ euch Dank, daß 
ihr mir zu einem ehrlichen Handwerk geholfen habt, es ftehet 
heut ober morgen gegen euch und bie Eurigen wieber zu ver- 
ſchulden.“ Und zur Meifterin jprich: „Lehrmeifterim, ich fage 
Dank, daß ihr mich in der Wäjche frei gehalten, jo ich Heut 
oder morgen möchte wieder Kommen, ftehet e8 um euch 
wieder zu verſchulden.“ Wilftu dein Bündel nicht auf die 
Herberge tragen, jo ſprich den Meifter an umd jage: „Meifter, 
ich will euch angeſprochen haben, ob ihr mein Bündel eine 
Nacht wollt beherbergen.“ Darnach gehe zu deinen Freunden 
und zur Brüberfchaft, bebanfe bich bei ihnen und fprich: 
„Gott behüte euch, jaget mir nichts Böſes nach.“ Wenn dur 
dann Geld Haft, trinke Valet mit ihnen und friſch an und 
wanbere zum Thor hinaus. 

Wenn du aus dem Thor fommft, jo nimm breit Federn 
in die Hand und blafe fie auf in die Höhe, die eine wird 
fliegen über die Stabtmauer zurüd, die andere über das 
Waffer, die dritte gerade hinaus; ftoße nicht mit dem Kopf 
durch die Mauer, und eh du über das Waffer fährſt, wirf 
einen Stein hinein, trägt's den Stein, dann trägt’8 auch dich. 
Friſch am und ziehe gerade hinaus, 

Und wenn du beine Straße gehſt, wirft dur fommen am 
einen dürren Baum, darauf figen drei ſchwarze Naben und 
ſchreien: „Er zieht dahin, er zieht dahin." Du folljt deinen 
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Weg fortgehen und gedenken: „Ihr ſchwarzen Naben, ihr follt 
mir feine Botfchaft jagen.” — Dann wirft du fommen an 
ein Dorf, an des End fteht eine Mühle, die wird immer 
gehen und jagen: „Kehr um, kehr, Tehr, Tehr um.” Du aber 
ſollſt fortziehen und jagen: „Mühle, geh du deinen Klang, 
ich will gehen meinen Gang.” Und wenn bu weiter kommſt, 
da werden drei alte Frauen fiten und fagen: „Sung Gefell, 
weich von dem Wald, die Winde wehen fauer und kalt"; du 
aber wirft weiter gehen und fagen: „Im grünen Wald, da 
fingen die Wögelein jung und alt, ich will mich mit ihnen 
luftig erweiſen.“ 

Und wenn du in den diden Wald kommſt, da wird ein 
Reiter geritten fommen in rothem Sammtmantel und fprechen: 
„Die fo luſtig, Landsmann?” Darauf wirft du fagen: „Soll 
ich nicht luſtig fein, ich habe all Gut meines Vaters bei mir. 
So wird er dir einen Tauſch anbieten, thu e8 aber nicht 
flugs zum erftenmal, das andremal auch nicht; bietet er bir 
aber das drittemal Tauſch an, jo bis fein Thor und gib 
ihm deinen Rod zuerjt, fondern laß bir feinen Mantel 
zuerft geben. Wenn du nun von ihm erlöft bift, fo geh 
immer fort und fieh nicht um, denn er möchte bir nachreiten, 
fönnte dich auch wohl um dein Leben bringen. 

Wenn du nun weiter läuft, wird der Wald finfter und 
ungeheuer werden und fein Weg daraus, und dir wird 
zu gehen jehr grauen. Die Vögelein werden fingen jung 
und alt, der Wind wirb wehen gar fauer und alt, bie 
Bäume gehen die Winfe die Wanfe, die Klinke die Klanke, 
mit Brafjeln und Braufen. Da wird es fein, als wollte 
Alles über den Haufen fallen und bu wirft gedenken: „Ach 
wär’ ich daheim bei der Mutter geblieben” Du follft aber 
Doch nicht umfehren, fondern deinen Weg fortgehen. Schmieb, 
ſchlag bierber! 

Bit du aus dem Wald hinaus, dann fommft du auf 
eine ſchöne Wieſe, darauf wird ein Birnbaum ftehen mit 
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ſchönen gelben Birnen, Da krieche nicht hinauf, fehlittle den 
Baum ein wenig und lies nicht alle Birnen auf, bie herab- 
fallen, denn es könnte nach bir ein anbrer guter Gefell unter 
ben Baum kommen, ber nicht fo ftart wäre, fo würde e8 ihm 
ein guter Dienft fein, wenn er etwas Vorrath findet. Dat- 
nach wirft bu fommen vor einen großen Berg, da wirft dur 
benfen: „Lieber Gott, wie werd’ ich mein Bundel hinaufs 
bringen auf den Hohen Berg.” Hänge e8 aber nicht irgend 
an ein Schnürlein und jchleppe es hinter bir her, jonbern 
behalte es fein auf dem Rücken und trage es hinauf, fo 
nimmt dir's niemand, Wenn du mm fortgeheft, jo wirft du 
fommen vor einen Brunnen, da wird dich jehr birften; 
wenn bu mm trinkeft, fo Tege bein Bündel ab und behalte 
es nicht auf dem Rücken, denn wenn du trinkeft, möchte 
das Bündel den Schwang nehmen und dich hinabreißen. 
Sedoch Tege es nicht zu weit von bir, fonft möchte einer 
kommen und dir's wegnehnten, jo kämeſt du um bein Bündel. 
Und wenn du trinfft, fo halte dich ſauber dabei und ben 
Brummen rein, denn e8 möchte nach dir ein andrer guter 
Gefelf kommen und gerne trinken wollen. Schmied, ſchlag 
bierher! 

Faſſe dein Bündel auf umd gehe immer fort, fo wirft 
du fehen einen Galgen. Du ſollſt dich nicht darum freuen 
noch traurig fein, daß dort einer hanget, ſondern du ſollſt 
dich darum freuen, daß bu auf eine Stadt oder Dorf 
fommft. Wenn du nahe hinzu bift, jege dich eine Meile 
nieder, lege ein gut Paar Schuh an und geh in die Stabt 
hinein, 

Da wird dich ber Thorwart anrufen: „Woher, jung 
Sefell?" Sp nenne bich nicht von weit her, fondern fprich 
immer baher: „vom nächiten Dorf“, jo kommſt du am beften 
ans. Num ift an manchen Orten ber Brauch, daß ber Thor- 
wart einen nicht zum Thore hineinläßt, man lege denn jein 
Bündel ab und hole ein Zeichen. Darum frage du umd 
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iprih: „Mein gut Freund, berichtet mich Doch, bei welchem 
Meifter ift wohl die Herberge?" Darnach lege das Bündel 
ab und gehe auf die Herberge und Hole ein Zeichen bei dem 
Herrn Vater. 

Wenn du auf. bie Herberge kommſt, fo fprich: „Guten 
Zag. Glüd herein. Gott ehre das Handwerk, Meifter und 
GSefellen. Herr Vater, ich bitt’, ihr wollet mir doch ein 
Gefellenzeichen geben, daß ich mein Bündel kann zum Thore 
berein Bringen.“ Alsdann wird dir der Herr Vater ein 
Hufeifen oder einen Rinken als Zeichen geben. Wirftu das 
Zeichen aufweifen, jo werben fie dir das Bündel folgen 
laffen. 

Darnah mußte wieder auf die Herberge geben und 
Iprechen: „Sch bedanke mich ganz freundlich, daß ihr mir 
das Zeichen geliehen habt. Auch wollte ich euch angefprochen 
haben um das Handwerk, ob ihr mich heute wollt beber- 
bergen, mich auf die Bank und mein Bündel unter bie 
Bank; ich bitte, der Herr Vater fege mir nicht den Stuhl 
vor die Thür, ich will mich halten nach Handwerksbrauch, 
wie ehrlichem Gefellen zukömmt.“ 

Dann wird der Herr Vater fagen: „Wenn du willt ein 
frommer Sohn fein nach Handwerksbrauch, fo geh hinein 
in bie Stube und lege dein Bündel ab in Gottes Namen.“ 
Wenn bu nun in die Stube kommſt und die Frau Mutter 
ift drinnen, fo fprih: „Guten Abend, Frau Mutter,“ hänge 
bein Bündel aber nicht an die Stubenwand, fondern lege e8 
fein unter die Hammerbanf; verliert der Herr Vater feine 
Hämmer nicht, fo wirft du dein Bündel auch nicht verlieren. 
Wenn du es nun abgelegt Haft und der Bruder arbeitet, fo 
ichlage ein ober zweimal mit und frage dann, ob hier ber 
Brauch ift, daß man auf's Geſchenk geht. 

Wenn bu auf das Geſchenk geht um Gabe und Trunk, 
jo gehe nicht zuerft in die nächte Werkitatt, fondern gebe 
fein in Die weitejte Werkitatt, damit bu der Herberge immer 
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näher und näher kommſt. Wenn du auf bem Gefchenf in 
eine Merkftatt fommft und ein Stüd Schmiedearbeit im 
Haufe Tiegt, fo hüte dich, mit Füßen darauf zu treten ober 
zu ſpucken, fonft möchten die Schmiede ſprechen: „Ei, wer 
weiß, ob er's felber jo gut kann machen als das ift.“ Wenn 
du num ein» ober zweimal getrunten haft, jo fprich, wenn ber 
Meifter in ber Werkftatt tft: „Meifter, ich fage Dank eures 
Geſchenkes, eures guten Willens, es ftehet Heut oder morgen 
gegen euch und die Eurigen wieder zu verſchulden.“ Daruach 
bebante dich bei den Snechten auch und ſprich: „Schmied, 
ich fage bir Dank deines Gejchentes, deines guten Willens, 
wenn du Heut oder morgen zu mir fommft und ich in Arbeit 
ftehe, will ich dir wieder ausjchenten eine Kanne Bier ober 
Wein, was in meinem Vermögen ſoll fi 

Wenn du nun wieder auf bie Herberge kommſt, jo wird 
der Bruber fprechen: „Wie iſt's, Bruder, haben bir bie 
Knechte auch geſchenkt?“ Sprich immer „ja“, wenn bu gleich 
feinen Trunk gejehen haſt. 

Wenn fie nun des Abends zu Tifche gehen, fo ſetze dich 
an die Stubenthür. Spricht der Herr Vater: „Schmied, 
komm her und ig mit,“ fo lauf nicht flugs Hinzu, ſondern 
Kannft jagen: „Herr Vater, ich ſag' euch Dank davor"; fpricht 
er's aber zum anbernmal, jo geh immer hin und if mit, 
Wenn du nun ſatt bift, fo ſtecke dein Meſſer nicht ein, ehe 
die Andern fatt fein, ſonſt möchten fie fprechen: „Das ift ein 
Heiner Eſſeſchmied, er will gewiß Einen ausftechen, weil ex 
jo wenig ißt,“ Wenn dir's hernach der Herr Vater zutrinkt, 
jo kannſt du wohl trinken; haſtu aber Geld, fo kannſt dur 
austrinken und fprechen, ob man einen Boten kann haben, 
du wolleſt auch eine Kanne Vier geben. 

Wenn e8 nun auf ben Abend kömmt, fo wird bir ber 
Herr Vater laſſen das Bett weiſen. Wenn bir nun bie 
Schweſter auf den Boden leuchtet und du das Bett gewahr 
wirft, jo wünjche ihr eine gute Nacht und fprich: fie ſoll in 
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Gottes Namen binabgehen, du mwillft dich fchon ins Bett 
finden. Am Morgen fteh zur Zeit auf, und wenn du in bie 
Stube kömmſt, jo wünſche Allen guten Morgen, ba werben 
fie dich vielleicht fragen, wie du gefchlafen haft; fo jage ihnen 
auch, was dir geträumet hat. 

Wenn du nun wieder fortläufft, fo ſprich: „Herr Vater, 
ih fag euch Dank, daß ihr mich und mein Bündel habt 
geherbergt, e8 ftehet Heut oder morgen gegen euch und die 
Eurigen wieder zu verſchulden.“ Lauf aljo fort. Wenn du 
nım in das Thor kommſt, jo werben fie dich fragen: „wo 
zu?" Sprich nur, du weißt es felbit nicht. Und lauf 
immer zu. — 

Alles mit Gunft. Ich wünſche dir Glück zu Wege, zu 
Stege, zu Waffer und Land, wo Dich der liebe Gott bins 
gejandt. Und wo du heut oder morgen möchteft hinkommen, 
da Handmwerfs- Gewohnheit nicht iſt, fo Hilf fie aufrichten. 
Hilf Handwerks-Gewohnheit ftärken und nicht [hwächen. Hilf 
eber zehn ehrlich machen als einen umehrlich, wo e8 Tann 
fein; wo e8 aber nicht fann fein, jo nimm dein Bündel und 
lauf davon. 

Soweit die Vorjage der Schmiedegefellen. 

Durch Ähnliche Vorjage der Zucht ift das ganze Leben 
des Handwerkers in feiner Innung gefeftigt. Nach erlerntem 
Wortlaut wird jede Zuſammenkunft der Meifter und Knechte 
geleitet, Gruß und Einführung des Zumwandernden, Aufnahme 
des neuen Meeifters. Wenn die Lade geöffnet ift und Hand— 
werfsgebrauch geübt wird, fteht Strafe darauf, daß Feiner 
Ungebührliches rede oder thue. Auch der Tagesverkehr des 
Meifters und feiner Knechte, alle Leitung, ja alle Gunft und 
Gefälligkeit ift in herfümmlicher Weije georbnet, durch Spruch— 
wort und Wechjelrede beftätigt. 

Diefe Ordnung bildet ein etfenfeites Band, welches die 
barten Gefellen aneinander fefjelt. Diefelben Formeln find 
dem kleinen Dann aber auch Zauberworte, welche ihm fein 
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Herrengefühl in der Welt geben; ber fonft in ber Fremde 
rechtlos und ſchutzlos wäre, er findet damit, ſoweit die deutſche 
Zunge reicht, überall foldde, welche wie Brüder und Väter 
um ihn zu forgen verpflichtet find. Und er wandert mit 
Handwerksgruß und Erkennungszeichen, mit leichter Habe und 
leerem Beutel hunderte von Meilen, bis er eine Werkitatt 
findet, in der er als Genoffe der Familie eintritt, oder big 
ihm fein Glück ein eigenes Geſchäft vergönnt. 

Es war natürlih, daß der Handwerksbrauch, ber folche 
Vortheile bot, immer fünftlicder wurde Ebenſo wie die 
Arbeit der Innungen unter dem Zunftzwang erftarrte, wurde 
auch mit den Anfprachen und Bräuchen des Handwerks ein 
Hleinliches Spiel getrieben, der Formelkram zulegt den Ge⸗ 
ſcheidten läſtig. Es kam die Zeit, wo die Arbeit der Bevor⸗ 
rechteten nicht mehr dem Bedürfniß der Nation genligte, wo 
neue Staaten mit größerer Sicherheit des Verkehrs, befferer 
Schule und freierer Einfiht auch die höhere Idee der freien 
MWettbewerbung und Urbeit vertreten konnten. Jene alten 
Formeln und Bräuche des deutjchen Handwerks find dent 
Geſchlecht der Gegenwart veraltet. Wir aber denken daran, 
daß fie dem deutſchen Handwerksgeſellen einft die Kraft gegeben 
haben, mit dem Bündel über Berg und Thal, durch den unge- 
beuren Wald zu fremden Völkern gu ziehen und bort auf 
fremder Erde in der Gemeinfchaft mit feinen Brüdern fo 
lange zu bämmern, zu mefjen und zu nähen, bis große Stücke 
Land, auf denen jett das Leben unferer Nation reichlich und 
fräftig erblüht, dem deutjchen Volke zugemefjen, angehämmert 
und eingenäht waren. 

Nicht der Handwerker allein trug deutjche Sprache und 
Cultur über die Elbe und Oder, auch der Kaufmann blies 
vor den Thoren der Stadt feine Federn in die Quft und er 
wagte ſich fogar auf die gefahrvollen Wege, welche der Hand- 
werker vermicd, er brach durch die Mauern der Städte und 
fuhr über das grundloje Waſſer, auch er um in der Fremde 
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mit feinen Genoffen ein Kaufhaus zu gründen, einen beutfchen 
Markt, eine deutjche Stadt. In der alten Heimat haderten 
ber Geſchlechter und der Handwerker durch Sahrzehnte in 
erbittertem Streit, in der Fremde waren fie Rampfgefellen 
für heimifches Recht und die Freiheiten beutfcher Städte, 
Sie gingen voran, die Ritter und die Bauern folgten. 


5. 


Befiedelung des Oftens, 
Schleſien. 

Während bie Landſchaften an der Weſtgrenze des Reiches 
unficher zwifchen deutſchem und galfifchem Weſen, zwifchen 
dem römiſchen Neiche deutfcher Nation und dem Frankenreich 
mit romaniſcher Nationalität ſchwankten, war das beutjche 
Voltsthum gegen Often in unaufhaltfamem Fortſchritt. Als 
Heinrich, der erfte Sachjenkönig, die Krone empfing, waren 
Schleſien, Mähren, Böhmen, das ganze Gebiet im Oſten ber 
Saale und Nordelbe und das öftliche Holftein von ſlaviſchen 
Völkern befegt. Und ſlaviſche Ortfchaften reichten nach Sachfen, 
Thüringen, Franken und Heffen bis über den Main, entweder 
weil in der legten Zeit ber BVölterwanderung einmal eine 
ſlaviſche Völterwelle fo weit herübergefchlagen hatte, ober 
weil bie fräntifchen Könige und Kater unterworfene Slaven 
auf leerem Boden angefiedelt Haben, — fie erhielten fich in 
Thüringen bis in das 14. Jahrhundert, Tenntlich durch Sprache, 
Tracht und Brauch. 

Seit Heinrich ruhten die Grenzkriege zwifchen Deutfchen 
und Slaven felten, Ströme von Blut wurden bei dieſer Rei— 
bung zweier Friegerifcher Völfermaffen vergoffen, nicht immer 
waren bie Deutſchen im Vortheil. Aber fie Hatten für fich, 
was auch dem tapferften Feind auf bie Dauer den Wider 
ftand unmöglich machte, fie bewahrten troß ber wilden Grau⸗ 
famfeit, mit der fie ihre Beutezlige ausführten, die höhere 
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Eultur. Die Weltiprache jener Zeit: das Latein, der Glaube 
des gefreuzigten Ehriftus, alle Wifjenfchaft, Verkehrsrecht und 
Kriegführung, Kunft und Handwerk mußten aus beutjchem 
Land zu den Slaven kommen. Bon Sachſen und Franken 
zogen die Sendboten der neuen Lehre in die runden Dörfer 
der Wenden und in die große &zechenburg an der Moldau, 
noch vor ihnen der Kaufmann mit flandrifchen Tüchern, 
mit Goldſchmuck und Waffen, die er theuer gegen Wache, 
Honig und Pelzwerk der öftlichen Heiden verkaufte Mehr 
als zwei Sahrhunderte beburften die Deutichen, von König 
Heinrih I bis auf Heinrich den Löwen, um bie Grenzen 
Nordbeutichlands über die Oder auszudehnen. Und die Art 
ber Beſiedelung war nicht diefelbe im Meißner Land, in den 
Marten, in Wagrien, Medlenburg, Pommern. Aber gemein- 
fam tft allen Beſitznahmen vom 10. bis 12. Jahrhundert, 
daß fie zum Vortheil des Reichs und großer beutfcher Landes⸗ 
herren gemacht wurden; auch wo man das beſetzte Land nicht 
Mark des Reiches nannte, war die Germanifirung Yolge eines 
Einſchluſſes in die Neichögrenzen, meiſtens das Endergebniß 
eines Reichskrieges. 

Weit anderen Charakter hat die Colonifation des 13. Jahr⸗ 
hunderts. Damals wurden neue große Kandichaften, Schlefien 
und die Küftenlande der Oſtſee bis hinauf zu dem finnifchen 
Meerbufen, für deutihe Cultur gewonnen, beide ohne Zu: 
thun des Reiches, beide in gewiffen Sinn als Privatunter- 
nehmungen mit dem Ueberſchuß an deutjcher Volkskraft, der 
freiwillig fam und zwedvoll Hingeleitet wurde. In beiden 
Ländern ſchufen alle Stände und Berufsclafjen als Coloniften, 
in 2ivland und Preußen vorzugsmweife die Eroberungsluft 
friegerijcher Mönche und die Betriebſamkeit großer Kaufleute, 
in Schlefien hauptfächlid Einwanderung der Heinen Arbeiter, 
der Handwerker und Bauern. Im Ordensland Preußen 
vernichtete die eiferne Fauft der Eroberer das frühere Volks⸗ 
leben und zwang Purch Gewalt das deutſche Weſen auf, 
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Schlefien wurde Mittelpunkt einer friedlichen geräufchlofen 
Eolonifation, welche ihre Wirkungen weit über die Grenzen 
ber großen Landſchaft hinaus nach Often äußerte, In Schle— 
fien war das politijche Verhältnig zum Neich beim Beginn 
dieſer Beſiedelung fehr Ioder und umficher, das Ordensland 
Preußen war ber Oberhoheit des Neiches förmlich enthoben. 

Diefe Erweiterung des beutjchen Bodens, welche ber 
Hanptfache nach in einem Jahrhundert von 1250 bis 1350 
vollendet wurde, ift die größte That des deutſchen Volkes in 
jenem Zeitraum, fie hat ein weites Ländergebiet mit hunder— 
ten deutſcher Städte und taufenden deutſcher Dörfer bejegt 
und unlösbar an Deutichland gefettet, fie Hat auch das poli- 
tiſche Schickſal aller übrigen Deutfchen entſchieden. Bon dem 
Orbensland Preußen holte ein deutſches Fürſtengeſchlecht bie 
Königskrone, durch die Eroberung. Schlefiens gewann daſſelbe 
fein Anrecht auf das Herrenamt in Deutfehland. 

Seit in dem erften Kreuzzuge der alte Wanbertrieb der 
Deutſchen wieder mächtig geworden und Humberttaufende von 
Landleuten mit Weib und Kind, mit Karren und Hunden 
nach dem goldenen Often gezogen waren, hatte in dem Heinen 
Mann die Unruhe und Reijeluft nicht aufgehört. Groß war 
die Zahl der Wanderer auf der Landſtraße, welche aus ben 
Grenzen des Neiches Tiefen, um Brot, Habe und Glück 
zu finden, ber fchweifende Mönch, der Handwerksgeſell, der 
lateiniſche Schüler wanderten zwiſchen Kriegshaufen über 
die Alpen, über die Oder und Weichjel; der Bergmann 
von Goslar, hochberühmt wegen feiner Kunft, Hatte in den 
Kreuzzügen als Minenarbeiter Felfenfchlöffer der Sarrazenen 
untergraben, auch er wurde feitvem in fremde Berge gerufen, 
um Kupfer und Gold zu fuchen. Der Holländer und der 
Vläming Hatten an vielen Stellen bes norbbeutjehen Tief- 
lands ihre eigenthümliche Bobencultur der Moore und Sand- 
bünen eingerichtet; große Schaaren norbbeutjcher Landleute 
waren bie Donau Hinabgezogen und hatten am * Grenzen 

Breptag, Werte. XVII, 
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Siebenbürgens ein neues Sachjenland gegründet. Dem deut⸗ 
Shen Ordensritter und Kaufmann waren alle Küſten bes 
Mittelmeeres, die Landwege durch Ungarn und Rumänien 
faft jo wohl befannt wie Die deutfche Heimat. Zahlloſe Ver⸗ 
bindungen waren angefnüpft, überall traf man Deutjche. 
Nach dem ganzen DOften ging der Zug des Volkes von dem 
ſchwarzen Meer bis zum Norbmeer; Ofen, Lemberg, Krakau, 
Warſchau wurden für beutfche Kaufleute und Handwerker 
mit deutjchen Ordnungen verjehen. Es war alfo fein neues 
Wagniß, dem fich die Auswanderer nach dem Oder⸗ und 
Weichſelthal unterzogen, aber die Auswanderung nahm in 
biefer Zeit große Verhältnifje an. 

Wenn der Deutfche jet diefe Ergebniffe unendlicher Arbeit 
des Srieges und Friedens überfchaut, mehr als ein Drittel 
des gegenwärtigen Deutſchlands — Böhmen ungerechnet —, 
Länder, welche jo deutfch geworben find, daß nur an ihrem 
Saum und hie und da abjeit dem großen Verkehr Fleine Reſte 
unbeutfcher Bevölferung geblieben find, Menſchen, welche jo 
deutſch find in ihrem Gemüth, ihrer Sprache, ihrer Bildung, 
daß fie feit Jahrhunderten einen Herrenantheil an der natio- 
nalen Thätigkeit auf jedem Gebiete des geiftigen und mate- 
riellen Schaffens in Anſpruch genommen haben, dann liegt 
bie Betrachtung nahe, daß dies ganze Gebiet oftwärts der Elbe 
nur wiedergewonnenes Land ift, fajt mit denfelben Grenzen, 
welche germanifches Volksthum zur Römerzeit gegen Dften 
hatte, wenn man von den öftlichen Gotenvölfern abfiebt. Denn 
in diefem Neuland lagen einſt die Wohnfige großer und edler 
Stämme, der Rugier, Heruler, Gepiven, Langobarden, Sem- 
nonen, Burgunder, Vandalen, es ift das alte Stammland 
der jeßigen Dberbaiern und Schwaben. Und mir fragen: 
war die neue Germanifirung nur eine Bezwingung fremder 
Völker, welche in dem Lande, das feit der Wanderzeit menjchens 
arm Tag, die barin zurüdgebliebenen Deutjchen ausgerottet 
und flavifirt Hatten? Oder wurde die Germanifirung gefördert 
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burch Nefte deutfchen Volksthums, die ſich unter ben Slaven 
erhalten hatten und nach vielen Jahrhunderten einer ein- 
famen Dauer fich noch ihres deutſchen Blutes bewußt waren? 
Und wurde die Widerjtandsfraft jener Slavenvölker dadurch 
geſchwächt, daß in ihnen felbft gemifchtes Blut war und dafs 
überwiegendes Slaventhum und ein germanifcher Meberreft in 
Sprache, Recht, Sitte und Neigungen einander feindlich Hin- 
berten? Die Gejchichte verweigert jede fichere Antwort. Es 
gibt in unferem Mittelalter fein folgenſchweres Ereigniß, 
worüber wir fo gänzlich ohne Nachrichten find wie über die 
ſlaviſche Einwanderung; felbft die Sage der Slaven — bie 
ungefälfehte — ſchweigt. Und es ift fein Zufall, daß die ge 
jangfrohen Slaven im Norden der Donau ganz ohne Helden: 
fagen aus ihrer Wanderzeit jind, fie haben offenbar in jener 
Zeit das Selbitgefühl eines ftarken Volksthums nicht gehabt. 
Daß fie ſchon im 5. Jahrhundert, als Attila über Schlejien 
und Böhmen gebot, bis in ihre gegenwärtigen Site vorge: 
brungen waren, ift durch nichts erwieſen. Wir wiſſen nur, 
baß von 563 bis nach 600 die Avaren in Mähren und 
Böhmen bauften. Wahrjcheinlich über Slaven und die übrig- 
gebliebenen Deutſchen. 

Denn un das Jahr 623 wird ein fräntifcher Kaufmann 
Samo als ein mächtiger Kriegsherr unter Slaven im Norden 
der deutfchen Donau erwähnt, er kämpft glücklich gegen die 
Avaren, wird König eines ausgedehnten Slavengebietes, das 
er ein ganzes Menfchenalter regiert und gegen die Angriffe 
der fräntifchen Dierovinger tapfer behauptet. Sole Herr: 
Ichaft eines zugewanderten ober gerufenen Fremden wird nur 
wahrfcheinlih unter einem Volk, dem eigene Herrengejchlechter 
fehlen und das außerdem mit Volksgenoſſen des Fremden 
ſtark verjegt ift.*) Wir haben dafür bei anderen Slaven- 


*) Der Nanıe Eamo Aft ein beutfcher Name, wahrſcheinlich mie 
Hammo, Immo, eine Abkürzung. Daß diefer Samo ein Kranfe war, 
11* 
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ſtämmen weiter im Often einen unzweifelhaften Beweis. Wie 
ber Franke Samo im 7. Jahrhundert unter Slaven in Deutfch- 
land ein Reich gründete, ebenjo gründeten im 9. Jahrhundert 
Haufen von Norbmannen über ſlaviſchen und finnifchen Stäm- 
men um Nowgorod eine mächtige Herrichaft. Auch dieſe 
Warägerſchaaren des Rurik, Askold und Dir fanden dort 
Landsleute ihres Stammes vor, und ihr Reich aus einem 
Miſchvolke wurde in den folgenden Sahrhunderten Hauptmarft 
des deutſchen Handels im Oſten und gaftlihe Heimat des 
deutſchen Contors von Neugarten. 

Sp wiſſen wir nicht, ob fih die Deutfchen der obern 
Elbe und Oder unter den Slaven und Avaren verloren oder 
erhielten. Es wird feine patriotiſche Täufchung fein, wenn wir 
annehmen, daß zahlreiche Trümmer verjelben beftanden. In 
Meißen, im nördlichen Böhmen, am Saum des Niefengebirgs, 
in dem Berglande der Grafichaft Glas, überall wo bie Ger- 
manifirung fpäter befonders raſche Fortichritte machte. Auch 
Aberglauben und verbämmerte Bilder des deutſchen Heiden⸗ 
glaubens find längs dem fchlefifchen Gebirge genau fo reich» 
ih und eigenthümlich als in irgend einem andern Theile 
Deutſchlands, ja die Geftalt des ſchleſiſchen Rübezahl, wie fie 
in Volksſagen bis zur Neuzeit lebendig war, bat nicht das 
teuflifhe Ausſehen, welches ähnliche Phantafiegebilde des 
Volkes feit dem 13. Jahrhundert in Deutjchland ſelbſt er⸗ 
hielten und Coloniſten jener Zeit nah Schlefien gebracht 
hätten, fonbern ein viel Älteres Gepräge, wie e8 in beutfchen 
Bolfsfagen aus der erjten Zeit des Mittelalter8 überliefert 


wird durch den einzigen gleichzeitigen Schriftfteller, den fog. Frebegar, 
bezeugt, der ebenfalls ein Franke und verhältnigmäßig gut über feinen 
Landsmann unterrichtet if. Möglich, daß fogar der Name Czechen gar 
nicht alter Volksname des Chrobatenftammes in Böhmen, fondern um⸗ 
gelautete Form eines avarifchen Stammnamens ift, gerade wie ver Name 
Ruſſen urfprünglih Bezeihnung der germanifhen Waräger am Ilmen⸗ 
fee war, 
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wird.) Daß diefe Reichlichteit mythiſcher Erinnerungen nicht 
in jedem Gebiet ber befiebelten Länder vorhanden ift, lehrt 
wieder die Mark Brandenburg; bort find innerhalb eines Land⸗ 
bezirkes, welcher durch denjelben niederſächſiſchen Vollsſtamm 
germanifirt wurde, örtlich begrenzte Gebiete für verſchiedene alt- 
germanijche Götternamen und Sagen nachgeiviefen, bie fich 
nicht gut anders erklären Iajjen, als daß ſich Erinnerungen aus 
verſchiedenen Stämmen heidniſcher Germanen über die ſlaviſche 
Befignahme Hinweg bewahrt haben.**) Und ſehr find andere 
Theile ber Mark von dieſen verjchieden, in denen bie alten 
Erinnerungen ganz jlavifch find. 

Das find unfihere Spuren eines Zufammenhangs zwijchen 
ber beutjchen Urzeit und der beutfchen Befiedelung im Mittel- 
alter; die Gefchichte weiß zur Zeit aus ihnen wenig zu machen, 
aber fie durften hier nicht Üübergangen werben. 

Wir vermögen auch nicht nachzuweiſen, aus welcher 
Landſchaft der Hauptftrom ber ſchleſiſchen Einwanderer aus- 
308. Wir erkennen nur zuweilen bie Geftalt eines frommen 
Mönches, eines unternehmenden Landherrn oder einer jungen 
Bürftenbraut, welche an die Bauernhütten ihrer Heimat poch- 
ten und junge Seldarbeiter mit gutem Verfprechen unter das 
ſlaviſche Volt riefen. Viele Anfiedler kamen vom Niederrhein 
und aus Nordjachjen, in den Städten fanden fich fofort Zu— 
gewanderte aus alfen Theilen Deutjchlands; im Ganzen war 
es wohl ein Vorrücken der Bevöllerung aus den nächiten Land» 
ſchaften Mittelveutfchlands, aus Meißen, Thüringen, Franken. 
Aber jehr merkwürdig und unerklärt ift, daß die ſchleſiſche 
Mundart, feit fie in den Schriftdenkmälern erfcheint, keineswegs 
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*) Er ift Häuptling eines Zauberreichs, weife und Hilfreich, neckiſch 
und ſchadenfroh wie ein Rieſenkönig, es ift genau dieſelbe Geftalt, mit 
welcher ber Spielmann Vollark um das Jahr 1000 verkehrte. Vergl. 
ben fpäteren Abſchnitt: Fahrende Leute. 

**) U. Kuhn hat in feinen Norddeutſchen Sagen bie Grenzen an— 
gegeben. 
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als neue Mifchiprache, ſondern jofort in einheitlicher und 
durchgebilbeter Eigenthümlichkeit redet, und daß fie in ihren 
älteften Formen nicht mit der Sprache des näheren Thüringen 
und Meißen, jondern mit der des entfernteren Franken größere 
Aehnlichkeit ermweiftl. Der Sprache nah ftammt die Haupt- 
mafje der deutſchen Schlefier von Franken oder ift diefen am 
nächjten verwandt. 

Schleſien war um das 3. 1200 nicht ſtark bevölkert und 
war arm an Arbeitskraft. Nicht nur die Höhen der Rieſen— 
berge, fondern auch das Flachland der Oder waren noch mit 
bichtem Wald bevedt, von dem befeftigten Grenzwald, der 
Prejefa, welche die ganze Landſchaft umfäumte, dehnten fich 
meilenweit wüjte Haiden, in den Waldſümpfen hatten zahl⸗ 
reihe Herden von Wildfchweinen ihr Lager, am Rand ber 
Haide tete der braune Bär feine Schnauze in die hohlen 
Baumftämme und fuchte den wilden Honig, und die Kiefer: 
äfte auf der Haide zerriß das Elen mit feinem unförmigen 
Geweih, an den Flüffen aber baute zahlreich der Biber und 
um die Teiche ſchwebte der Fiſchadler und über ihm der edle 
Jagdfalke. Biber und Falle waren den Fürſten zumeilen 
theurer als ihre Leibeigenen, und mit Scheu ſah der Kmete 
aus feiner elenden Hütte auf die Herren des Wafjers und 
der Quft, für deren Bau und Neſt er felbft und feine ganze 
Nachbarſchaft ftehn mußte bei jchwerer Strafe. 

Die polnifchen Städte waren gewöhnlich einer Burg 
angebaut, mit einem Graben und Palifadenzaun umgeben. 
Auh in den Städten war der größte Theil der Bewohner 
nach polnifhem Necht unfrei, doch Hauften im Schuß ber 
Burgen auch wohl Gutsbefiger und Vornehme der Umgegend, 
zwifchen den leibeigenen Handwerkern mehr Freie, und freie 
Raufleute, diefe ſchon oft Deutſche. Wenn ein Feind ıahte, 
flohen die Bauern vom Land Binter den Graben der Stadt. 
In ruhiger Zeit aber wurden dort die Märkte gehalten. Bis 
gegen das Ende des 12. Jahrhunderts zahlte ver Käufer zus 
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weilen wie in Polen, ftatt mit Gelde mit den Schwänzen ber 
‚Marder und den Fellen der Eichhörnchen; aber ſchon waren 
ſchleſiſche Bergwerle eröffnet, etwas Silber und Kupfer wurde 
gewonnen, ber Bergbau, das Necht der Herzöge, wurde durch 
Deutſche betrieben. Auch Münzſtätten waren errichtet an 
allen größeren Marktorten, wie in Polen wurde das Geldblech 
jährlich, ja an jevem Jahrmarkt, verändert und fehnell um— 
geichlagen. Und jehon bezogen die Fürften einige Einkünfte 
vom Marktzoll, von der Fleiſchbank und der Schente. Aber 
dieſe Marktorte und die Dörfer herum waren deutſchen Städten 
und Dorfgemeinden im nichts ähnlich als etwa in äußerem 
Ausfehen. Denn Hinter dem Graben und Pfahlwert war 
nicht zu finden eine freie Bürgerfchaft, ein georbnetes Ge- 
meintwefen, welches feft in fich felbit fteht, das Necht hat ſich 
zu regieren und Befigthümer zu erwerben, feinen Bürgern 
Recht zu prechen und gegen fremde Gewalt Recht zu ſchaffen; 
und nicht war von dem zu finden, was ſonſt einer beutjchen 
Stadtgemeinde ziemt, daß fie ihre Bürger tüchtig, wohlhabend 
und ftart mache und dadurch eine Heimat werde für umfich- 
tige Thatkraft und Reichthum, für Sitte, Gelehrſamkeit und 
Künfte. 

Ein folches Land beherrichten die fürftlichen Familien der 
Piaſten damals unter polnifcher Oberhoheit, welche oft be— 
ftritten wurde, endlich ganz aufhörte, eine Zeit Iang ſelbſt als 
Beherrſcher Polens. Auch an ihren Häufern konnte ein 
Gegenſatz auffallen. Die Piaften Oberſchleſiens jchloffen fich 
enger an Polen, und erhielten fi und ihr Sand mehr in 
ſlaviſchem Wejen, jo daß dort Reſte der ſlaviſchen Bevölke— 
zung bis in die Gegenwart dauern. Um jo Fieber lehnten 
fich die Herren des größern Nieberfchlefiens an ben deutſchen 
Welten. Seit lange war ihre Politik deutjche Fürftentöchter 
zu heiraten; der Einfluß der Frauen brachte deutjche Sitte 
an den Hof. Eifrig erhielt man die Verbindung mit ben 
deutſchen Verwandten, die Fürſtenkinder veiften in deutjchen 
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Ländern, wurben oft in Deutſchland verforgte. Schon im 
Anfange des 13. Jahrhunderts hat das Haus der Piaften 
Familienverbindungen, Einfluß und Anfehen durch ganz 
Deutſchland. Die Herzöge juchen bei ihren Verwandten im 
Weften die Umgürtung mit dem Ritterſchwert nach und klei— 
den aus höfifcher Aufmerkfamteit ihr Gefinde in die Farben 
ihrer Schwertpathen; fie ſelbſt Schlagen ifre Adligen mit dem 
geraden deutſchen Schwert und nicht mit dem Frummen Slaven- 
jübel zu Rittern, und gewöhnen fie, fih in Malvaſier und Reifal 
ftatt in altem Meth zu beraufchen; die Fräulein am Hofe 
fordern von dem fahrenden Spielmann deutſche Tanzreigen, 
ja auch die zierlichen Maße der deutjchen Minnelieder werden 
bewundert, und wir können entjcheiden, wie einer ber ebeljten 
Piaſten mit den Schwierigkeiten der Stollen und Abgeſänge 
fertig wurde. 

So zog fi ein zahlreicher deutſcher Nitterftand in die 
Landſchaft, feine Herren und abenteuerliche Gefellen. Aus 
den deutſchen Höflingen und ihren Vettern wurden ſchnell 
ſchleſiſche Grundbefiger, an die Stelfe der ſlaviſchen Caſtellanei 
trat das deutjche Lehngut. Mehr aber noch als die frem— 
den Grundherren beförberte die Geiftlichkeit deutſche Sitten. 
Priefter und Mönche wanderten unabläſſig von Weften her 
in das halbwilde Land; das Bisthum Breslau, um das 
Jahr 1000 gegründet, erwarb um 1200 durch Erbſchaft die 
fürftliche Gewalt über das fehlefifche Herzogthum Neiße. Bis 
aus der Grafſchaft Artois waren Auguftinerhorherren an die 
Oper gepilgert; auf einer Sandinſel, gegenüber dem großen 
ſlaviſchen Markt, aus welchem Hundert Jahre fpäter die 
deutjche Stadt Breslau wurde, hatten fie fich feſtgeſetzt. Aus 
Pforte an der Saale famen noch vor dem 13. Jahrhundert 
arbeitfame Eiftercienfer, gründeten das reiche Klofter Leubus 
und verbreiteten fich ſchnell im Lande. Schweſtern befjelben 
Ordens aus Bamberg rief die Heilige Hedwig, Gräfin von 
Meran, Gemahlin Herzog Heinrich's im Bart, und das pracht- 
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volfe Gebäude, welches der Herzog den Nonnen in den Walde 
Hügeln von Trebnig errichten ließ, die ſtarken Steinmauern und 
das Dach von Blei, unter welchem mehr als Hundert Dominas 
für das Sand beteten, erregte noch nach Jahrhunderten bie 
‚Bewunderung gereifter Männer. Merkwürdig ſchnell wurde 
"die Landſchaft mit Mlöftern und frommen Stiftungen befegt, 
Und ein Bote des Polenkönigs, der von Krakau her das Land 
durchzog bis an feine bamalige Nordgrenze hinter Münche⸗ 
berg, der ſah wohl mit Bewunderung in Entfernungen von 
nur wenigen Meilen am einfamen Waldſtrich oder am fiſch— 
zeichen Fluß die neuen Gebäude eines heiligen Haufes durch 
die Bäume ſchimmern und hörte den Klang ber Glocke dort 
wo fonft nur Schrei der Naben und Gehen! des Wolfes bie 
Stille des Waldes unterbrochen Hatte. Und jedes Klofter ftand 
als ein Feftungswerk für deutjches Weſen. Denn jedem waren 
die erften und vornehmften der Brüder von Weſten her ges 
tommen, alle holten von bort Belehrung, Bücher und geiftliche 
Stärkung. Schnell erkannten jegt die Fürften, Edelleute und 
Geiſtlichen ben Unterſchied zwifchen deutfcher und ſlaviſcher 
Arbeit. Große Landftreden brachten wenig ein, der Wald gab 
nur Holz für den eigenen Bedarf, die Haide ihren Honig, 
jonft keinen Ertrag, die unfreien Kmeten bauten wenig Früchte, 
und der Decem trug nicht viel, Geld war von ben Steuern- 
den ſchwer zu erhalten. So trieb den Grunbbefiger des Landes 
bie verftändige Nückficht auf den eigenen Nuten zu neuen Vers 
ſuchen. Mit Verachtung ſah man auf ben alten Radlo, den 
Hafen, mit weldem die Einheimifchen pflügten, und rief nach 
dem großen Pfluge der Deutchen und nach ſtärkern und freien 
Händen ihn zu führen.*) Hier in Schlefien kam zuerft eine 
große Wahrheit in die Erkenntniß der Menfchen, die Wahr- 
heit auf ber das ganze moderne Leben beruht, daß bie Arbeit 

*) Der geringe Ertrag ber ſlaviſchen Wirthſchaften und bie Untüch- 
tigfeit ber einheimiſchen Arbeiter wirb fogar in ben Gtiftungsurkunden 
jener Zeit einigemal als Grund der Eolonifation erwähnt. 
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ber Freien allein im Stande ift ein Volk Träftig, blühend und 
bauerbaft zu machen. Die Grundherren verzichteten auf den 
größten Theil der Anfprüche, die fie nach polnifchem Recht 
an den Bewohner des Bodens hatten, und die fo übergroß 
waren, daß fie wenig eintrugen. Die Fürften verliehen ihnen 
als Gunjt die Berechtigung, Städte und Dörfer nach deutſchem 
Recht zu gründen, d. b. freie Gemeinden zu fchaffen, und als 
eine fürftliche Gnade wurde dies Vorrecht eifrig begehrt, viel- 
leicht am eifrigften von der Geiftlichkeit, von Eiftercienjern, 
Auguftinerchorberren u. a. 

Die Anlage aber eines deutſchen Ortes geſchah regel- 
mäßig nach derfelben Art und Weife Fürſten oder Grund: 
herren machten Verträge mit einem Unternehmer (locator). Er 
hatte die deutfche Stadt oder Bauernichaft einzurichten, dafür 
wurbe er felbjt Vogt der Stadt oder Schulz des Dorfes. Wo 
ein Wald gerodet, eine Haide in Hufenland umgeworfen ober 
ein verfommenes Slavendorf bejegt werden follte, da wurde bie 
Hufenzahl der Dorfflur feitgeftellt, zuweilen in feierlichem Zuge 
umjchritten, und dem Xocator die Schultijei des Ortes mit 
ihren zinsfreien Hufen zu erblichem und veräußerlichem Eigen- 
thum übergeben. Er war Ortsobrigfeit, hatte die Steuern zu 
erheben und abzuliefern, und in Rechten und Pflichten feine 
Gemeinde zu vertreten. Die Gemeindegenoſſen faßen als 
freie Männer in erblidem Befig, zur Veräußerung mußte 
ber Grundherr feine Genehmigung geben. Die neuen An— 
fiedler waren frei von Laften auf mehre Jahre. 

Wo Gelegenheit zu einem Markte war, oder wo fich 
hinter dem polnijchen Stadtgraben größere Thätigfeit regte 
und die Fremden zahlreicher wurden, da gaben die Landes— 
herren dem rittermäßigen Locator die Befugniß zur Anlage 
einer Stadt nach deutjchem Recht. Er befam die Vogtei der 
Stadt als erbliches freies Eigenthbum, dazu Aderland, oft 
ein Freihaus, Einfünfte von den Fleifch-, Brot- und Schub: 
bänfen. Auch hier hatte er ald Vogt die Gerichtsbarkeit, zu- 
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weilen fogar bie oberfte. Die Städte erhielten aufer dem 
Aderland oft Wald, Weide, Fifcherei und Ingdrecht, wohl auch 
das Meilenrecht für ftäotijche Gewerbe, Die Bürger waren 
ſammtlich perfönlich frei und regierten ihr Gemeinweſen felbft. 
Berfafjung und Recht Holten fie fich bei einer angefehenen deut⸗ 
ſchen Stadt, und fie bezaßlten es ber Mutterftabt meiftens 
mit gutem Geld, Magdeburg wurde bie große Quelle für 
Ordnung und Recht der fchlefifchen Stabtgemeinden, und noch 
Tange, nachdem Breslau zu feiner Größe gekommen war, 
ging man auf Magdeburg zurüd, wenn man in ſchwierigen 
Fällen einer Entſcheidung bedurfte. 

Nicht gleich war das Schicjal, welches die deutſchen 
Städte und Dörfer, bie doch beide nach demſelben Princip 
gegründet waren, in bem fpäteren Mittelalter ‚hatten, In 
den Städten wuchs die enger zufammengefaßte Kraft beut- 
ſchen Lebens fröhlich empor, Selbtgefühl der Bürger und 
ihre Rechte wurden immer größer. Die Erbvogteien wurden 
von ihmen durch Kauf erworben und bie Nechte des Vogts, 
vor alfenı feine Gerichtöbarkeit, fielen der Bürgerſchaft ſelbſt 
zu. — Die Mehrzahl der Dörfer dagegen vermochte fich in 
fpäterer Zeit gegen Uebergriffe der Grundherren und gegen 
Laften, welche die Fürften wieder auflegten, nicht zu ſchützen; 
fie verloren von ihren Freiheiten, und manches Necht, das 
fie bei der Gründung im 13. Jahrhundert befeffen Hatten, 
wurde ihnen erjt im Anfange des gegenwärtigen wieder 
gewährt. 

So ſchoß feit 1200 zwifchen den Niejenbergen und ber 
enblofen polnijchen Ebene in der oberen Hälfte des Oder— 
landes mit überrafchender Schnelfigfeit ein neuer deutſcher 
Stamm auf. Am Ende des Yahrhunderts war feine Hert- 
ſchaft über dns Land entjchieven; aber noch dauerte die Ein- 
wanberung fort, und ber ftille Kampf zwiſchen beutjcher und 
polnifcher Art wurde noch Lange, nachdem ber Sieg entſchieden 
war, fortgejegt, ja in einigen Landkreiſen dauert er noch heut. 
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Im Ganzen folgten bie fügfamen Slavenftimme Schlefieng 
friedlich der neuen Strömung, denn durch Jahrhunderte war 
es für jeden Slaven vortheilhaft deutſches Necht zu erwerben, 
Und der neue beutjche Stamm ftelfte ſich bald durch ſeine Mund⸗ 
art, feine Sitte, jeine Bildung als eine neue Schattirung des 
deutfchen Volkscharakters dar. Leicht vermag man zu erkennen, 
daß er aus einer Verbindung flavifcher und deutſcher Art herz 
vorgegangen iſt. 

Denn zweierlei kann man als bezeichnend für beutjches 
Wefen im Mittelalter betrachten. Zuerft, wodurch ſich alle 
Germanen von Kelten und Slaven unterjeheiden, daß bie 
Bilder der Außenwelt fich am reinften und volfftändigften in 
der Tiefe ihres Gemüthes fpiegeln, und daß fie deshalb vor⸗ 
zugsweife bie Befähigung haben, die Welt, in welcher fie 
leben, zu verftehn und die eigene Selbftjucht zu zügeln durch 
verftändiges Ermefjen und Gefühl fir Wahrheit und Billige 
keit. Die zweite Eigenthümlichteit aber ift vorzugsweiſe bei 
den Deutjchen bes fpäteren Mittelalters und der Neuzeit aus—⸗ 
gebildet, daß fie einen finnigen Genuß darin finden, fich mit 
aller Wärme und dem Neichthum ihres Gemüthes abzufondern 
und mit Heinen Streifen von Genofjen feft abzuichliegen gegen 
das Ganze, dieje Heinen ummauerten Kreiſe ihres Lebens aber 
jo jehr durch Formen, Bilder und Gebräuche zu bejchränfen, 
daß fie ſchwerfällig werben, wo es darauf ankommt frifchweg 
zu wagen und von dem eigenen Wejen zum Nugen ber Ges 
fammtheit zu opfern. Zu folder Anlage kam den Schlefiern 
etwas von ber leichten Sorglofigfeit der Slaven und von 
ihrer Fertigteit, die ganze Lebenskraft im Genuß des Augens 
blicks zu vereinigen. Daraus entftand ein lebhaftes Volk 
von gutmithiger Art, heiterem Sinn, genügjam, höflich und 
gaftfrei, eifrig und unternehmungskuftig, arbeitfam, wie alle 
Deutſche, aber nicht vorzugsweiſe dauerhaft und nicht vor⸗ 
zugsweiſe forgfältig; von einer unübertrefflichen Schwungtraft, 
aber ohne gewichtigen Exrnft, behenbe und reichlich in Worten, 
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aber nicht ebenfo eilig bei der That, mit einem weichen Ge— 
miüth, jehr geneigt Fremdes anzuerkennen und auf ſich wirken 
zu Iaffen, und boch mit nüchternem Urtheil, welches ihnen 
die Gefahr verringerte das eigene Wejen aufzuopfern; beim 
Genuß Heiterer, ja poetifcher als die meiften andern Stämme, 
aber in feinem idealen Leben vielleicht ohne die Größe gewalti— 
gerer Vollsnaturen. Wie das Volt ift auch feine Mundart; 
breit, behaglich, forglos fallen die Worte von den Lippen; fie 
ift reich an liebkoſenden Verkleinerungswörtern und an abge- 
Teiteten Zeitwörtern, welche gemütliche Nünncen der Zuftände 
ober Handlungen bezeichnen, fie bewahrt manchen alterthüm⸗ 
lichen Stamm und nicht wenig umgeformte Slavenwörter, 
und bezeugt noch jet durch die vielen Bejonderheiten, welche 
einzelne Theile der Provinz, ja einzelne Orte haben, daß das 
Land durch Auswandrer aus verfchiedenen Gegenden der großen 
Heimat germanifirt wurde. 

Dem Volke, welches jo entftand, wurde ein leichtes Leben 
nicht bejehteben, und alle Beweglichkeit, die fie von den Sla— 
ven, und alle höhere Lebenskraft, die fie von den Deutjchen 
geerbt hatten, waren nöthig, um fie vor dem Untergange zu 
bewahren. Wie ein Keil zwijchen Böhmen und Polen ge 
trieben Bis nahe an Ungarn heran, haben fie fich mit alfen 
drei Völfern gerauft, Schläge ausgetheilt und von den ftärtern 
Nachbarn Schläge erhalten. Nie war e8 ihnen vergönnt, das 
Selbftgefühl eines einigen Volkes zu befommen; wie groß 
auch die Kraft einzelner Gemeinden und Binde geworben 
war, bem äußern Feinde gegenüber waren die Schlefier faft 
immer getheilt. Hin und ber geworfen zwijchen polnifcher 
amd böhmifcher Oberherrjehaft, nicht felten im Kampfe gegen 
den Oberheren, wurde die Landſchaft gezwungen alle ſchwachen 
und bösartigen Händel, welche die Fürftenhäufer umtereinander 
und mit den Nachbarn Hatten, durch Blut und Geld zu bes 
zahlen. Und bie Gefchlechter der Fürften feldft, immer kraft⸗ 
loſer durch die Erbtheilungen, ſchwankten zwiſchen flavifcher 
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Zügellofigfeit und deutſcher Bedächtigkeit und Unentſchloſſen⸗ 
heit. Zwar das 13. Jahrhundert ſegnete mit mehr als einem 
maßvollen, ja großen Fürſten, und im 14. Jahrhundert, unter 
dem Schutz des gewiſſenloſen aber klugen Luxemburgers, Kaiſer 
Karl's IV, blühte die Landſchaft auf. Noch jetzt können wir 
mit großer Wahrſcheinlichkeit aus einem Landbuch des Fürſten⸗ 
thums Breslau ſchließen, daß zur Zeit Karl's IV das mittlere 
Schleſien mehr angebautes Ackerland hatte, als vierhundert 
Jahre ſpäter bei der preußiſchen Beſitznahme. Und in jener 
guten Zeit muß ſich bereits viel vom ſchleſiſchen Volkscharakter 
ausgebildet haben. Aber das 15. Jahrhundert brachte dem 
Land die furchtbare Geißel der Huſſitenkriege. Bereits da⸗ 
mals, als die fanatiſchen Krieger des Kelches die Dörfer 
Schleſiens niederbrannten, die Klöſter ausſengten und was 
geiſtlich war in die Flammen warfen, in jener fürchterlichen 
Zeit, wo nicht die Kriegsſchrecken eines Jahres, ſondern faſt 
eines Jahrhunderts das Land heimſuchten, iſt die eigenthüm⸗ 
liche ſchleſiſche Art zu erkennen, ſowohl in der Sprache und 
Darſtellung der Einzelnen, welche uns die Leiden der Zeit 
erzählen, als in dem Gegenſatze des Volksſtammes zu dem 
feindlichen Nachbarlande. | 
Kein Land litt mehr unter den Schreden ver Hufliten- 
zeit als Schlefien, und es muß befannt werben, daß die 
Schlefier ich in feinem Jahrhundert ihrer Gejchichte jo wenig 
zu ihrem Vortheil zeigten als in dieſem. ‘Durch die Theilung 
in viele kleine unabhängige Landgebiete waren fie politiich 
ſchwach und ganz ungeeignet, einem jtarfen feindlichen Angriff 
aus eigenen Kräften zu wiberjtehen. Wenn die Gefahr nahe 
trat, fam ihnen die Empfindung ihrer Lage und fie wurden 
Heinlaut. So oft fie aber freier athmen fonnten, waren fie 
übermüthig, große Schwäter und voll hochfliegender Pläne, 
die ihnen meiftens Fläglich vereitelt wurden. Sie waren 
als Nachbarn die leidenfchaftlichen Feinde der Böhmen und 
aus Haß gegen dieſe die eifrigften Rechtgläubigen; fie waren 
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ſehr thätig bei dem erſten ſchmählichen Verwüftungstriege nach 
Böhmen gewejen und hatten dadurch und durch Wortbruch 
die Nahe der Böhmen gegen fich Herausgeforbert. Wie in 
der Römerzeit die punifche Treue, jo war damals in Schlefien 
die böhmiſche Treue ſprichwörtlich, aber die Schlefter hatten 
fein bejonderes Necht den Böhmen Wortbrüchigkeit vorzu—⸗ 
werfen. Und ihre gefährliche Lage hinderte fie nicht, mit 
großer Sorglofigteit und mit einem entjchiedenen Mangel an 
Gemeinfinn diejenigen ihrer Herzogthümer und Städte, welche 
von den ſchwarzen Rächern überfallen wurden, durch ſäumige 
Hilfleiftung dem Verderben zu übergeben. Und immer wieder 
waren fie mit ber Zunge, mit loſen Wigworten und Heinen Treu- 
lofigfeiten bei der Hand, um die Feinde auf's Neue zu reizen 
und ven Strom gegen jich zu leiten. Freilich ihre Lebenskraft 
und Claftieität war ebenfo unverwüſtlich. So oft ihnen die 
Böhmen Städte und Dörfer niederbrannten, fie bauten und 
flieften immer wieder zufammen, was irgend halten wollte. 
Sie wurden auch fpäter nicht müde den Ketzer Girſik, wie fie 
Georg von Podiebrad nannten, zu ärgern umd zu reizen. Im 
alfen Schenten Breslaus wurden Spottliever auf ihn ver—⸗ 
fertigt, und e8 machte den Bürgern die größte Freude, ihn 
als ein Scheufal von der Kanzel und auf den Bänken der 
Zünfte auszumalen. Wenn fie ihn dann einmal brauchten 
und merkten, daß er ehr zornig war, machten fie ihm ſchnell 
ein Geſchenk von Hundert Ochfen, aber gleich darauf fing das 
Schelten und Höhnen wieder an. Zulegt wurde ihr Haß 
männlicher, fie ergriffen gegen ihn die Waffen und Haben fich 
tapfer mit ihm gejchlagen. Und als er endlich in das Grab 
jan, konnten fie das Behagen empfinden, daß fie von Alten 
am meiften ihm das Leben verbittert und die ehrgeizigen Pläne 
dieſes ſtarken Charakter durch ewiges Widerſprechen und 
Dreinſchlagen durchkreuzt Hatten. 

Der enbloje Krieg des 15. Jahrhunderts verbarb das 
deutſche Schlejien. Das flache Land lag öde und zertreten, 
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bie Mehrzahl der deutſchen Bauern ſank im dieſer Zeit des 
Feuers und des Eifens zu einem Zuftand hinab, ber von 
ſlaviſcher Unfreiheit nicht weit entfernt war. Die Meinen 
Städte waren verarmt und ausgebrannt, nur wenige ber 
größern gewannen feitdem ein entſchiedenes Uebergewicht. Der 
ſchleſiſche Landadel blieb roh und beuteluftig, er lernte von 
den Böhmen Vieh ftehlen, Kaufleute anhalten und Städte 
brandſchatzen. Die Fürften, in ewigen Händeln untereinander, 
wurden zuieilen Bundesgenofjen der Böhmen, theilten mit 
biefen bie Beute, ja einzelne von ihnen fanden Behagen am 
einem wüſten Räuberleben und hauften wie Morbbrenner in 
ihrem eigenen Lande. Noch in das 16. Jahrhundert hinein 
währten die inneren Händel, Näubereien, rohe Gewaltthaten 
und Hlägliche Katbalgereien. 

Doch auch in diefer Zeit bewahrten die Schlefier ihre Ge- 
wandtheit fich in verzweifelter Lage häuslich einzurichten. Als 
3. B. im Jahr 1488 Herzog Hans von Sagan, eine wüſte Ge- 
ftalt aus ben Grenzkriegen, fieben ehrbare Rathsmänner feiner 
eigenen Stabt Glogau in den Thurm warf und verhungern 
ließ, weil fie fich geweigert hatten gegen einen beſchworenen 
Vertrag zu handeln, da war es allerdings recht deutſch, daß 
die fieben Märtyrer felbft über ihr Verhungern pünktlich und 
gewiſſenhaft Buch führten und Gott fehriftlich um Barmherzig⸗ 
keit und ein jeliges Ende baten ; aber wieder echt ſchleſiſch und faft 
modern ift e8, daß der Schreiber dieſes furchtbaren Tagebuchs 
noch ein gewiſſes düſtres Behagen darin findet über das Schmerz- 
liche feines Schickſals Betrachtungen anzuftellen, und baß er 
in den Testen Zeilen, die er vor dem Tode ſchrieb, das Bedenk⸗ 
liche feiner Lage durch die Mittheilung zu jehildern fucht, er habe 
fi) aus der Schwärze des Lichtes die Tinte machen müffen. *) 


*) Diefes Tagebuch ift ung Teider, wie ber ganze Bericht bes Marcus 
Kintſch von Zobten, nur in ſchlechter Handſchrift und verftiimmelt ge— 
blieben. Jeder aber wirb bie Bruchſtüde mit Nührung leſen. Es ift nicht 
möglich einfacher und ergreifenber zu ſchreiben, als 3. ®. im folgenden 
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AIm dahrhundert der Reformation wurden bie Schlefier, 
wie fich von ihrer lebhaften Empfänglichfeit erwarten ließ, in 
der Mehrzahl eifrig für die neue Lehre. Sie waren durch 
ſtartere Bande an die alte Kirche gebunden, als die meiften 
andern Stämme, benn ihre Ahnen waren zum Theil durch 
die Kirche in das Land gerufen worden; bemungenchtet Töfte ſich 
faft das ganze Land mit großer Behenbigleit von Rom und 
ftand mannhaft mit Gut und Leben fir feine Ueberzeugung 
ein. Und ſchwer wurde dieſe Feſtigleit geprüft; denn bie Oberz 
hoheit über die Landſchaft war aus polnifcher und böhmiſcher 
Hand in bie des öftreichijchen Haufes gefommen. Von alfen 
Ländern ber habsburgiſchen Hausmacht aber ift Schlefien das 
Stellen: „Hiermit bezeugen wir vor Allen, bie dieſe Schrift Hören, ſehen, 
Tejen, nachſagen, da ung die heiligen Sacramente vorenthalten find, daß 
wir fterben in dem Heiligen chriſtlichen Glauben und vergehen aller ber 
Sachen und Klagen unſchuldig, beren uns unfer Herr zeihet und ges 
‚ziehen Hat vor dem Ratbhaufe auf dem Markte, Und wenn er ung bag 
entgelten läßt, thut er uns Gewalt, das zeugen wir vor unſerm Gott, 
und wollen Herzog Hans, unferm ungnäbigen Herrn, vor dem ernften 
und geftrengen Gerichte Gottes antworten. Denn ein jeber mag das 
wohl merlen: hätte er aufrichtige Schuld und Mage gegen uns erheben 
önnen, er hätte uns in einem fo finftern Winkel fo jämmerlich nicht 
verdammen Taffen, denn jo wir ans Licht gefommen wären und wor 
Leute, würde feine große ungeſtüme Gewalt offenbar worben fein. Da 
es deun Gott ver Allmächtige um unferer Sünde willen alfo fiber ung 
verhänget, wollen wir es geduldig Teiben und auf ung nehmen, und feine 
Barmherzigkeit Bitten toir um ein jeliges Ende, Amen. Geſchrieben in 
großem Iammer und Noth, auch Betrübuiß.“ 

„Merkt, ihr frommen Leute, und toiffet, baf uns ber Durſt mehr 
toilrgt, denn ber Hunger.“ — — 

„Im diefer Noth und Pein Habe ih, Hans Keppel, dies geſchrieben, 
und babe Zinte gemadt von dem Schwarzen am Lichte, das oben ver- 
brannt war. Wie es Gott weiter machen will, fteht bei feiner Gnade 
und Barmherzigkeit. Aber fie geben uns nicht mehr Speife und Trank, 
jo wird es mit uns nicht mehr lange währen. Gott helfe uns und ftehe 
ung bei. Amen. Hactenus Keppel.“ — — 

Zwei von ihnen farben noch am dem Tage, am bem Keppel bies 
geſchrieben, darnach er und bie übrigen zuſammen. 

Bredtag, Werte. AVIIL. 12 
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einzige, welche8 der eijernen Fauft der Gegenreformation ben 
neuen Glauben nicht geopfert und bis in das 18. Jahrhundert 
hinein verzweifelten Widerſtand geleiftet bat. Zwar das 16. Jahr⸗ 
hundert brachte der zerrütteten Landſchaft beifere Ordnung, 
Sicherheit des Verkehrs und lateinifche Schulen, welche zu den 
beften der Zeit gehörten. Aber der dreißigjährige Krieg legte 
bas Land wieder wüft und öde; was von Menſchen den Grau- 
famfeiten der Soldaten, den Seuchen und dem Hunger entrann, 
war ſchwerlich ein Dritttheil der früheren Bevölkerung. Gerade 
aber in dieſer Zeit, wo ganz Deutjchland ein großes Leichen- 
feld war, auf welchem nicht einmal mehr der laute Schrei des 
Schmerzes gehört wurde, da trat der fchlefiiche Volfscharakter 
auf dem einzigen Gebiet, wo freie Thätigkeit möglich war, als 
Vertreter Deutſchlands für die übrigen Stämme ein. Noch wäh 
rend die Schlefier mit den Faiferlichen Soldaten Hiebe wechfelten 
und als Weberwundene den Faijerlichen Commiſſarien heimlich 
bie Fauft ballten, Hatten fie Luſt an Verjen und Gefang, fie 
fanden die Schäferinnen Daphne und Chloe anbetungswürdig, 
und unter den Scherben der Becher, welche ihnen die Wallen- 
fteiner zerichlagen, und in den gejchwärzten Mauern ihrer 
Häufer, welche die Schweden ausgejengt hatten, riefen fie 
fräftig nach Hebe und Ganymed und erjuchten dieſe, Falerner 
in goldenen Bechern herbeizufchaffen. Schon die feine, gewählte 
und faubere Sprache des charakterlofen Opit erfreut unter 
dem unbebilflichen Gefchrei der Gewaltigen, aber wahrhaft 
berzerquicend ift das furze launige Lächeln Logau's in den 
Fahren, welche fonft nicht zeigen als wiüthende oder gram⸗ 
gefurchte Gefichter. Mit Opis, Logau, Gryphius und Günther 
beeiferte ſich das ganze gebildete Schlefien, gierlich zu empfinden 
und beroifche Verfe zu machen. Was fie fangen, hat für unfern 
Geſchmack nur wenig Reiz; aber daß fie überhaupt die Kraft 
hatten, in dieſer Zeit den idealen Empfindungen der Deutfchen 
Ausprud zu geben, das wird man ihnen immer danfen müſſen. 
Denn es war damals wohl etiva8 Großes, der plumpen und 
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fürchterlichen Gemeinheit gegenüber, welche auf dem deutſchen 
Leben lag, zu zeigen, daß es noch Schönes auf der Erde gab, 
geiftige umd edlere Genüffe als das wüſte Zehen und ben 
Verkehr mit entwürdigten Weibern, und daß hinter dem grauen 
und farblofen Himmel, welcher das Land bedeckte, noch eine 
andere Welt zu finden war voll glänzender Farben, großer und 
ſchöner Empfindungen. 

Während aber den andern deutjchen Stämmen ber Ge- 
ſang der jehlefijchen Schwäne und Nachtigallen ein Vorbild 
wurde und der Ruhm jchlefifcher Dichter Hoch ftieg, war doch 
die irdifche Lage dieſes deutſchen Stammes in der That eine 
ſehr traurige. In einer unausgejegten hundertjährigen Ver— 
folgung und Bedrückung feit dem Ende des breißigjährigen 
Krieges zog ſich die Lebenskraft der ſchleſiſchen Eoloniften in 
immer fleinere Kreife zufammen, und zulegt ſchien das deutſche 
Leben des Oderlandes demſelben Schiejal verfallen, welches 
damals, bevor die Deutjchen in das Land famen, das ſlaviſche 
gebrochen Hatte: töflicher Abſpannung, einer Zukunft ohne 
Hoffnung. Die Schlefier wurden nicht durchweg Kopfhänger, 
fie fuchten eifrig jede Gelegenheit ihre Laune zu erweifen, aber 
es war eine fümmerliche Luftigfeit bet Efjen und Trinfen. 
Da, als die Noth jehr Hoch gejtiegen war, jehlugen von der 
alten Landesgrenze, von Müncheberg her, preußijche Trommeln 
Aların, und die Trompete der Ziethen’jhen Hufaren ſchmet— 
terte auf benjelben Strafen, auf denen fünfhundert Jahre 
vorher das erfte Lied der deutjchen Einwanderer mit den guten 
Worten erflungen war: „In Gottes Namen fahren wir.“ 

Erft diefe legte Eroberung vollendete die Germanifirung 
des Landes, erſt ſeit der Zeit erhielten die Schlefter das 
Selöftgefühl, eine eigene Landsmannſchaft Deutfchlands zu fein 
im unauflöslichen Verbande mit ihren Bruderſiämmen. Was 
die ſlaviſchen Piaften des 13. Iahrhunderts begannen, beendeten 
die dentjchen Hohenzollern des 18. Jahrhunderts. 
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6 
Befiedelung des Oſtens. 


Aus den Grenzkriegen im Ordensland Preußen. 


In etwa drei Iahrhunderten entfteht, herrſcht und ver⸗ 
geht eine der größten politifchen Genofjenfchaften. Ihr Leben 
ift reich an fremdartigen Bildern, an ftolzen Erfolgen und 
tiefen Niederlagen, an Schöpfungen, welche fie felbft über- 
dauert haben. 

In dem Leben des Ordens ftehn Berechtigung und 
Schuld, feine Thaten und die Vergeltung, welche ihm das 
Schickſal zutbeilt, in jo wohlgewogenem und für uns Menfchen 
verjtändlichem Verhältniß, wie bei wenig politifchen Gebilven. 
Der Orden ſchuf jelbftfüchtig für feine Zwecke wie der einzelne 
Mann, und er wirkte doch wieder in mehrbundertjähriger 
Dauer und in Übermenjchlicher Größe durch viele taufend 
Einzelleben, die er fich dienſtbar gemacht. 

Aber . fein gefchichtliche8 Leben ift Doch grumdverfchieben 
von dem eines Volles und von dem eines ftarken Mannes. 
Ein Eulturvol® arbeitet mit einer großen Zahl von leitenden 
Ideen, welche ihm Gedanken, Begeifterung, Willenskraft geben, 
es ift zeitweife jchwach und ſtark, krank und geſund unter 
Kampf und Herrichaft feiner wechjelnden Ideale. Vielleicht 
fommt auch ihm die Zeit, wo der Schutt abgelebter Ideen 
jih in feinem Leben jo übermächtig anbäuft, daß es daran 
zu Grunde geht; dann dauern bie Menſchen deſſelben und 
tragen die befondere Bildung, die fie durch ihr Volksthum 
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‚auf ein anderes Volt über, um dieſes zu verſtärken, 
weil fie ihm die Einjeitigfeit feiner Natırr mildern. So lebten 
und vergingen die Babyplonier, die Griechen, Juden, Römer, 
Araber. Darum ift jedes vergangene Eulturvolf ven fpäteren 
ehrwürdig und vertraulich. 

Auch der einzelne Mann Iebt und ſchafft jo, daß ihm 
fein Verftändniß der Welt fortgebilbet wird, umb daß fein 
Wille durch Wechſel feiner Erfenntniß und durch Liebe und 
Haß im jeder Stunde unabläffig gelenkt wird. Auch ihm 
wird zulegt Einficht und Gemüth befehränft durch bie Folgen 
früheren Thuns, die fich auf feinem Haupte fammeln, feine 
Freiheit ein Neuer zu werben Hört auf, er verfällt endlich ver 
Geſammtheit defjen, was er geworben ift und was er gethan 
bat. Ihm ift der Tod ber letzte Erfolg feines Lebens und 
die lehte Gunft des Schiejals. Und nad) feinem Tode ber 
trachten ihm auch jpätere Gegner feiner Lebensarbeit mit 
Theilnahme, er war ein Menſch wie fie, und für menjchliche 
Größe und Tüchtigeit Hat jede Folgezeit eine ſhmpathiſche 
Empfinbum: 


ig. 

Weit unfreier und einſeitiger arbeitet eine Genoſſenſchaft; 
fie wird durch eine einzige Idee getragen, und fie kann nur 
beftehn, folange ihre Zwede nicht in Widerfpruch gerathen 
mit ftärferen ethijchen Forderungen der Völfer. Sie kann 
ihre Grundlage nicht wandeln, fie vermag nur ſchwer zu lernen 
und fich zu verjüngen. Und wie Begeifterung und Fanatis— 
mus, welche das Princip einer Genofjenjchaft vielen Menjchen- 
leben mitzutheilen weiß, mächtiger und furchtbarer find als 
die jchöpferifche Kraft eines einzelnen Lebens, jo ift bie Herr= 
ſchaft der Genoſſenſchaft auch von einer fürchterlichen Starr 
heit und Bejchränftheit, und ihr Fall tief, ruhmlos und Hläg- 
lich, denn fie vergeht durch ihre Schwäche in Verfümmerung, 
unter Gleichgiltigfeit, Widerſpruch, Haß, Verachtung der 
Menſchen. Das geſchah der Kirche des Mittelalters, dem 
römifchen Reich deutſcher Nation, dem Iunungswejen, der 
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Hanfa, dem deutſchen Orden. Was diefe Einrichtungen wollten, 
wurde durch die Zeit als beſchränkt und unwahr widerlegt, 
was fie für Segen hielten, das ward vielleicht den Enkeln 
zum Fluch, was ihnen heilig erjchien, das erflärten Spätere 
für ein Werk des Teufels. Und die menschliche Theilnahme, 
welche ben geftorbenen Helden zu Gute fommt, und die Ehr- 
furcht, womit wir ein untergegangenes Volk betrachten, be- 
wahren wir jchwer für Ideen, welche ung nichtig geworben find. 

Aber ein guter Troſt bleibt bei folcher gejchichtlicher Bes 
trachtung. Was je Meenjchen erwärmt und auf Dauer that- 
fräftig gejpannt bat, das binterläßt, wenn es vergeht, ein 
Geſchaffenes, das irgendwo, ungeahnt, ganz ohne Wunfch und 
Willen des Erzeugers fein neues Dafein fund gibt. Die 
Kreuzzüge eroberten nicht das Morgenland, aber fie wurden 
den Völkern Beginn eines felbftändigen nationalen Xebens. Die 
Kirche des Mittelalters hinterließ den deutſchen Proteftantis- 
mus, die freie Wiffenfchaft und jedem Einzelnen die Pflicht 
jeinen Gott zu juchen; der deutſche Staat des Mittelalters 
wurde Borftufe für eine höhere politifche Bildung, die gerade 
jegt die volle Kraft der Deutfchen in Anfpruch nimmt; durch 
die Zunftgenoffen und Hanfen erblühte die deutjche Stäbdte- 
fraft; der deutfche Orden vermachte ein großes ulturland, 
fräftige Bürgerfchaften und deutſche Grunbbefiger dem neu- 
zeitlichen Staat. 

Das Heer der Kreuzfahrer lag im Jahr 1190 an dem 
Berge Turon vor Accon. Da fühlten Kaufleute aus Brenten 
und Kübel Erbarmen mit den Kranken, fie nahmen die Segel 
aus den Koggen, ihren Seefchiffen, und errichteten daraus auf 
dem Nicolaikirchhof zwifchen dem Heer und dem Fluß Bellus 
eine Lufthütte, dort pflegten fie die Kranken mit treuer Sorg⸗ 
falt. Sie ftatteten das Hofpital mit Betten, Zubehör und Geld 
aus und ftellten e8 unter den Schuß der Jungfrau Maria.*) 

*) Doch wohl in Erinnerung an ein früheres deutſches Hofpital in 
Jerufalem unter Leitung der Iohanniter, das im Jahr 1187, als Saladin 
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Und der Haupfmann der Bürger Siebrand erwarb für bie 
Stiftung vom König Guido von Jerufalem Anrecht auf ein 
Haus des Königs oder eine Straße in Accon und auf vier 
Morgen Landes in der Stabtflur, jobald die Stabt erobert 
wäre, Al Siebrand mit den Hanfen in die Heimat zurüd- 
kehrte, Tegte er die Stiftung in die Hand des Caplans Kon- 
rad und des Kämmerers Burkhard, welche mit Friedrich von 
Schwaben, dem Sohne Kaiſer Friedrich Rothbart's, im October 
1190 vor Accon angekommen waren. Burkhard und Konrad 
verwalteten die deutſche Stiftung nach der Regel der Johan— 
niter, verlegten fie nach Eroberung der Stadt Accon auf ers 
worbenen Stabtgrund, erbauten eine Kirche und Wohnungen 
und warben durch die Hobenftayfen beim Papft um die Rechte 
einer geiftlichen Genofjenjehaft für die Brüder des Marien- 
hoſpitals deutſcher Nation. Die Bruderſchaft erhielt vom Papſt 
Cöleftin III im 9. 1196 einen Stiftungsbrief mit den Vor— 
rechten einer geiftlichen Körperſchaft, im 9. 1199 wurde ihr 
vom Papft Innocenz III betätigt, daß fie einen Orden bilden 
ſollte, der die Ritterregel von ben Templern, die Hofpital- 
regel von den Iohannitern nähme. 

So entjtand der Orden, welcher umter allen ritterlichen 
Bruderſchaften die größte Bedeutung gewinnen follte, aus einer 
deutſchen Bürgerftiftung. Und fir feine ganze Gefchichte ſollte 
der Zufammmenhang mit dem Bürgerthum entſcheidend werden. 
Daß er Städtegründer, Schüger und Theilnefmer an dem 
Großhandel der Rordmeere wurde, das gab ihm bie beſte 
Kraft; als die Orbensbeftrebungen und die der Städte ſich 
feindlich fehieden, verging er. 

Die Dienftleute St. Mariens vom deutſchen Haufe, wie 
fie in ihrer ältejten Regel genannt werden, find begebene 


bie Stabt eroberte, untergegangen war. Bergl. Scriptt. rer. Pruss. I, 26. 
— Die folgende Darftellung ift dieſer mufterhaften Ausgabe ber preußi— 
ſchen Chroniſten durch TH. Hirſch, M. Töppen und €, Strehlle zu Dant 
verpflichtet, 
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Menſchen unferes Herrn Ehriftus, fie find ausgenommen von 
jevem weltlichen Gericht, ihnen ift geboten Keufchheit, Verzicht 
auf eigenen Willen und Verzicht auf eigenen Beſitz. Nur der 
Orden darf befigen Land und Gebäude, Renten, Weib und 
Mann. Zum Andenken daran, daß der Orben eber Spital 
hatte als Ritterfchaft, fol er in feinem oberften Haufe, oder 
wo fonft der Deeifter mit dem Capitel befchließt, ein Hojpital 
balten für alle Zeit. 

Wer in das Hofpital aufgenommen wird, foll zuerſt beich- 
ten, wenn er bie Kraft hat, feine Habe foll ver Bruder bes 
Hofpitald verzeichnen. Die Siechen follen alle Zage ihre 
Krantentoft bekommen, bevor die Brüber effen, der Orben 
ſoll ihnen nach Vermögen Aerzte halten und ein Nachtlicht 
darf ihnen nie fehlen. Man fol ihnen in Demuth und 
Treue dienen. — Um bie großen Koften des Hofpitals zu 
decken, darf man mit Erlaubniß des Meifters Almofenbitter 
in das Land fenden, Leute von geiftlichem Leben, erfahren 
und mäßig. 

Der Orden befteht aus — wenigen — Geiftlichen und 
aus Laien, welche die Hauptmafje und Stärke des Ordens 
find; beide follen fromm ihren Gottesbienft halten, fiebenmal 
im Jahre das Abendmahl nehmen. Wenn ein Bruder ftirbt, 
fol man feine beften Kleider und bes Bruders Speife und 
Trank 40 Tage einem Armen geben. 

Die Brüder follen Hemden, Niederkleid und Beinſtrümpfe, 
Leilach und Bettgewand von Leinwand haben, Pelz, Kürfe 
(Belzrod) und Bettdede follen nur von Schaf- oder Gaisfell 
fein, aber Gaisfell fol nur erhalten, wer e8 verlangt. Von 
ben Laienbrüdern follen die Ritterbrüder weiße Mäntel tragen, 
jonft in Kleidern von den übrigen Laienbrüdern nicht untere 
jchieden fein; alle Brüder aber tragen an Mantel, Kappe 
(Kutte mit Aermeln) und Wappenrod ein fchwarzes Kranz. 
Wer neues Gewand erhält, foll das alte zurüdgeben für die 
Knechte und Armen. Alle follen ihr Haar kurz gefchoren 
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tragen, bie Brüberpfaffen nicht zu Meine Platte, die Laien— 
‚brüber mäßige Barte. — Der Vollbart wurde bald gegenüber 
ber Nittermode das unterſcheidende Kennzeichen ber Ordens⸗ 
brüber und „die Bärtigen“ ihr Beiname. 

Bei Tijche ſprechen die Pfaffen den Segen und die Paten 
ein Pater nofter und Ave Maria. Drei Tage in ber Woche 
bitrfen fie Fleiſch eſſen, drei Tage Molten und Eier, am Frei» 
tag Saftenfpeife, bei Schwachen und Kranken darf man bie 
Koſt beffern. In ihrem Haus effen die Brüder zwei und zwei 
mit einander, nur Mus und Trank hat jeber allein. In allen 
Häufern, wo ein Convent der Brüder ift, nämlich mach der 
Zahl der Apoftel zwölf Brüder und ein Comthur, foll man bie 
Lection bei Tiſche halten und alle Efjenden folfen fehtweigen. 
Sonft foll man bei Tifche wenig reden, wenn nicht der Oberfte 
‚Güäften zu Gefallen Erlaubniß gibt. Angebrochenes Brot joll 
man nach Tifche als Almofen geben. Außerdem den zehnten 
Theil alles Brotes, das in dem Ofen des Haufes gebaden wird. 
An beftimmten Tagen folfen die Brüber faten, an jedem Faft- 
tage haben die Brüder eine Abendcollation, dieſen Trunk jollen 
fie thun zwiſchen Vesper und Complet (dem letzten Gottess 
dienft), und dabei von ehrfamen Dingen leiſe fprechen. Alle 
Brüder folfen in einem Raume fehlafen, begürtet mit Hemd, 
Niederkleid und Hojen, jeder in befonderem Bett, ausgenommen 
bie im Dienft des Ordens anderswo fehlafen. In der gemein- 
famen Schlafftelle ſoll jede Nacht Licht brennen. Wenn bie 
Complet gefprochen ift, dann jolfen die Brüder ſchweigen, Big die 
Prime des nächten Tages gefungen ift, außer in Nothfälfen. 

Kein Bruder darf ein Siegel haben, feiner Briefe ab- 
fenden ober leſen ohne Erlaubniß des Oberen, der Vorlefung 
fordern darf. Die Brüder dürfen tauchen ober verjchenten, 
was fie aus Holz für fich gemacht Haben.*) Nein Bruder 
im Haufe darf ein Schloß am Truhe und Schrein legen, 


*) &s find wohl Armbrüfte, Speere und Pfeile gemeint. 
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Roſſe, Waffen, Knechte und was dem Bruder zum Streite 
nöthig und erlaubt iſt, ſoll er nach Landesgewohnheit führen 
(micht ſelbſt beſitzen). Aber nicht Silber, Gold und weltliche 
Farben an Schild, Sattel, Zaum. Sattel, Schaft und Schild 
jolfen feine Ueberdede Haben. Roſſe oder Waffen, die einem 
Bruder verliehen find, darf der Obere ohne Widerſpruch 
anderen geben; niemand ſoll beſtimmte Waffen und Roſſe 
fordern, hat er Einwand gegen die zugetheilte Rüftung, fo 
ſoll er ihn demüthig fund geben. — Jagd mit Hunden und 
Federſpiel ſollen die Brüder nicht üben. Wo Yäger nützlich 
find, darf der Orden fie halten und die Brüder dürfen fie 
zum Schuß geleiten, nur wilde Thiere dürfen fie töten, ohne 
Jagdhunde, und Vögel jchiegen zur Uebung. 

Die Brüder follen einträchtig leben in Sanftmuth, von 
niemandem Uebles raunen, nicht von vergangenen Thaten, 
nicht afterreben, nicht Lügen, fluchen, jchelten, ftreiten, prahlen, 
nicht ſchlagen und nicht drohen. Hat ein Bruder den andern 
erzürnt, ſoll er ihn um Verzeihung bitten, bevor die Sonne 
untergeht. 

Bei allen Gejchäften, welche die Orbensgemeinde angehn, 
bei Einjegung und Abjegung, bei Landverfauf, bei Aufnahme 
von Brüdern, joll der Meifter alle gegenwärtigen Brüber ver» 
fammeln, dem befjeren Rath der Brüder follen Meifter oder 
Obere folgen, aber fie ſelbſt follen entjcheiven, welcher ver 
befjere Rath fei. 

Brüder auf der Wegefahrt jollen gutes Beiſpiel geben; 
Herbergen von böfem Leumund folfen fie meiden. Zu Hoch- 
zeiten, Rittergeſellſchaften und weltlichen Spielen follen die 
Brüder felten gehn; wo man Argwohn haben kann, jollen fie 
das Gefpräch mit Frauen, zumeift mit jungen, meiden; Frauen 
dürfen fie nicht küſſen, auch nicht ihre eigene Mutter und 
Schweiter. Gebannte Leute follen fie meiden, und Gevatter 
jolfen fie nur ftehn, wenn das Kind in Todesgefahr ift. 

Keinen Knaben fol man vor dem 14. Jahre beim Orden 
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annehmen. Kein Weib ſoll man zur Geſellſchaft in den Orden 
nehmen, denn oft geſchieht es, daß männliche Kraft durch 
Heimlichteit des Weibes ſchädlich erweicht wird. Doch zum 
Krankendienſt und beim Vieh darf man Frauen als Mit— 
ſchweſtern annehmen, fie aber follen getrennt von der Woh- 
nung ber Brüder haufen. 

Auch weltliche Leute darf man in die Heimlichteit des 
Ordens aufnehmen, verheiratete und ledige, als Mitbrüder 
und Mitſchweſtern, wenn fie darum bitten, wenn fie würdig 
find, und wenn fie ihr Gut gegen Leibgedinge oder doch jühr- 
liche Spenden dem Orden geben. 

Der Meifter joll ein Stab fein der Schwachen und ein 
Büchtiger der Ungehorjamen, deshalb foll er Stab und Gerte 
in feiner Hand führen. Er hat Gewalt von alfen biejen 
Gefegen zeitweilig zu befreien, nur nicht von Keuſchheit, 
Armuth und Gehorjam, 

Das war bie ältefte Negel des deutſchen Haufes, wie fie 
ſich zuerſt aus den Sagungen der Hofpitaliter und Templer, 
demnächft aus Verordnungen ber Päpfte bis zur Eroberung 
Preußens bildete, ein ehernes Band, das die Selbſtwilligkeit 
brach und den Einzelnen dem Orden als Werkzeug untergab. 
Diefe alte Regel wurde durch jpätere „Geſetze“, d. 5. Be— 
ftimmungen, welche ſich die Brüder jelbft gefegt, und durch 
„Gewohnheiten“ vermehrt und abgeändert, in dem Ordens⸗ 
ftatut das Neue an das Alte gehängt. Aber man fuchte in 
jener Zeit nicht ftrenge Durchbildung und Folgerichtigfeit des 
gejchriebenen Statuts, das ehrwürdige Alte blieb in den For— 
meln beftehn, auch wenn es dem Zufag fich nicht vecht fügen 
wollte. Aus diejen älteften Zufägen nur Folgendes. 

Kein Bruder joll aus Bequemlichkeit oder zum Scherz 
barfuß gehn, feiner joll mit dem andern auf einem Pferde 
reiten außer in Noth. Der umgelehrte Bruder jolf in dem 
Orden ohne Erlaubniß nicht lernen, die vorher gelehrt waren, 
mögen das wohl fortjegen, wenn fie wollen; fein Laienbruder 
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ſoll Pfaffe werden und fein Pfaffe zur hohen Schule fahren 
ohne des Meiſters Erlaubniß. Drei Tijche follen im Con⸗ 
vent fein, der Meifter und alle gefunden Brüder fiten an 
der Conventstafel, alle erhalten gleiche Speife, der Meiſter 
aber vierfachen Antheil, damit er den Brüdern ſende, welche 
in Buße figen. Nach der Conventstafel effen die dienenden 
Brüder am zweiten Tiſch; bie Knechte, welche auf Arbeit 
waren, am dritten Tiſch. Außerdem gibt es eine Tafel von 
Krankenkoſt, die Firmartentafel. Bedarf der Meifter aber 
befjerer Speije, jo mag er an der Krankentafel efjen, ober 
allein. Jeden Freitag, außer an Feittagen des Ordens, foll 
jeder Bruder feine Juſte — bie üblichen Ruthen⸗ oder Geißel- 
hbiebe der Mönchsorden — erhalten. 

Wer zur Iahrbuße verurtheilt ift, ber foll ein Jahr in 
einem Sklavenmantel gehn, ſoll dienen mit einer Kappe ohne 
Kreuz, mit den Knechten ejfen und auf der Erbe fiten, drei 
Zage in der Woche mit Waffer und Brot faften, davon können 
“ihm zwei aus Gnade erlafjen werden. Seven Sonntag foll 
er von dem Priefter in der Kirche vor dem Volk feine Ruthen- 
biebe empfangen. War das Aergerniß, das er weltlichen 
Leuten gab, nicht fo groß, fo foll er die Streiche nur vor dem 
Capitel erhalten. Die jchwerjte Schuld des Bruders ift, wenn 
er durch Simonie oder mit Lüge in den Orden fommt, wenn 
er einen Andern um Bejtehung aufnimmt, wenn er ver» 
ichwiegen hat, was feine Aufnahme gehindert hätte, wenn er 
feige fahnenflüchtig wird, wenn er von ben Ehriften zu den 
Heiden fährt ohne feinen Glauben aufzugeben, wenn er geheime 
Sünde thut. 

Wer als Bruder in den Orden aufgenommen wird, ber 
joll vorher von einem Bruder in den Bräuchen unterrichtet 
werben; wird er eingeführt, fo foll er nieverfnien vor dem 
Meifter oder dem Capitel und jol um Aufnahme bitten um 
feiner Seele willen. Dann foll der Meifter antworten: „Die 
Brüder haben eure Bitte erbört für den Ball, daß ihr nicht 
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Dinge an euch Habt, bie ich euch fragen werde. Das erſte iſt, 
ob ihr euch nicht in einen andern Orben verlobt habt, ober 
ob ihr einem Weibe durch Gelübde gebunden feid, ober ob 
ihr eigen ſeid einem Herrn, oder ob ihr eine Schuld auf eich 
habt, die den Orben beſchweren könnte, oder ob ihr geheime 
Krankheit habt, und wäre eins biefer Dinge an euch, und ihr 
ſaget ung das nicht, und wir erfahren es fpäter, jo Könnt 
ihr unfer Bruder nicht fein und Habt den Orden verloren.” 
Spricht der Neue aber, daß er diejer Dinge nicht ſchuldig ift, 
jo folf ihm ber Meifter das vorlegen, wodurch er ihm am dei 
Orden bindet, Erſtens, daß er gelobe den Siechen zu dienen, 
zweitens das heilige Land zu beſchirmen und andere Lande, 
die dazu gehören; das dritte ift, ob er einen Beruf verftehe, 
den foll er dem Meifter angeben und ihm üben nach des 
Meifters Willen; dann ſoll er geloben zu hehlen des Capitels 
Rath umd des Meifters heimliche That; nicht aus dem Orden 
zu treten ohne Erlaubniß in ein anderes Leben, und endlich 
zu halten die Negel und die Gewohnheit des Ordens. Dar— 
“auf erfolgt die Aufnahme mit Probezeit (Probacie), wenn ber 
Neue diefe begehrt, und die kirchliche Einweihung. Der Orden 
aber gelobt dem Bruder, den er aufnimmt: Waffer, Brot 
und alte Kleider. 

Jedermann, ber als Bruder in ben Orden aufgenommen 
wird, ſoll gefragt werden, ob er das Credo und das Pater 
nofter fan. Kann er e8 nicht, jo joll er es bei den Prieftern 
heimlich lernen in dem erften Halbjahr. Thut er das nicht 
und verjäumt e8 aus eitlem Sinn, jo foll ex dafür brei Tage 
büßen, und lernt er es nicht auswendig im zweiten Halbjahr, 
jo hat er den Orden verloren, wenn nicht der Meifter und 
die Brüder Gnade üben. 

Wer den Orden zweimal verlaffen hat und zum zweiten 
Mal wieder fommt, der joll nicht aufgenommen werben außer 
wenn er Jahrbuße thut. Geht ein Bruder in einen andern 
Orden über, fo joll er fein Amt abgeben und jeine Rüftung, 
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und fol fich melden, wenn der Meiſter in dem Capitel fpricht: 
„Hat jemand in dem Orden zu bevenfen feiner Seele Heil, 
ber nehme Urlaub. Kommt er aber wieder, fo foll er in 
bem Gapitel fprechen: „Brüder, ich bin wieder gefommen mit 
meinem Willen.“ 

Wenn ein Meifter ftirbt, fo foll fein Stellvertreter den 
Comthuren von Deutjchland, Preußen, Livland einen Wahl- 
tag entbieten. Auch foll man bejenden die Comthure von 
Apulien und den anderen Landen, daß fie Tommen, wenn die 
Zeit das erlaubt; jeder von ihnen foll erjcheinen und mit fich 
ben beften feiner Brüder bringen; find die Zugereiften und 
die Brüder in dem Gapitel geſammelt, jo foll der, der an 
Meifters Statt ift, einen NRitterbruder zum Wahlcomthur ers 
nennen, und ber Wahlcomthur foll einen zweiten Bruder 
wählen nach feinem Gewiffen, bie zwei den britten, bie drei 
ben vierten und jo fort bis zu dreizehn; einer foll ein Priefter 
fein, acht NRitterbrüder und vier andere Brüder, wo möglich 
jever von einem anderen Rande, nicht die Mehrzahl von einem, 
bie Minderzahl von einem zweiten. ‘Die breizehn jollen Tautere 
Wahl beſchwören und feinen wählen, der nicht ein ebelich 
Kind ift oder der wegen Unfeufchheit oder Dieberet Jahrbuße 
getban hat. Bei der Wahl foll der Wahlcomthur zuerft den 
Namen nennen, der ihm ber befte dünkt, dann foll er jedem 
befehlen, daß er mit lauterem Herzen fage, wen er zum Meijter 
wolle; ift die Mehrzahl auf einen gefallen, jo ift die Wahl 
vollendet und giltig, dann follen fie e8 dem Convent vers 
fünden, die Pfaffenbrüder follen das feftliche Tedeum anheben 
und die Glocken läuten, und der an des Meifters Statt war, 
fol dem Erwählten vor dem Altar das Amt des Meifters 
überantworten mit Fingerring und Infiegel und ihn an bie 
Pflicht feines Amtes mahnen, damit er am jüngften Tage 
vor Gott beftehn möge. Dann foll der Meeifter den Bruder 
Priefter küſſen und den, der ihm Ning und Infiegel über» 
geben bat. 
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Unter biefer Negel hat die Genoffenfchaft ber Dienftleute 
von St. Marien Völfer bezwungen, Könige befiegt, iiber große 
Länder geherricht; ihre Gefchichte ift eng verwachſen mit vielen 
‚großen Erinnerungen unferes Vaterlandes. Und doch tft ihre 
Berfaffung oft mißverftanden worden, auch in neuer Zeit.*) 

Selbftverftändlich war der deutſche Orden während feiner 
ganzen politiſchen Größe bis zu jeinem Verfall im 15. Jahr⸗ 
hundert ein adliger Orden. Aber er war auch feine Bruder 
ſchaft, welche nur rittermäßige Leute in ſich aufnahm oder 
nur aus ſolchen beftand, denen der Hochmeifter den Nitter- 
gurt verliehen hatte. Die Regel macht zwar freie Geburt 
zur Bedingung der Aufnahme, aber fehon der Meifter Her- 
mann von Salza, von dem bie Größe des Ordens beginnt, 
iſt wahrfcheinlich ein Minifteriale, 

Die erjten Meifter des Ordens, ein Walpot und Otto 
von Carpen, waren, wie die Hanjen behaupteten, Bürger aus 
Bremen, dann gewiß rittermäßige Männer; ob ber britte, 
Hermann, mit dem Beinamen Bart, diefe Eigenſchaft gehabt 
bat, ift umficher, fein Beiname bezieht ſich wohl auf bie 
Bejonderheit der Ordensbrüder, gegen ben damaligen Ritters 
braud einen Vollbart zu tragen. Erſt durch Papft Honos 
rius III wurde 1216 beftimmt, daß der Meifter des Ordens 
ein rittermäßiger Mann und von ehelicher Geburt fein folfte, 
offenbar, damit er den Nitterfchlag ertheilen könnte, und das 
mit die unehelichen Kinder ber Fürften oder gar bes Groß- 
meifters felbft nicht das Amt des Meifters zu einem Bamilien- 
befig machten, 

Aber der Orden ftand doch völlig unter Herrichaft ber 
Anfchauungen von Ehre des Ritterſchildes. Er war nicht mır 
auf die gute Meinung der Stäbter, auch auf bie warme Theile 


*) So ift in dem ehrenwerthen Werke von be Wal und ebenfo ſehr 
bei I. Voigt und Späteren bie Darftellung ber Orbensverfaffung häufig 
dadurch geftört, baß man bie neuzeitlichen Borftcllungen won deutſchem 
Adel in Zuftände des 13, und 14. Jahrhunderts Hineingetragen hat, 
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nahme der Edlen und ihrer Ritter angewiefen, und Tonnte 
ſich nur durch unabläffige Betheiligung des Triegerifchen Theils 
ber Deutfchen erhalten. Da ift Iehrreich, wie die Verfaffung 
des Ordens Ritterthum und Anfprüche der Bürger zu ver- 
jöhnen fucht. 

Höchfter Vertreter und Gebietiger der Bruberfchaft war 
der Meifter. Zwar war er verpflichtet, vor jedem wichtigen 
Beihluß den Rath erfahrener Brüder oder die Erklärung 
bes Convents oder die Entjcheidung des großen Capitels der 
Ordensgemeinde einzuholen; aber in ber guten Ordenszeit 
war er doch mit der ganzen Machtfülle eines regierenden Herrn 
ausgeftattet, erſt als der Orden verfiel, wurde der Meifter 
buch Wahlcapitulationen und Mitregierung der großen Aeınter 
eingeengt. 

Unter dem Meiſter ftanden die Aemter der Gentralver- 
waltung. Zuerjt der Großcomthur als höchfter Verwaltungs- 
beamter, dann der Marſchalk, das vorzugsweife ritterliche 
Amt des Ordens, er ging im Felde dem Großcomthur vor, 
im Haufe diefer; auch in dem Orden war e8 jchwer, zwijchen 
dem Minifter des Innern und dem Kriegsminifter, deren 
Wirkungskreiſe oft in einander gingen, Eintracht zu erhalten. 
Ferner der Spittler, Auffeher über die Krankenpflege; der 
Trappirer, der die ganze Draperie des Ordens unter ji 
hatte: Waffenröde, Hauben, Handſchuhe und Gürtel, Kleider, 
Bettgewand u. |. w.; dann ber Zriforer (Treßler), Auffeher 
bes geheimen Schates; endlich der Kleincomthur, jpäter Haus» 
comthur, als Stellvertreter des Großcomthurs. 

Nach der Eroberung Preußens wurden die Ordensſchäffer 
wichtig, die Großfchäffer Handelsminifter des Ordens. Die 
höchiten Gebietiger waren dort — ausgenommen Großcom⸗ 
thur und Treßler — zu gleicher Zeit mit der Verwaltung 
von Landgebiet betraut, und weilten jeitvem nicht mehr in der 
Umgebung des Hochmeifters. Dadurch erhielten Nebenämter 
der Eentralverwaltung größere Wichtigkeit, 


—.19 — 


Außerdem war das gefammte Ordensgebiet in Lanbes- 
comthureien getheilt, in fpäterer Zeit wurben große Gebiete 
unter das Commando von Heermeifter, Landmeiſter, Deutſch⸗ 
meifter geftellt, das Ordensgebiet in Balleien getheilt; die 
Befehlshaber der einzelnen Stationen des Ordens waren die 
Comthure, bei Eleineren Pojten Vögte oder Pfleger. 

Die geiftlichen Brüder waren in den erften Jahrzehnten 
ſehr fpärlich vorhanden, wenigftens in Deutſchland verrichte- 
ten Bettelmönche den geiftlichen Dienft. Die Geiftlichen bes 
Ordens bleiben auch fpäter eine Heine Minderzahl, fie find 
abgeftuft in Priefter (Presbyter) und Pfaffen; man bebarf 
ihrer, um von den Biſchöfen und Mönchsorden unabhängig 
zu fein, aber man ift bemüht fie im Orden nicht zahlreich 
und mächtig werben zu laffen. Daher jene Beſchränkung, 
welche dem Lernen der Orbensbrüber auferlegt wurde, der 
Orden wollte Krieger ziehen, nicht gemächliche Pfaffen. Die 
Drbensgeiftlichen tragen das Kreuz auf gejchlofjenem Priefler- 
rod, ber bei den Presbptern wahrſcheinlich ſchon früh von 
weißer Farbe war. Die geiftlichen Knaben, welche Schüler 
heißen, gehören nicht in die Bruderſchaft. 

Die Laienbrüder, die Krieger und Arbeiter des Ordens, 
find Männer aus allen Ständen und jedem Beruf. Für 
alle Saienbrüber ift Mönchsgelübde, Koft, Wohnung, Tages- 
leben, Theilnahme an dem Capitel und dem Princip nach 
auch das Convent⸗ und Wahlrecht gleich, Auch das Kreuz 
und die Kleidung“) bis auf den Mantel, Unter ihnen find 


*) Die Regel jehrich für die Kleidung geiftliche Farbe vor, diefe ſcheint 
bei ben Brübern im 13. Jahrhundert braum geweſen zu fein. — Die 
geiſtlichen Karben bes frühen Mittelalters find weiß, ſchwarz, grau, braun 
(violett) Bi zum Purpur; unter ben weltlichen Farben — alle Wappen- 
farben finb weltlich — gilt gelb für bie Heibmifche. Gelbe Schleier erregen 
ben Zorn ber Vollsprediger und werben von ben fahrenden Schülern ums 
geſchlungen, die aus bem Frau⸗Venusberg zu kommen behaupten, — Das 
ſchwarze Kreuz des Ordens befteht aus zwei Banbftreifen von ettva %/4 Ellen 

Breptag, Werke, XVIIL, 13 
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die Ritter die Ariſtokratie. Doch Ritterſchmuck ift diefen 
verjagt, nur der Rittergurt geftattet und als Auszeichnung 
ein weißer Mantel. Sie kämpfen in befonderer Schaar ale 
Schwere Reiterei mit Ritterwaffen, und erhalten beim Feldzug 
eine größere Zahl Roſſe als die übrigen Waffenbrüder. Der 
Hochmeifter — und außer ihm wahrfcheinlich jedes große Amt — 
hatte das Recht, Ordensbrüder und folche, welche es werben 
wollten, mit dem NRitterjchwert zu befleiven. Dagegen fcheint 
der Orden weltlichen Ritterfchlag nicht ertheilt zu haben. Den 
Kreuzfahrern in Preußen fehlug der vornehmjte oder berühm- 
tejte Ritter des Zuges den Ritterſchlag. Wir wiſſen nicht, nach 
welchen Grundjägen während der Heldenkämpfe des 13. Jahr⸗ 
hundert8 die Ritterwürde im Orden ſelbſt verliehen wurbe, 
unter den nambaften Brüdern find nicht wenige mit bloßem 
Bornamen oder mit einem Beinamen überliefert, der ihre 
rittermäßige Abkunft zweifelhaft macht. Daß die Bürger, 
welche in ihrer Stadt den Schild trugen, von dem Ritter- 
thum des Ordens nicht ausgefchloffen waren, beweiſt eine 
große Anzahl von ftädtifchen Familiennamen bet Brüdern und 
Comthuren, und daß in den harten Kämpfen und in ber 
Nothzeit des Ordens bis zum Sabre 1274 in Preußen noch 
weniger auf Herfunft gejehen wurde als in Deutfchland jelbit, 
ift begreiflih. Der Orden nahın auch Nichtveutfche auf, 3.2. 
Bolen. 

Aber obwohl die Ritterbrüder den Kern ver Heerestraft 
bildeten, fie waren in der großen Mehrzahl wenig geeignet 
bie vielfachen Gejchäfte des Ordensſtaats zu beforgen; fie ver- 
mochten felten zu leſen und zu fchreiben, Handelſchaft war 


Länge und Fingerbreite rechtwinklig übereinander auf die linke Bruftjeite 
jo genäht, daß die vier Schenkel faft gleich find. — Den Kreuz ber welts 
lichen, zumeilen verheirateten Mitglieder, welche nicht die drei Gelübde ab= 
gelegt hatten und als Mitbrüder, fpäter als Halb-Brüder und Schweitern 
dem Orden angegliedert waren, fehlte (wenigftens jeit ben 14. Jahrhundert) 
ber obere Schenkel, und e8 glich einem T. 
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ihnen zuwider, Schifffahrt feine Reiterkunft. Und ber Orden 
hatte nach feiner Verfafjung und bei feiner Zerſtreuung über 
weite Länder ein Syſtem ber gefehriebenen Berichte und Rech— 
nungen nöthig, welches mehr am heutiges Beamtenthum 
erinnert, als irgend eine andere Landeseinrichtung jener Zeit. 
Deshalb waren dem Orden technijche und gefchäftskundige 
Arbeiter aus den Städten ımentbehrli. Und dieſe Helfer 
fonnte er nur bann zuverläffig machen, wenn er fie in unbes 
bingte Gewalt und Gehorjam der Bruderſchaft aufnahm. 

Doch jelbft für den Krieg reichte der rittermäßige Dienft 
nicht aus. Sowohl im Morgenland als in Wald und Haide 
Preußens war leichte Neiterei unentbehrlich‘) Auch unterhielt 
der Orden jehon in Afien, wie die Templer und Iohanniter, 
ein leichtes Neitercorps, die Turcopolen, aus Orientalen und 
heimiſchem Zulauf. Im Preußen ſchloß er wenigſtens einen 
Theil der Leichtbewaffneten in die Bruderſchaft ei. 

Deshalb bildeten unter den nicht rittermäßigen Brüdern 
eine eigene Abtheilung die Sarjanten,**) fie dienten zu 
Roß unter bejonderem Hauptmann. Wahrſcheinlich waren in 
Preußen viele derſelben Witunge, Söhne heimifcher Grund» 
herren, denen ber Orden aus Politif oder weil fie nicht von 
chriſtlichen Vorfahren waren, die Ritterwürde ungern ertheilte, 
Die Sarjanten trugen wie alle Brüder, welche Nichtritter 
waren, grauen Mantel mit dem ganzen Orbenskreuz. 


*) Mie unpraktijd die ſchwere Bewaffnung ber Nitter für ben Walde 
krieg war, Iehren unter Anderem bie Verhandlungen vor dem unglücdlichen 
Treffen des 13. Juli 1260 am Durbin. 

**) Sarjant, romanifictes Wort, welches an Gtelle deutſcher Ähnlich 
lautender Wörter: sarling Krieger, gisaro Gerüifteter, sarawant? trat, 
bedeutet jeden Krieger, ber das Gar (saro, sarawi, das Kettenhemb) ohne 
Nitteriwaffen trägt, ben beivaffneten Bürger, Fußſoldaten, zuweilen ben 
Knappen. Das alte germanifhe Wort, in beutfher Sprade verloren, 
wurde bon ben Romanen durch serviens, Diener gebeutet. — Die Knappen 
ber Orbensritter gehörten gar nicht zur Bruderſchaft, fie hielten, in ber 
Schlacht unter Befehl eines Sarjantbrubers hinter ber Schaar ihrer Herren, 
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Die Mehrzahl der übrigen Brüder beftand aus Technikern 
und Handwerkern, ſämmtlich Mitglievern der Conventstafel, 
endlich aus einer bejonveren Klaffe, den dienenden Brüdern, 
auch dieſe noch durch höhere Tafel vor den reifigen Knechten 
ausgezeichnet, wahrjcheinlich feit dem 14. Jahrhundert durch 
das Halbfreuz von den übrigen Brüdern unterjchieden. Weber 
Zahl und Bedeutung der nichtritterlichen Beftanptheile im Or⸗ 
den bis zum Jahr 1400 wiſſen wir wenig. Aber wir dürfen 
Schließen, daß die Kämpfe, zwijchen ritterlich und bürgerlich, 
welche diefen ganzen Zeitraum ber deutſchen Gefchichte unerfreu- 
lich füllen, auch in den Ordensburgen nicht gefehlt haben. ‘Denn 
forgfältig achten die älteften Statuten des Ordens darauf, 
den Nichtrittern ſowohl Antheil an der Verwaltung zu fichern, 
als fienicht übermächtig werden zu laffen. Beim Heerzuge 
werben bie Adjutantenpoften für Hochmeijter und Marſchalk 
gleichmäßig mit Rittern und Nichtrittern befegt, dann find Die 
Ritter die Kompane, die Nichtritter die Schäffer (Schaffner) 
ber Würbenträger; wenn der Hochmeifter das Geheimniß des 
Ordensſchatzes jemandem anvertrauen will, jo follen dieſe Ver- 
trauten außer den vier höchſten Würdenträgern ein Priefter 
und zwei Nichtritter de8 Ordens, nämlich der Hauscomthur 
und ein Anderer, fein. Bet der entjcheidenden Wahl, der bes 
Hochmeifters, follen zu den 13 Mitgliedern des Wahlconvents 
1 Priefter, 8 Ritter, 4 andere Brüder ernannt werden. Sogar 
an ben Gentralämtern hatten die Nichtritter etwa zu einem 
Drittel Antheil. 

Denn nicht nur die technischen Aemter des Krieges und 
die der DOrdensfchäffer wurden, wie es jcheint, lange Zeit 
grundfäglih am Nichtritter gegeben, e8 ift auch das Beſtreben 
fihtbar, den höchſten Würdenträgern einen nichtritterlichen 
Stellvertreter als Gebilfen beizufügen, dem Marſchalk den 
Zurcopolier oder Untermarfchalf, vem Großcomthur den Haus» 
oder Kleincomthur.*) 


*) Der Hauscomthur wird 3.3. in den Gewohnheiten $ 4 getrennt 
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In biefer Weife gab die Bruderſchaft jedem brauchbaren 
Manne Gelegenheit zur Teilnahme und bewahrte fich doch 
einen vorwiegend ariſtokratiſchen Charakter. Diefe Verfaj- 
jung, welche Ritter, Bürger und Bauern für die Zwecke des 
Ordens zu verwenden wußte, jcheint biß zum Beginn bes 
15. Jahrhunderts im Ganzen unverändert beftanden zu haben. 
Wenn aber auch der Orden feinen Brüdern Wappen und 
Farben verbot, e8 war nicht zu verhindern, daß die verän— 
derten Anſchauungen über Rittermäßigkeit, welche fih im 
14. Jahrhundert in Deutſchland ausbildeten, einbrangen; 
wurde doch der Orden um dieſe Zeit die hohe Schule fir 
zitterlichen Sport. Jeder Hochmeifter und jede Generation der 
Brüder folgte der Stimmung ihrer Zeit und den Bedürf— 
niſſen des Ordens. War der Zubrang beutjcher Nitter groß 
und fand der Hochmeiſter Freude darin, vornehmen Nitterhof 
zu halten, jo beſchräulte man die Annahme der Nichtritter, 
joweit die großen Gejchäfte dies geftatteten, ertheilte ihnen im 
Orden feltener den Nitterjchlag und bejegte die Aemter nur 
mit Nittermäßigen. Vollends ſeit ſich die Nitterbürtigen in 
Deutſchland zu exblichen Adelsftand abjehloffen und geneigt 
waren die Balfeien und Einkünfte des Ordens als ihr Vor— 
recht zu betrachten, klam die Anficht auf, daß bie Bruder- 
ſchaft und Conventstafel nur den Weißmänteln und dem Adel 
gehören ſolle, und erhielt in Zufügen zum Orbensftatut vor⸗ 
ſichtigen Ausdruck. 

Aber ſelbſt im 15. Jahrhundert war der Ausſchluß der 
Bürger» und Bauerjöhne lange nicht durchzuſetzen. Schon 
deshalb nicht, weil die deutſchen Nittermäßigen nicht mehr 
nach Preußen ziehen wollten, um dort die Gelübde auf fich 
zu nehmen. So groß war im J. 1406 der Mangel an 
ſchildbürtigen Ordensbrüdern, daß der Hochmeifter Konrad 
von Jungingen zwei Ritter — 8 war ein Hagfeld und ein 
von ben übrigen Würbenträgern hinter bem Priefter neben einem Bruder, 
ber nicht Ritter ift, aufgeführt. 
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Rammingen — durh Deutichland fenden mußte, um Brüder 
für den Orden zu werben, es follten aber nur ſolche von 
rittermäßigem Gefchlecht fein. Diefe Beſchränkung hinderte 
nicht, daß die Graumäntel, die ohnedies für die Gefchäfte nicht 
zu entbehren waren, im Orden ihre Bedeutung behaupteten. 
Und zwar in Deutfchland nicht weniger als in Preußen. 
Denn im Jahr 1450 war unter den Wahlbebingungen, welche 
bie Gebietiger dem zu wählenden Hochmeifter vorlegten, auch 
bie, daß man wenigjtens in Deutjchland nur rittermäßige 
Leute, nicht Bürger und Bauern in den Orden nehmen folle. 
Und e8 war Grund zu folcher Bejchwerde, denn unter dem 
Hochmeifter Konrad von Erlingshaufen berichtete ein Vifitator, 
daß in einer ber größten Balfeien, der zu Koblenz, alle Nemter 
und der ganze Convent nur aus nichtabligen Brüdern 
beftänden, daß der Comthur felber ein Bürger aus Köln fei, 
und daß die Graumäntel dort feit Jahren planmäßig darauf 
gearbeitet hätten, bie Weißmäntel gänzlich zu entfernen, bis 
dies gelungen ſei zum großen Aerger der rittermäßigen Um— 
gegend. — Endlih um 1500, als man gerade burchgejetst 
hatte die Bürger falt ganz vom Orden auszufchließen, verging 
der Orden. 

Erft unter dem vierten Meifter, Hermann von Galza, 
wuchs die Bruderfchaft zu politifcher Bedeutung. Ob das 
warme Intereſſe, welches Gregor IX für den Orden zeigt, 
auf die ungewöhnliche Perjönlichfeit dieſes Meifters zurück— 
geführt werden darf, ja ob dem Meifter überhaupt der erfte 
Gedanke gehört, Landbeſitz im heidnifchen Preußen zu erwerben, 
wiffen wir nicht; als Treibender erfcheint der Papft, der fünf- 
tige Lehnsherr. Auch die Befievelung Preußens durch den 
Orden erfolgte in fehr eigenthümlicher Weife, und dieſer 
Borgang der Eolonifation foll bier, wo nicht Gefchichte erzählt 
werden darf, gezeigt werben. 

Wir dürfen annehmen, daß der Orden in Europa einen 
Landbefig erjehnte, ven er von feinem weltlichen Herrn zu 
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Lehn trug. Um das Jahr 1222 Hatten bie Brüder verſucht, 
ſich im fiebenbürgifchen Burzenland feftzufegen, das ihnen 
König Andreas von Ungarn zögernd geſchenkt, ber Papft aus 
dem Verband mit Ungarn gelöft und für ein Lehn bes 
heiligen Stuhls erflärt Hatte. Fünf Burgen hatte der Orben 
gebaut, da wurde er durch den Widerſtand der Ungarn und 
der nieberbentjchen Bauern, die dort angefiedelt waren, vers 
trieben. 

Seit dem Jahr 1226 liefen Unterhanblungen mit Herzog 
Konrad von Maſovien, ber an ber Weichfel von feinen crift- 
lichen Nachbarn und den heibnifchen Preußen bebrängt wurde, 
Im Jahr 1230 trat der Herzog eine Grenzlandjchaft im 
Norden von Mafovien an dem Oftufer der Weichjel, das 
verwüſtete Kulmer Land, an den Orden ab, und Papft und 
Kaifer verhießen dem Orden die Herrſchaft über alles Land, 
das er den Preußen abnehmen wirbe, 

Die Heiden, welche das Küſtenland von der Weichſel bis 
zur Memel bewohnten, Hatten früheren DVerfuchen fie zu 
befehren Hartnädig widerftanden, fie jaßen in Meine Völker— 
haften getheilt, bie ihre Landesgrenzen zum Theil durch Vers 
haue gegeneinander abgefehloffen hatten, umter Häuptlingen, 
alfo oft entzweit und fehwer zu gemeinfamer That zu ſtacheln. 
Aus den fpärlichen Ueberreften ihrer Sprache und ihres Götter 
glaubens ſchließen wir, daß fie ein Zweig des großen litauiſchen 
Stammes waren, der in Sprache und Sitte Uraltes bis in 
die neue Zeit bewahrt Hat und damals den flavijchen Nachbar 
völfern fremder gegenüber ftand als jegt; aber jehr Vieles in 
dem Leben der Preußen ftimmt auffallend zu ben älteften Zur 
ftänden ber heibnifchen Germanen, welche vor ihnen — e8 war 
der gotifche Stamm ber Gepiden — an der Weichfelmündung 
gewohnt Hatten: die Gaftfreumbfchaft, die Zechluft, daß ber 
Krieger im Haufe an bejonderer Bank fpeift, bie heiligen 
Haine, die Opferung eines einzelnen bewaffneten Feindes, die 
Feichenverbrennung mit Sklaven, Hunden, Fallen, auch bie 
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Pflicht der Frau den geftorbenen Gatten nicht zu überleben, 
endlich die Achtung vor fremdem Volksthum, felbft vor den 
Göttern der Feinde. Doch fie ſaßen frieblicher als die Ger- 
manen und ohne Eroberungsluft zwijhen Wald, Sumpf und 
See in ihren Lichtungen, und waren erſt durch die Belehrungs⸗ 
verfuche der Fremden und durch frühere Einbrüche der Polen 
aufgeregt worden. Das Volk galt damals file menfchenreich, 
es baufte in vielen Dörfern und umfchanzten Burgen. Und 
es Iebte auch nicht ganz ohne Verkehr mit den chriftlichen 
Völkern, die Ströme führten Schiffe der Nordleute und Hanfen 
zu ihnen, und Landwege jchafften Reifende und Waaren durch 
die litauiſche Wildniß nach Nowgorod und in das Polenland.*) 

Aber nicht nur von Süden und Weften her wurden bie 
Preußen ſchon vor Ankunft des Ordens durch die Polen 
und deutſche Eoloniften des Bijchofs von Kulm bedroht, auch 
weiter im Norboften Hatten fich die Küfte entlang chriftliche 
Germanen angefiebelt, die Dänen und Hanfen hatten unter 
dem Schuß kluger Biſchöfe in Livland ihre Eontore eröffnet; 
dort war auch ein vitterficher Schwertorben vom Biſchof von 
Niga geftiftet worden nach der Negel der Templer; er breitete 
deutſche Sprache und Herrſchaft aus über Kuren, Letten und 
Eſthen, von denen die ſchwarzröckigen Eſthen ein finnijcher 
Stamm, die weißen Letten und Kuren Miſchvölker aus litaui— 
ſchem und finnifehem Blut waren. In Livland blieb der 
Biſchof Landesherr und eifriger Städtegründer. Der Kampf 
der Deutjchen gegen die Ruſſen und ‚Litauer wurbe bort 
erſchwert durch die Entfernung von dem deutſchen Mutter- 
land und durch die Auflehnung der Schwertbrüber gegen ben 


*) Das Kulmer Land und die Löbau waren bereits polniſch, auch 
nicht das ganze Sand zwiſchen Meichfel und Memel von Preußen bewohnt. 
Bon ven Völkern, welche Dusburg nennt, feinen nur Pogefanen, Pomes 
fanen, Warmier, Barten, Natangen, Sambiten, Galinbier Preußen 
geweſen zu fein, bie Subauen aber Jadzwinger, bie Nabrauen und 
Schalauen Litauer. 
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Biſchof. — Die Brüder vom Marienhofpital aber dachten 
im Jahre 1230 gar nicht daran, die heidniſchen Preußen durch 
die Waffenmacht des Ordens zu unterwerfen, fie hüteten fich 
auch, ihre geringe Heereskraft fir biefes neue Wagniß zu 
vereinigen, ja fie hatten überhaupt feine Heeresfraft zu ver⸗ 
menden. Denn die perjönliche Anweſenheit von Ordensbrüdern 
war überalf, wo der Orden Befigungen hatte, durchaus noth- 
wendig, und in jener glaubenstalten Zeit Hatte ein geiftlicher 
Orden immer nur ungefähr fo viel Mitglieder, als er in 
feinen Häufern nicht unbehaglich zu ernähren vermochte. Zus 
mal die Befigungen des Ordens in Deutfchland waren da= 
mals faft nur Schenkungen für Hofpitale, und die Thätig« 
keit, welche ihn beliebt machte, war die milde Krankenpflege, 
Ja, die Zahl der friegstüchtigen Brüder in Paläftina war bis 
1227 nur Hein, denn bie beutjehen Kreuzfahrer umfchanzten 
ihnen damals auf dem Berge Turon ihre erſte namhafte 
Burg und die Zahl der Kriegstüchtigen außerhalb des Heiligen 
Landes reichte jchwerlich über das zweite Hundert, auch diefe 
waren auf weitem Landraum von den Injeln des Mittelmeers 
bis zum Norbmeer zerftreut. Erſt um das Jahr 1230 beginnt 
das ſtarke Wachsthum des Ordens, zuerft durch Verleihung 
der Güter, welche der Kaifer in Sicilien und Unteritalien 
ben feinbfeligen Templern und Iohannitern genommen hatte, 
dann durch den Landgewinn und Burgenbau in Preußen. 
Leider fehlen uns fichere Angaben über die Gefammtzahl der 
Ordensbrüder in jener Zeit; doch find wir nicht ganz ohne 
Anhalt. Im einem Bericht aus dem 14. Jahrhundert, in 
welchem eine verlorene Aufzeichnung des Ordensmeifters Hart- 
mann von Heldrungen (1274—82) benugt ift, wird zuletzt 
erzäßlt, wie Hermann von Salza fih — im feinen legten 
Lebensjahren — über das ımerhörte Gedeihen des Ordens 
freute, und ber Berichterftatter fügt als feine Ueberzeugung 
Hinzu, daß es damals mehr als 2000 Brüder gab. Werner 
gibt die ältere Chronit von Dliva, welche 1348 gejchrieben 
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tft, an, daß durch Hermann von Salza der Orden bis auf 
600 Ritterbrüder angewachien ei.) Beide Angaben haben 
nur den Werth fagenhafter Ueberlieferungen, aber fie mögen 
jehr wohl der Wahrheit entiprechen, und fie ftehn auch mit 
einander nicht im Widerſpruch; denn waren bei Hermann’s 
Tode 2000 Brüder vorhanden, fo fonnten 600 davon jehr 
wohl den Nittermantel tragen. Nur muß man auch dieje 
Anzahl in allen Befigungen des Ordens vertheilt denfen, und 
babet find noch die Schwertbrüder von Livland eingerechnet, 
welche 1237 in den Orden aufgenommen wurden. Auch in 
den Sahrzehnten nach der erjten Unterwerfung Preußens darf 
man die Zahl der Brüder fich nicht zu groß vorftellen, im 
Jahre 1242 war nad) Ordensnachrichten die härtefte Niederlage 
bes Ordens ein Verluſt von 40 Brüdern, in der Nothzeit 
von 1260 ein Berluft von 80 (oder 150) Brüdern. Die Zahl 
von 150 Ausziehenden iſt die größte, welche bei einem Feld⸗ 
zug des 13. Jahrhunderts angegeben wird. Die Brüder find 
in diefer ganzen Zeit nur ein Generaljtab der Kreuzheere, bie 
Führer fleinerer Kriegsfahrten von Colonijten, die Wächter 
der Orbensburgen. 

In diefem Sinne entjpriht der klagende Ausruf, den 
Hermann von Salza in den erften Jahren feines Amtes (nach 
1210) gethan baben foll: er wolle ein Auge darum geben, 
wenn der Orden nur zehn Nitterbrüder marfchfertig im Gteg- 
reif erhalten Tönne, auch noch für das Jahr 1230 der wirklichen 
Sachlage, und die Ordensfage berichtet mit gutem Grund, daß 
für Preußen zunächſt nur fieben Brüder zur Verfügung waren. 
Nicht fie hatten das Land zu erobern, fondern die Kreuzfahrer, 
deren Strom der Papft dahin zu richten ſuchte; Brüder des 
Ordens follten zur Stelle fein, die Heere geleiten, die Rechte 
geltend machen und die Verwaltung bes gewonnenen Landes 

*) Dusburg erzählt ber Ueberlieferung Hartmann’8 von Heldrungen 


ungenau nad, daß furz nad Hermann's von Salza Tode „2000 Brüder 
von deutſchem Adel ()“ geweſen feien. 
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Übernehmen. Wuchs der Beſitz, dann wuchs entſprechend bie 
Zahl der Brüder. Das war bewährter Brauch vom Orient her. 

Aber troß der geringen Zahl der verfügbaren Orxbend- 
brüber war der Plan, das heidnifche Preußen zu erobern, 
Teineswegs ein tolftühnes Abenteuer, wie 300 Jahre fpäter die 
Eroberung von Mexico und Peru durch die Conquiſtadoren. 
Schon darum nicht, weil die heidnijchen Preußen in ihrer 
Waffentüchtigteit den Deutjehen gar nicht weit nachjtanden, fie 
Hatten fich jedenfalls in der Vertheidigung ftärker erwiejen, als 
die hriftlichen Polen im Angriff. Die Ueberlegenheit des 
Ordens beruhte darauf, daß er eine Genoſſenſchaft war, deren 
Mitglieder, durch eine große Idee gehoben und zu unbebing- 
tem Gehorfam verpflichtet, einem einheitlichen beharrlichen 
Willen gehorchten. Das machte ihn in einer Zeit, in welcher 
die unvollſtändig gebändigte Selbſtſucht jede große politifche 
Kraftentwidelung höchlich erfchwerte, immerhin zu einer an= 
jehnlichen Macht. Der Orden Hatte jeine Mitbrüder, Gönner 
und Freunde überalf, an Fürftenhöfen wie in den Städten. Er 
verftand die junge und thatkräftige Brüderſchaft der Francig- 
caner für feine Zwecke zu benugen, und war des guten Willens 
ber Kreuzprebiger im mittleren Deutjehland verfichert. Sein 
Meifter Hermann von Salza endlich war um das Jahr 1230 
der einflußreichite Mann in Italien und Frankreich, der größte 
Staatsmann feiner Zeit, dabei ein zuverläffiger Charakter, 
welcher Vertrauen nicht nur erweckte, fondern auch zu ber 
wahren wußte Und das preußifche Unternehmen wurde zus 
gleich durch den guten Willen des Kaiſers und durch dein 
größten Eifer des Papftes gefördert. 

Die Brüderfchaft Hatte, wie die Ordensſage meldet, bereits 
im Jahr 1226 zwei Brüder zu Konrad von Majovien gefandt, 
diefe nifteten fich auf der Weftjeite der Weichfel in einer 
tleinen Holzburg ein, bie fie Vogeljang nannten, von bort 
blietten fie über den Strom auf Hügel und Wald des Kulmer 
Landes. Von da begannen zumächit Verhandlungen und der 
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Erwerb von Urkunden. Denn wer in jener Zeit einen Rand- 
befig einnehmen und behaupten wollte, der hatte fich gegen 
die verfchiedenften Anfprüche, bie mit und ohne Berechtigung 
erhoben wurden, vorforglich zu fihern. Konrad von Mafo- 
bien und fein Gefchlecht, ein Eiftercienfer Ehriftian, welcher 
früher mit Anrechten auf Preußen begabt worden war und 
dort als neuer Biſchof eine ſchwache Befiedelung begonnen 
batte, andere geiftliche und weltliche Nachbarn mußten zu Ab- 
tretungen und Zugejtändniffen beivogen werden, denen ber 
Papft gern feine Beftätigung gab. 

Im Jahr 1230 z0g ein Bruder Hermann Balko mit vier 
Brüdern den erjten beiven an die Grenze nad. Die Brüder 
gewannen auf dem linken Weichfelufer eine andere Burg, 
Neſſau, und einen zweiten Stüßpunft im Süden der preu⸗ 
Bilden Grenze, das Fort Dobrin. Dort hatte Konrad von 
Mafovien zwei Jahre vorher nach dem Mufter des livlän- 
bifchen Schwertorbens einen kleinen Ritterorden gegründet, bei 
ber Stiftung waren 15 Brüder eingefleivet worden; aber ber 
Orden wollte nicht gedeihen. Set wurde er und fein Land: 
bejig mit dem deutichen Haufe vereinigt. Im Jahr 1231 wagten 
fih die Brüder über den Strom in das Kulmer Land und 
jegten fich auf einer Höhe feft, unweit der Stätte, wo fpäter 
Thorn gebaut wurde. Nach der Sage war bie erfte preußifche 
Warte des Ordens ein mächtiger Eichbaum, der Gipfel wurbe 
zu einer Laube gemacht, um den Stamm Tief ein Verhau, in 
welchem die Roffe ftanden; Kühne lagen am Ufer, damit man 
bei einem Ueberfall weichen fönne.*) 

Im Jahr 1232 kam der erfte Schwarm Kreuzfahrer und 


*) Die Benütung großer Baumgipfel zu Sommerhäufern war ge= 
wöhnlich, felten fehlte einem ftattlichen Hof bie Linde, von deren Wurzeln 
eine Meine Treppe zum gebielten Raum in ber Krone führte, der durch 
Biegen und Flechten junger Aefte gemweitet und gedacht war. Es war aud) 
ein rittermäßiger Raum, bie treue Sigune wohnte in folder Baumhütte 
mit ihrem einbalfamirten Geliebten. — Bogelfang war ein hübfcher Name 
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Auswanbrer, er baute Burg und Stabt Kulm; ihm folgte eine 
Schaar unter dem Burggrafen Burkhard von Magdeburg, 
ihre Eoloniften befiebelten die Städte Kulm und Thorn und 
nahmen von ber Mutterjtabt Magdeburg ihr Stabtreht. Im 
Yahr 1233 zogen mehr polniſche Fürften unter dem Kreuz zu 
Hilfe, darunter ein Pinftenherzog mit vielen Schlefiern, Her⸗ 
30g Swantepolt von Pommern u. A, man wagte den erften 
Winterfeldzug über das Eis und fehlug die Preußen an ver 
Sirguma. Und wieder ein Zug unter dem Markgrafen von 
Meifen, Pomefanten warb erobert und zwei Kriegsfchiffe ge 
zimmert — bie erften deutſchen Kriegsſchiffe, deren Namen 
wir wiffen, der „Pilgrim“ und „Sriedeland“, mit ihnen wur⸗ 
den bie Burgen Elbing und Balga gebaut. Und wieder 1237 
kam ein ftattliches Kreuzheer, diesmal Sachfen unter einem 
Herzog Otto von Braunſchweig, das gab Fräftige Hilfe, feine 
lübifchen Anſiedler erbauten die Stadt Elbing. Unterdeß 
war im Jahr 1237 nach längern Verhandlungen bie Ber- 
einigung mit dem livlandiſchen Schwertorben durchgeſetzt, der 
Sanbmeifter von Preußen wurde auch Meifter von Finland, 
Es waren großartige Anfprüche, die der Orden dadurch auf 
fich nahm, aber auch endloſe neue Verwidlungen, und obgleich 
jegt ein Orben über ben deutſchen Eroberungen waltete, wurbe 
doch bie Feindſchaft mehr als die Kraft gefteigert; noch waren 
die beiden Gebiete durch heidniſche Landſchaften getrennt, auch 
als die Verbindung längs der Küſte hergeſtellt war, entwickelte 
ſich das deutfche Leben in den Hinteren Oftjeeländern in ans 
berer Weife. Livland mußte doch wieder einem eigenen Meifter 
unterftellt werben, und nicht immer gebieh einheitliches Zus 
ſammenwirlen der beiden Provinzen. 

Unter dem Ein» und Ausftrömen ber beutjchen Kreuz— 
fahrer entftand eine ſehr eigenthümliche Kriegführung und 


biefer Waldwarten; er bewahrt als häufiger Ortsname im Often ber Elbe 
die Erinnerung am bie Mbenteuer der erften Einwandret. 


— 206 — 


Beſiedelung. Waren feine großen Kreuzſchaaren tm Panbe, 
dann faßen die Brüder auf ihren Burgen, in unverhältniß- 
mäßig geringer Zahl, etwa durch Tleineren Anzug verjtärkt, 
über einer unficheren Bevölkerung, der fie in dieſer erjten 
Zeit milde Behandlung angebeihen ließen, eng verbunden mit 
ben deutſchen Colonijten, welche als ihre bejte Stüge zurück⸗ 
geblieben waren. 

Unterdeß warben Papjt und Orden Zuzug Wer feine 
Sündenlaft unleivlih fand, wer ein Gelübde gethan ober 
etwas Befonderes vom Himmel begehrte, der verwandte ein 
Jahr zur Kreuzreife nach Preußen. Auch wer als Handwerker 
oder Landbauer fein Glück verfuchen wollte, der beftete fich 
ein Kreuz an und fuhr mit Weib und Sind in dem Haufen 
dahin. Kam ein ftarfer Schwarm von Chriften in das Land, 
dann gewann der Orden plötzlich Kraft fich auszudehnen, 
dann flatterte das Kriegsbanner, das Heergebot lief durch Die 
Städte und Dörfer des Ordens, und der vornehnfte Fremde 
wurde dem Namen nach Feldherr einer Kriegsfahrt. Dann 
brach das Heer durch Wald und über Waffer in das Heiden- 
land. Es fuchte die Feinde zu täufchen und in ihrem Gebiet 
woblgelegene Dertlichfeiten zu befegen, an Vorfprüngen ber 
Flußufer und auf Hügeln, welche Umſchau erlaubten; gern 
benugte man dazu alte Ringwälle und bie Trümmer von Be- 
feftigungen, welche vielleicht noch aus der Gotenzeit ftammten. 
Schnell wurden die Gräben gezogen, der Wall gefchlagen, 
Palifaden und Blockhäuſer errichtet, Im Schug der neuen 
Burg wurten bie Coloniften des Kreuzheers in einer Unter- 
ftadt angefiedelt, auch ihre Hütten mit Graben und Pfahl: 
wert umſchloſſen. Eifrig hämmerten Fremde und Brüder, 
damit der neue Bau Widerſtandskraft erhalte, ſolange das 
fremde Heerlager ficherte. Unterdeß wurden die Ummohner 
von den Kreuzfahrern zur Taufe gedrängt, durch Geifeln zur 
Zreue verpflichtet, guter Wille der Häuptlinge warb durch 
Begünftigungen gewonnen. Kaum ein Jahr war dem jungen 
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‚Leben Frift gewährt fich einzurichten, benm nur einen Feldzug 
dauerte die Pflicht der Kreuzfahret. Dann ſchlug die Menfchen- 
welle wieder weitwärts, die Brüder juchten aus ber Rückfluth 
ſo viel als möglich für fich zu jammeln, Anfievler und Bor- 
räthe. Und wieder begann ihnen eine Zeit der Schwäche und 
Sorge; denn jegt drangen die evbitterten Heerhaufen der 
Heiden in das Ordensgebiet, fie umftellten die neu erbauten 
Burgen, wachten, daß feine Kunde des Ueberfalls in das Land 
Fam, brachen die Gegenwehr der Heinen Beſatzung, verbrannten 
die Burg, raubten die Unterftadt aus, erjchlugen die Männer 
und führten Weiber und Kinder in bie Wildniß. Unterdeß 
überſchwemmten andere Haufen das offene Land, überall loder⸗ 
ten die Dörfer, die Brüder faßen eng umjchloffen und ſpähten 
forgenvoll nach den Boten, welche den Anzug eines neuen 
Kreuzhaufens melden ſollten. 

Da dies Fluthen und Ebben ſich faſt regelmäßig wieber- 
holte, fo richteten fich die Bewohner der Landſchaft jo gut fie 
mochten darauf ein. An geſchützten Stellen, auf Höhen oder 
Inſeln der Seen und Flüffe ftanden Fliehhäuſer oder Um— 
wallungen, wohin fich die Coloniſten bei einem feindlichen 
Einfall mit der beften Habe retten konnten. Auf den Bau diejer 
Dlodhäufer wurde große Sorgfalt verwandt, noch find Lehn- 
‚Briefe erhalten, worin die Beliehenen verpflichtet werden daran 
zu helfen. In der erften Zeit flüchteten die unterworfenen Preu- 
Ben und die Deutjchen mit gutem Grunde gejondert, Wie die 
harte Zeit dergleichen Schlupforte anfah, Tann man daraus 
ſchließen, daß Schenkwirthe nicht nur für fich, auch fir ihre 
Nachkommen das verbriefte Recht eriwirkten, zur Zeit einer 
Flucht in diefen Häufern allein ausjchenfen zu dürfen. 

Diefe unfichere Lage bejtimmte auch die Politif de Ordens 
und ber Anfiedler gegen die unterworfenen Preußen. Die 
Deutfchen waren die Heine Minderzahl, und fie mußten die 
Herrſcher bleiben, Sie waren deshalb nicht geneigt, die gefan- 
genen und leibeigenen Preußen, welche von der Taufe Ver- 


| 


befferung ihrer Lage hofften, zu Chriften zu machen und von 
den Raften der Reibeigenfchaft zu befreien. Schon im Jahr 1237 
mußte ber Papft zu Gunften diejer armen Preußen einjchreiten. 
Schon damals begann die innere Unwahrheit des Ordens 

Ohne gefährliche Kämpfe blieb der Orden bis zum Jahr 
1241 in unaufhaltſamem Fortſchritt, er unterwarf faſt alles 
Land, das von dem eigentlichen Preußen bewohnt war. Da 
tam ber erjte Rückſchlag. Die Unterworfenen und Bedrohten 
vereinigten fich im Aufftande, elf Jahre dauerte die erjte 
Notbzeit, aber bie Deutjhen behielten die Oberhand. Und 
wieder Tamen mehre Jahre fiegreicher Eroberung mit Hilfe 
neuer Kreuzfahrer, unter ihnen war 1254 auch König Otto— 
far von Böhmen mit vielen anderen deutſchen Fürften, das 
größte Kreuzheer, was je nach Preußen gezogen ift, der Ans 
gabe nach 60,000 Mann. Zur Erinnerung an den König 
wurde nach jeiner Abreiſe die neu erbaute Burg am Pregel 
Königsberg genannt. Aber im Iahre 1260 begann der zweite 
allgemeine Aufftand der Preußen und Einbruch der Litauer 
und es folgte eine furchtbare Zeit von vierundzwanzig Jahren, 
in welcher alle Schreden eines Nafjenkrieges im Lande toten, 
auch der ſchwache Anzug von Kreuzfahrern nicht Helfen wollte, 
Von Schalauen bis zum Kulmer Land wogte das Volk in 
Empörung, eine Burg nach der andern ging verloren, immer 
neue Heerhaufen des Ordens wurden aufgerieben, das Land 
verwüſtet, die Menſchen erjchlagen oder nach Litauen gejchleppt, 
Der Brüder wurden wenige, die Verlufte waren nicht mehr 
zu ergänzen; ängftlich jahen die belagerten Brüder nach frems 
der Hilfe aus, fie aßen in der Noth ihre Roſſe und nagten 
am Leber ihrer Schuhe. Die Heiden griffen nicht mehr in 
ungeordneten Haufen an, fie handelten planmäßig, hatten 
einige Kriegskunft vom Orden gelernt und verſtachen wie die 
Brüder ihren Speer, war doch mancher von ihnen als Geifel 
im beutfcher Sprache und Sitte auferzogen zu Lübe ober 
Magdeburg. 
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Endlich kamen die Brüder wieder obenauf. Wir wiſſen 
nicht, wie der Umſchwung möglich wurde, wohl weniger durch 
deutſche Hilfe, als durch die Kraft der Verzweiflung und durch 
Uneinigteit ber Feinde; aber fie ſiegten vollſtändig, fie unter 
warfen im den nächften Sahren auch die hinteren Landſchaften 
am der Memel; die Kraft des Preußenvolkes war gebrochen, 
es nahm das Chriftentfum an und fügte fich dem ftrengen 
Lehnsjoch, welches ihm die Brüder auferlegten. 

Diefe Jahre der Noth umd der folgenden Siege find die 
Helbenzeit bes Ordens. Gemüthlos war ver Glaube und welt- 
lich der Sinn vieler Brüder geweſen, in der Gefahr flammte 
die Begeifterung bes Chriftentfums und der ritterlichen 
Hingabe oft zu Helfen Guten auf. Im belagerter Burg, 
ohne Hoffnung auf Entfag, lagen die Brüder am der Mauer, 
flehten zum Chriftengott und zu der Jungfrau, fchlugen mit 
der Ruthe ihre Rüden blutig und ſprangen dann fröhlich auf, 
dem Feind zum Todeskampf entgegenzugiehen. Mehr als 
einmal ſah ein betender Bruder, daß fein Erlöfer am Cru— 
cifix die Arme liebevoll nach ihm ausftredte. Bruder Her- 
mann der Sarrazene aus Schwaben, ein tüchtiger Kämpfer, 
ftand in einem perjönlichen Dienftverhältnig zur Iungfrau 
Maria; wer ihn in ihrem Namen bat, wurde erhört, als 
Ordensbruder warf er für fie in einer Tjoſt einen Frauen- 
ritter dom Noß und gewann Roß und Waffen des Heraus— 
forderers feiner Herrin; dafür erſchien fie ihm vor der ver- 
zweifelten Schlaht am Durbin und ſprach: „Hermann, ich 
lade dich in die Kompanei meines Sohnes“, er aber jagte 
ansreitend den Brüdern: „Lebt wohl, wir ſehen uns nicht 
wieder, bie Gottesmutter lud mich ein zur ewigen Freude.“ 
Und als darauf ein ehrlicher preußifcher Landmann ein Geficht 
von der Schlacht Hatte, ſchaute er das Kampfgewühl, wie 
die Preußen des Ordens flohen, umd die Brüder und ihre 
Knappen auf einem Wall von Leichen farben. „Da ſah ich 
heilige Frauen und Engel die Seelen der Brüder hinauf 
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tragen in den Himmel, und mächtiger al8 die andern ſtrahlte 
die Seele de8 Sarrazenen, den die Jungfrau trug.” 

Und als ein Coloniftenweib zur Walftatt eilte, ihres 
Mannes Leib zu juchen, da fand fie den wunden noch lebend, 
er aber weigerte fich zurücdzufehren und fprach: „Die Sung- 
frau ſah ich auf der Walftatt gehn, zwei Frauen trugen ihr 
die Kerzen, fie umfchritt mit Weihrauch räuchernd das Gebein 
der Toten und fprach zu mir: „Freu dich, in breien Tagen 
fliegft du auf zu ewiger Freude“ Und eine Frau in Deutjch- 
land, deren Bruder im Orden ftand, börte in der Nacht 
bas wilde Heer mit Saus und Braus an ihrer Klauſe vor⸗ 
überziehen und frug hinaus: „Wohin? Da riefen die Geijter: 
„Nach Preußen, dort ift morgen große Schlacht.“ Sie ſprach: 
„Kehrt ihr zurüd, fo kündet mir den Ausgang.“ Und als 
die Geifter zurüdfuhren, riefen fie: „Die Ehriften haben den 
Sieg verloren, die Seelen aller Toten find hinauf zum 
Himmel, nur drei nicht, die um eitler Nitterfunft willen 
in die Schlacht geritten find.” Auch die Bürger von Elbing 
faben von der Stadtmauer, al8 ihre Genoſſen draußen fümpf- 
ten und von den Heiden in der Mühle verbrannt wurden, 
den Himmel geöffnet und die Engel, welche die Toten hinein- 
trugen. 

Es war ein hartes und blutiges Gefchlecht, welches in 
diefen Fehden heraufwuchs: ein Bruder Engelfo, ein Wejt- 
fale, trug ein eifernes Panzerhemd ftatt feinem Hemde Tag 
und Nacht auf der bloßen Haut, bi8 e8 ganz zerrieben und 
verroftet war, er verbrauchte vier folcher Hemden; ein anderer 
war in Schlaf und Wachen mit dider eiferner Kette gegürtet. 
Der Comthur Grumbach ließ zwei Ordensbrüder, die einer 
Verbindung mit den Preußen befchuldigt waren, lebendig vor 
allem Volk verbrennen, fo daß der Papſt zornig wurde, den 
Comthur abfegte und ihn mit dem Gonvent, der beigeftimmt, 
zur Sahrbuße verurtheilte. — Wenn die Männer einer Stadt 
von den Feinden erjchlagen find, wird den Frauen geftattet, 
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daß fie ohne Sünde ſofort die Knechte und Buben der Stadt 
heiraten, damit die Anſiedlung nicht untergehe. Da fahen zwei 
Frauen in Kulm auf dem Weg zur Kirche einen ſchönen 
Knappen in ärmlicher Meivung mit Knöcheln jpielen, beide 
wollten ihn haben; die eine ließ ihm heimlich in ihr Haus 
führen, befleiven, und verlobte ſich ihm — wie Brauch mar — 
vor der Kirche. Er wurde ein jo waderer Mann, baß er 
feines Gleichen in Preußen nicht Hatte, In Elbing waren bie 
Männer ausgezogen, da vertheidigten die Frauen ihre Stabt- 
mauer; und gefangene Weiber warfen fich in den Einöden 
der Grenze auf die Wachen der Pitauer und erfchlugen fie, 

In diefer Periode des Blutes und der Zerjtörung, heim— 
licher Ueberfälfe und tüdtjcher Lift wurde viel Unmenjchliches 
begangen, Greuelthaten auf beiden Seiten; aber es muß doch 
erwähnt werden, daß die Preußen im Gegenjag zu den wil- 
deren Litauern nicht jelten eine Rückſicht und Schonung zeig 
ten, die ums überrafcht. Neben einzelnen Fällen von roher Grau- 
famfeit gegen gefangene Ordensbrüder, die wahrſcheinlich Aus— 
Brüche perſönlichen Haffes waren, melden die hriftlichen Bericht 
erftatter auch andere Züge von freundſchaftlicher Behandlung 
ber Gefangenen. Die Preußen kannten die einzelnen Orbens- 
brüder ziemlich genau, ein guter Mann darunter war ihnen 
werth, und fie ließen ihn dies im ber Gefangenfchaft wohl 
entgelten. Auch den Preußen waren dieje Jahre des nationalen 
Todeskampfes eine Helvenzeit. Und nicht alle fielen von dem 
Orden ab, eine Minderzahl brachte das eigene Leben den 
Brüdern und dem Schwur, den fie geleijtet, zum Opfer. Zu- 
mal ein Theil der alten Häuptlingsfamilien ftand auf Seite 
des Ordens, nach dem Siege wurden dieſe Treuen durch Lehns— 
bejig mit bejferem Nechte und durch Landſchenkungen belohnt. 
Und es wurde Grundfag des Ordens, unter den Eingeborenen 
die Getreuen ohne Rücficht auf ihren Voltsadel aus der Menge 
‚ber Unterworfenen hervorzuheben. 

Dieje Zeit zog eine Menge Sagen herauf, die noch lange 
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in ben Orbensburgen und den Trinfftuben der Coloniften 
erzählt wurden. Die Helden waren nicht immer Brüder des 
Ordens, auch Heine Leite, zumal bie Parteigänger beider 
Theile, welche den Krieg, d. h. die Raubzüge mit ihrer Bande 
auf eigene Fauft führten, won den Deutjchen Struter, von 
den Preußen in ihrer Sprache „Räuberchen“ genannt. Die 
Strauchdiebe des Ordens dienten als Späher, Boten, Weg- 
weijer, den Bürgern verkauften fie ihren Raub. Unter ihnen 
war Martin von Golin mit feinen Gefellen, Konrad bem 
Teufel, Stäubemehl, Kudar und Nakam, Held vieler Sagen, 
Er war 1243 als Knabe mit feiner ſchwangeren Schweiter 
von ben Preußen fortgefchleppt worden, als die Schweiter 
nicht folgen Tonnte, zerhieb ihr ber Preuße ben Leib, ihr Kind 
fiel Iebend in den Sand und ftarb; da fam dem Bruder ein 
grimmiger Haß gegen bie Heiden und er wurde der Schreden 
ihrer Dörfer. Er überfiel ein Subauendorf mit wenig Ge 
noſſen, erſchlug mit feiner Hand zehn Männer im Bade und 
raubte das Dorf aus. ALS ein Litauer fih an feinem Stamm 
rächen wollte, erbat er vom Königsberger Comthur den Martin 
nebft dem Teufel, dem Stäubemehl und zwanzig andern, fie 
überfielen eine Hochzeit, bei welcher fat alle Häuptlinge der 
Litauer waren, erſchlugen fiebzig Häuptlinge in Rauſch und 
Schlaf, und führten Braut und Bräutigam mit hundert 
Rofjen und vielem Gold und Silber mit fich fort. Auf 
einem Streifzuge tief nach Litauen jegte Martin mit feinen 
Geſellen über drei Waffer, kam endlich auf den Bug, wo er 
ein Schiff mit Raufmannsgut jah, überrafchte und tötete das 
Sciffsvolt, fuhr das Schiff nach) Thorn und verkaufte die große 
Beute. Ein andermal raubte er mit vier Deutjchen umd elf 
Preußen ein Sudauendorf aus, erſchlug und fing die Bewohner, 
In ihrem Verſteck wurde feine Bande von den Subauen über- 
fallen, die Deutfchen fielen, die Preußen entliefen. Martin 
entfuhr den Feinden, fuchte zornig im Walde umher und gab 
feinen Flüchtlingen fo lange den Nuf, bis er fie zuſammen 
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Hatte, Mit den Waffenlofen ging er auf ber Spur ber 
Sudauen, und in der Nacht, als dieje in ihrer Naft jchliefen, 
ſchlich ex allein über fie, ftahl ihnen Schilde, Schwerter und 
Langen, ſprang dann mit feiner Bande heran, tötete alle, 
und gewann feinen erften Raub und die neue Beute. Einft 
ritt er mit einem Ordensbruder jpähend im Walde, da wurben 
fie von fünf Preußen ergriffen und gebunden, zwei Preußen 
blieben als Wächter bei den Gefeffelten, drei folgten dem 
flüchtigen Roß des Bruders, Die zwei Wächter wollten dem 
Martin den Kopf abhauen. Er fand das in der Ordnung, 
vieth ihnen aber, als ein in ſolchen Gejchäften erfahrener 
Mann, ihm vorher die Kleider auszuziehen, damit dieje nicht 
durch fein Blut unbrauchbar würden. ALS fie ihm dazu die 
Arme losbanden, ſchlug er fie beide tot, löfte die Bande des 
Bruders und beide töteten noch die brei übrigen und kehrten 
in die Burg zurüd. Einmal wurde er mit einer Bande von 
17 Genoffen durch 20 Preußen auf der Naft überfallen, weil 
feine beiden Wachen gefchlafen hatten, einer der Wächter wurde 
von den Preußen getötet, der andere an den Baum gebunden. 
Martin und die Seinen ftritten hart, dreimal ſchloſſen bie 
Ueberlebenden beider Theile aus übergroßer Ermüdung einen 
Vertrag auszuruben, bevor fie wieder zuſammenſchlügen. 
Zuletzt verftummte der Kampflärm, der Gebundene vermochte 
feine Bande zu löſen, Tief zur Kampfftatt und fand Alles 
tot, nur Martin Ing wund aber lebend über ben Leichen. — 
Nach ihm gab es manchen Helden des preußijchen Urwaldes, 
Mudo aus Warmland war um 1324 auch ein berühmter 
Schlaufopf, aber an des Martin Ruhm kam feiner. 

Mit dem 14. Jahrhundert begann für das Orvensland eine 
große Zeit. Der Hochmeifter nahm feinen Sig in Preußen, 
jest vegierte im fürftlichen Haushalt der gewählte Herr ber 
Bruderſchaft mit feinen Gebietigern über ein aufblühendes 
Land. Pomerelfen wurde bis 1310 erworben, im geficherter 
Herrſchaft wuchs die Stäbtefraft, Thorn, Elbing, Danzig und 
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einige Fleinere bildeten eine Partei in ber Hanfa, zahlreiche 
beutjche Grundbefiger nahmen Landgüter vom Orden zu Lehn. 
Faſt ein Jahrhundert konnte Preußen für das bejtregierte 
Land der Deutichen gelten. Während Fehden und Straßen- 
raub faft überall die Entwidlung aufhielten, ficherte ber 
Orden mit feiter Hand die Ruhe im Lande. Noch war fein 
Vortheil eng mit dem der Städte verbunden, er ließ bie 
Bürger gewähren, die preußifchen Hanfen ftanden zu ihm 
mehr als Verbündete wie al8 Unterthanen, auch der Orden 
rüftete Schiffe und trieb Kaufmannfchaft wie fie, und beide 
hatten im Ganzen biejelben Hanvelsintereffen, wenn e8 auch 
einmal vorfam, daß die Städte mit dem König von Dänemark 
Krieg führten, während der Orden mit ihm befreundet war; 
bann Taperten bie Dänen Gut der preußijchen Hanfen, aber fie 
liegen die Waarenballen des Ordens unbehelligt. Auch für den 
Landbau feiner abhängigen Leute forgte der Orden väterlich, 
viel Getreide warb ausgeführt umd die Preußen freuten fich 
ihre8 guten Objtes, die Comthureien wurden unſeren Kreis- 
amtern Ähnlich und die Arbeitstheilung in ber Centralſtelle 
und den großen Aemtern, die forgfältigen Aechnungen und 
geschriebenen Berichte erhielten eine Straffheit und Ordnung 
in ben Gefchäften, welche in jener Zeit einzig war. 

Und dennoch blieb ein unfühnbarer Gegenſatz zmwijchen 
der Aufgabe des Ordens, das gewonnene Land dadurch zu 
behaupten, daß er fich mit den Intereſſen veffelben innig 
verband, und zwijchen feiner mönchijchen Berfaffung. In dem 
Orden wurde fein Nachwuchs erzeugt, welcher dent Lande 
deutſche Lehnsherren und Bürger gab, ja der Orden hatte 
fich zu wahren, daß vie Söhne preußifcher Gutsherren und 
Städter in ihm felbjt nicht zu einflußreich wurden und den 
Zufammenhang der preußijchen Orpenscapitel mit ben deut: 
hen Häufern Ioderten. Denn der Orden war nicht ganz 
preußifch geworden und fonnte e8 nicht werden, der Wider: 
ſpruch feiner Balleien in Deutjchland und Oeſtreich konnte 
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Bei jeder Hochmeiſterwahl die Bruderjchaft in Zwift und Ber- 
fall bringen. Er war aljo auf ein dauerndes Zuftrömen 
beutjcher Brüder angewwiejen, wenn er fich gegen die Slaven, 
‚gegen die deutſchen Städte und gegen die rittermäßigen Familien 
feiner Landſchaften behaupten wollte, Aber die Beihilfe an Zus 
wandrern, welche die Deutfchen Fieferten, wurde untüchtiger. 
Der Deutjche, welcher jest noch die Ordensgelübde auf fich 
nahm, wollte genießen. Die alte Zucht hatte aufgehört, zu den 
Schwächen, welche ein auf Vorrechten beruhender Wohlftand 
entwickelt, famen in den Comthureien die Ausjchweifungen der 
Ehelofigkeit. Auch der Friegerifche Thatendrang der Schildträger 
hatte jehr abgenommen, aber ihre Anfprüche wurden größer. 
Der Orden brauchte mehr als je die Arbeit feiner Brüder aus 
den Städten für Großhandel, Schifffahrt, Verwaltung, — noch 
Winrich von Kniprode, der rittermäßigite aller Hochmeifter, ſah 
ſich genöthigt auf einmal 70 Graumäntler einzukleiden, — und 
doch nahm im dem Orden die Anficht überhand, daß feine 
Würden nur den rittermäßigen Familien gebührten. Das 
Nittertfum wurde zu eitlem Schmud und das Mönchsthum 
des Ordens eine Lüge, und der Orden wurde umausgejegt 
durch die Kreuzfahrten verweltlicht umd verdorben, die ihm 
doch unentbehrlich waren. 

Die großen Kreuzzüge hatten aufgehört, aber bie Kreuz— 
fahrten einzelner Edlen und ihrer Reiterſchaaren dauerten 
bis an das 15. Jahrhundert. Sie wurden zu einer friege- 
rijchen Spielerei, bei welcher der Nitterjchlag, den der Orden 
ertheilte, veiche Feſte, Tjoft und Turnier faſt wichtiger waren 
als der Krieg gegen die Heiden. Für folchen Zug nach Preußen 
fuchte man allen Glanz des Ritterthums, der in Deutjchland 
gejhwunden war, lebendig zu machen. Große Summen 
wurden auf Roffe, Nüftung und Gewand der Schaar ver- 
wendet, Geld wurde geliehen und Güter verpfändet um das 
Neijegeld zu jchaffen, und doch hatte man wahrjcheinlich 
während der Heimkehr mit Geldnoth zu kämpfen. Auch eigen- 


— 216 — 


thümlicher Ritterbrauch bildete fich vabet in Preußen aus. Denn 
dortbin kamen die reichen Niederländer, die ftolzen Normannen, 
welche noch lange die höfifchen Spiele trieben, als fie den 
Deutfchen entfremdet waren. Die fahrenden Leute wurden 
Lobredner de8 Ordens. Sie lockte nicht am wenigften der 
ungeheure Schag, der auf der Marienburg verwahrt fein follte. 
Er übte in einer Zeit, in welcher Fürften und Edle Schäße 
jehr vermißten, märchenhaften Zauber auf alle, welche um 
Gabe reiften. Im der That wurde er um 1364 durch heim⸗ 
lichen Einbruch angegriffen.*) 

Bor der Fahrt wurde Botichaft gefandt an ben Orden 
und an Fürften und Städte, deren Gaftfreundichaft man in 
Anſpruch nehmen wollte; zu der Reife nahm man feine 
gemalten Wappenfchilde in großer Anzahl mit, denn es war 
Brauch die Schilde an die Herbergen zu hängen, in denen 
man raftete. Der vornehme Reifende wurde unterwegs überall 
von Herolden, Spruchiprechern und den Spielleuten der Städte 
mit wohlgejegten Worten und Muſik begrüßt und hatte dafür 
jtattliche Gefchenfe zu geben; Graf Wilhelm von Oftervant, 
jpäter Wilhelm IV von Holland, gab auf feinem Preußenzuge, 
der fünf Monate währte und ohne Kampf war, an Pfeifer, 
Fiedler, Sänger und Herolde auf der Straße 576 Dortrechter 
Gulden aus, die ganze Reife hatte freilich über 25,000 Gul⸗ 
ben gefoftet. Auch unficher waren bie Reifen, denn die Raub- 
junfer ver Landſchaft, Durch welche der Kreuzfahrer zog, nahmen 
wenig Rückſicht auf die Ritterlichfeit der Fahrt, und wer nicht 
eine große Schaar mitbrachte, dem wurde leicht fein neuer 
Goldſtoff und die Beutel mit Gulden geraubt, und ftatt 
gegen die Heiden zu turnieren, wankte der Kreuzfahrer in 
den finftern Thurm eines wejtfäliichen oder märkiſchen Raubs 





*) Nach den Orbensfhäten ſuchten bie Schatgräber no in ber 
neuen Zeit. Eine vielbeſprochene Schakgräberei im Jahr 1713 forderte 
von den Mauern der Marienburg fogar einen Schak, der noch vor dem 
deutſchen Orden daſelbſt niedergelegt fein follte. 
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hauſes. So wurde im Jahr 1343 dem Grafen Wilhelm IV 
von Holland ein Junker, den er mit Bewaffneten voraus- 
gefandt Hatte, von bömiſchen Raubrittern an ber Grenze 
don Schlefien abgefangen, die Löſung aus dem Gefängniß 
von Werbenftein betrug 1500 Ducaten und der entblößte Ge- 
ſandte mußte neu ausgerüftet werben. Im Jahr 1353 wurde 
eine vorausgefandte Schaar des englifchen Grafen Derby von 
400 Roſſen durch die weſtfäliſche Genoſſenſchaft, welche ſich 
fpäter als „Benglerbund“ eine Ordnung gab, auf ber Lipp- 
fpringer Haide überfallen; e8 war ein harter Speerfampf, 
die Englifchen wurden gefangen, ein großer Schag von ihnen 
genommen und die Räuber jümmtlich reiche Leute, einer ber 
jelben kaufte von dem Löfegeld die Burg Loen bei Soeft und 
eine ganze Herrichaft. — Endlich im Jahr 1388 wurde jo 
gar Herzog Wilhelm von Geldern felbft, der erfte aus dem 
Zülichſchen Haufe, bei Stolpe aufgefangen und von Efart 
von Walde auf die Falkenburg gejchleppt, nicht ohne Mit 
wiffen vornehmer Orbensfeinde. Die Sache machte großen 
Lärm, der Orden zerftörte eine Anzahl Raubnefter, Ritter 
haft und Städte von Geldern fehrieben eine außerordentliche 
Steuer für das Löfegeld aus, und der Herzog mußte durch 
6000 Mark losgekauft werben und, wie gewöhnlich, Urfehde 
ſchwören, daß die That ungerochen bleiben werde — Kam 
die Friegsluftige Schaar in Preußen an, jo fand fie vielleicht 
keine Heerfahrt vorbereitet und den Orden nicht in ber 
Lage jeine Mannſchaft herzugeben. Dann wartete man auf 
weiteren Anzug ober kehrte nach Nitterjpiel und Tafelfreuden 
friedlich zurüd, 

Einem Eugen Hochmeifter mochten diefe vornehmen Kreuze 
fahrten wohl läſtig werden. In der That wurden fie ein Ber- 
bängniß für den Orden. Er konnte das Anfehen, das fie 
ihm gaben, nicht miffen, er mußte unabläffig als Vorlämpfer 
der Ehriften gegen die Heiden erjcheinen und er mußte ſich 
die Heiden als Feinde bewahren, damit ihm der gute Wille 
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ber Chriften blieb. An eine Unterwerfung der Friegerifchen 
Litauer war nicht mehr zu denken, ſeit die große Peſt von 
1350 den Ueberſchuß an deutfcher Menſchenkraft vernichtet 
hatte, — von dieſer Zeit hörte überall der Fortichritt deutſcher 
Bauercolonien auf, — die Kriegsfahrten des Ordens konnten 
nicht8 weiter fein al8 Grenzfehden von furzer Dauer. 

Wo möglich veranftaltete der Orden den Fremden diefe Art 
Kreuzzug. Solche Reijen in das Slavenland forderten in einer 
Zeit, in welcher e8 feine genauen Landkarten gab, befondere 
Vorbereitungen. Der Orden bielt, ähnlich wie jegt Die Nord» 
amerifaner in ihren hölzernen Indianerforts, befondere Pfad— 
finder, die Nachfommen ver „Räuberchen“, ausgewetterte Ge- 
jellen, welche in Urwald, Sumpf und Haide Beſcheid wußten 
und Sprache und Brauch der Litauer kannten. Diefe „Leits- 
leute“ waren Witunge im Dienjt des Ordens, oder flüchtige 
Litauer, Häufig „Zolfe”, d. h. Dolmetfcher. Sie wurden 
heimlich ausgefandt die Wege für den Zug auszufundfchaften. 
Kamen fie zurüd, fo berichteten fie, wie lang der Weg, wie 
breit. ver Fluß, der Morajt, die Furt, der Wald fei, wo ein 
Pfad mit Aerten geräumt, wo überbrüdt werden mußte, ob 
Futter, Nahrung, Wafjer vorhanden, wo günftige Stelle für 
das Lager am See oder Fluſſe zu finden. Ihre Ausfagen 
wurden niebergejchrieben und an den Hochmeifter gejandt. 

Das DOrdensgebiet wurde an feiner Oftgrenze von Litauen 
durch eine Wilbniß getrennt, welche mehre Tagemärſche breit 
war. Dies wilde Grenzland begann im DOften einer Linie, 
welche von Labiau und Wehlau nach NRaftenburg reicht. Einen 
Tagemarſch davon lagen binnen der Grenze die ftarfen 
Drdensburgen Ragnit, Infterburg, Nordenburg, Angerburg, 
Lötzenburg, Eckersberg, Johannisburg, deren Gebiet durch 
„Hegene“, Baumverſchanzungen gejchütt wurde; wieder eine 
Tagefahrt weiter nach Oſten erftredte fih won Norden nach 
Süden der verjehanzte Grenzwald, der Baite, oder Baitin 
(von gotifch baidei, die Zwinge, Sperre), welcher nach der 
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litauiſchen Seite durch Verhaue, große Schüttungen und 
Gräben gefchlofen war. Er war auferbem durch eine doppelte 
Neihe von Wildhäufern oder Warten da gebedt, wo Wald- 
wege den Aus- und Eingang geftatteten, Diefe Strafen 
fperren, welche im 14. Jahrhundert in Deutjchland Schläge, 
in Preußen gewöhnlicher mit flavifcher Ausſprache jenes alte 
germaniſchen Wortes ober einer Ableitung befjelben Baitſchen 
ober Waitjehen genannt wurden, waren die vorgejchobenen 
Poſten der Ehriftenheit gegen die Heiden;*) fie enthielten 
einige Mannfchaft und wenige Standarmbrüfte hinter den 
Wällen von Holz und Erde und wurden vom Ordensmarſchalk 
mit dem Schnigmeifter, dem Ingenieur des Ordens, zuweilen 
bereift. In Waldeslichtung oder auf kahler Haide, in einer 
Einfamfeit und Stile, die Monate lang nur durch die Laute 
der Natur belebt wurde, durch das Geheul des Sturmes, das 
Dröhnen eines zufammenbrechenden Baumftammes, den Schrei 
des Vogels und das. Mläffen eines Rudels Wölfe Selten 
lam ein fahrender Händler, ein Ballenfteller, der Eichhörnchen- 
und Marbderfelle jammelte, ober ein Jagdzug der Brüder. 
Bis einmal ein unheimlicher Morgen die Haufen der Litauer 
auf der Außenfeite des Grabens wies. Dann gellte der Kriegs- 
ruf, die Bejakung that ihr Betes im Kampfe, wurde fie be 
wältigt, dann rächten die Feinde graufam den Brand und 
Tod, den die Ehriften im litauiſche Dörfer getragen, und die 
Stütte der zerrijjenen Blodhäufer wurde unheimlich für ſpätere 
Wanderer, 

Noch außerhalb diejer befeftigten Grenzen verfuchte der 
Orden fich auf litauiſchem Grunde feftzufegen, ‚er baute am 
Memelftrom mit Hilfe deutfcher Kreuzfahrer die Baierburg, 
die von ©t. Georg, St. Marien und den Ritterwerder, aber 


*) In Schlefien, wo einft die Vandalen gewohnt, hießen die Greitz- 
feftungen Bitun, jet Beuthen, die Sperren: Bitſchen ober Pitjchen. — 

tammgenoffen ber Bandafen, die Burgunder brachten diefelben 
Namen am die Grenzen des Eljaß: Bit— mb Bitf. 
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biefer äußere Landerwerb blieb fehr unficher. Denn auch bie 
kriegeriſchen Litauer waren auf den Schug ihrer Grenzen 
bedacht, auch auf der litauiſchen Seite ftanden fefte Grenz⸗ 
burgen, bie Kitauijchen Grenzer hielten Wache an den Straßen 
und Hinter ihren Hegenen, die litauiſchen Fürſten bezahlten 
Späher in den Burgen des Ordens und mußten Leitsleute 
zu beftechen. Auch fie rüfteten ihre Ueberfälle mit größter 
Heimlichteit; als der fehlaue Kynſtut einen Einbruch ins 
Ordensland bereitete, ſtellte er fich vorher Frank und ging 
auf Krüden, um die Ordensbrüder ficher zu machen. Und 
dieſe Lift gelang. 

Da man bei den „Reifen“ in Feindesland mehre Tages 
märjche durch eine Wildniß ziehen mußte, welche für ein Heer 
pfadlos war und nirgend für die Menjchen, nur an einzelnen 
Stellen für die Thiere Nahrung bot, jo waren befondere 
Mafregeln nöthig. Bei einem Einbruch in das Aurtote, das 
litauiſche Oberland, oder in Samaiten, das Unterland, wos 
Hin gewöhnlich die Reifen gingen, mußten dem Heere Schaaren 
von Landleuten mit Aexten vorausgehn, welche die Wälder und 
die Hegenen der Litauer „räumten“. Futter und Koft wurde 
auf mehre Tage mitgenommen, auch die Stelfen beftimmt, 
wo ber Vorrath für die Heimreife bewahrt werden konnte. 
Dazu wurden im Urwald Blodhäufer zuſammengeſchlagen 
ober fichere Verftede gewählt, in denen die „Maja“ *) nieder 
gelegt wurde. Denn Hinweg und Rückweg mußten vorher 
jorglich erwogen jein bei einem Zug durch pfadloſen Wald, 
zwifchen Seen, Moor und Sumpf und zwijchen weiten Waſſer⸗ 
lachen, die nach jeder Ueberſchwemmung andere Ausdehnung 
hatten, Deshalb war auch Heimlichkeit des Zuges und Ueber- 
raſchung der Feinde unerläßlich; war bie Fahrt den Feinden 
berichtet und merkte man das bei ber erjten Begegnung, dann 
war rathfam auf der Stelle umzutehren, denn die Beute 
wurbe umficher, die Nückehr jehr gefährdet, 


*) ohlefifd) noch jet Maufe, Erdverſted. 
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Auf weiten Strecken war Einbruch nur bei ſtarkem Froſt 
möglich, welcher Fluß, Sumpf und See mit feſter Eiskruſte 
überzog. Es war unheimliche Fahrt im Winter des Nord⸗ 
landes durch tiefen Schnee, der wie ein Totentuch bie ein- 
förmige Landſchaft umgab, durch dichten Urwald, über Bruch, 
Moor und See und grumblofe Tiefe, die kurzen Tage noch 
dunkler durch eine ſchwere Wolkendecke, die langen Nächte für 
die Südländer dur rothen Nordſchein ſchreckhaft. 

Biel Thauwetter ein, fo kehrte man gewöhnlich ebenfalls 
schnell zurüd, um nicht in den Sümpfen zu verderben. Beim 
Ueberjchreiten bes Eiſes wurde das Heer in breiter Strede 
gebehnt, um die Laft auf größeren Raum zu vertheilen. 
In der Noth gefchah es einmal, daß ein Heer mitten in ber 
Nacht über das Eis der Memel zog; als die Chriſten am 
Morgen Hinter ſich fahen, war die Eißbede verſchwunden 
und offene Strömung. Zuweilen hob und fenkte fih das 
Stromeis unter den Füßen zu Berg und Thal von den 
Wellen darunter. Auch die fefte Eisbede war bem Zuge 
gefährlih, wenn die Feinde angriffen, denn fie fuchten das 
Eis zu brechen und das Heer zu verſenken; wurde das Heer 
auf dem Zuge an folder Stelle überfallen, dann warf es fich 
mit aller Kraft dem Feinde entgegen und fuchte ihn auf feſtem 
Land zu jehlagen, um ſichere Fahrt zu gewinnen, 

War das ausrüdende Heer am der Grenze des Orbens- 
Iandes angefommen, dann wurde nach alter Sitte eine Bes 
rathung mit der Mannſchaft angeftelit, ob es rathſam fei die 
Grenze zu überjchreiten. Dies bebeutjame Heergefpräch hieß 
mit einem preußiſchen Wort „Karigewapte”. Sonft folgten 
die Brüder in Lager und Marſch altem Brauch, der aus 
dem heiligen Lande ſtammte. Setzte fi das Heer im Felde 
nieder, dann wurden zuerft die Fahnen eingeftedt, daneben 
das Alferheiligfte mit den Reliquien unter einem Zelt, der 
Kapelle, mufgeftellt, über der Kapelle das Glöclein, mit dem 
der Bruder Priefterfapeller die Tageszeiten läuten ließ, ber 
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geweihte Raum mit der Kapellenichnur umgeben. Um bie 
Schnur lagen die Brüder im Ringe, die Hütten für Roſſe 
und NRüftung auf der innern Seite des Ringes. Keiner 
durfte fich weiter vom Lager entfernen, al8 die Stimme des 
Aufes gehört wurde oder der Klang des Glödleins. Denn 
neben dem Marſchalk Tagerte ein Rufer, der die Befehle 
ausgab. 

Beim Aufbruch durfte niemand ſich wappnen und auffiten, 
bis Befehl gegeben ward, ebenfo ohne Befehl fich nicht ent⸗ 
wappnen. Auf den Marfch ritt der Ritter hinter feinen Knech⸗ 
ten und jeder mußte feinen Pla halten, niemand durfte ohne 
Erlaubniß fein Roß ummwenden. Kam man vor die Feinde, To 
führte ein Sarjantbrubder die Knechtsfahne, unter dieſer harrten 
bie Knechte, „bis Gott ihre Herren aus dem Treffen zurüd- 
brächte“; die Schaar der Ritter oder ber fremden Gäſte führte 
der Marſchalk, die Schaar der Sarjanten der Zurcopolier 
oder der Untermarfchall. Der Marſchalk durfte die Fahne 
nicht in die Feinde fprengen, d. h. reiten lafjen, ohne Befehl 
des Meifters, wenn biejer gegenwärtig war, auch Fein Bruder 
durfte fprengen, bevor die Fahne fprengte Den Voritreit . 
hatte die Fahne der Grenzburg Ragnit, fie zog auch auf 
dem Marjche voran, nächſt ihr die Fahne von Inſterburg 
und die der Witunge. In der Hauptfchaar war die Ordens— 
fahne, ein fchmwarzes Kreuz auf weißem Tuch, und wenn der 
Hochmeifter zugegen war, fein geſchmücktes Banner mit gold- 
nem Kreuz. Die Säfte, welche nicht unter befonderem Banner 
zogen, wurden unter der St. Georgen- und St. Marienfahne 
gefammelt. Außerdem führte jede Landſchaft und größere 
Stadt Preußens ihr Banner. — Die Beförderung von Ge: 
[hüten durch die Wildniß war nicht leicht, doch nahm man 
bei größeren Zügen einige Stanbbogen und zumeilen einen 
Zummler mit, im Jahr 1381 zum erftenmal Bombarden, diefe 
nicht nur zur Belagerung, auch für das Treffen, wo fie eiferne 
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Traurig wie die Landſchaft war die Arbeit des Heeres- 
zuges, denn er hatte in ber Tegel feinen Friegerifchen Zweck 
als Beute und Verwüjtung, und Keinen politifchen Zweck, als 
die Wunden in Pitauen offen zu halten und eine Verſöhnung 
des Volkes mit der Chriſtenheit zu verhindern. War ber Zug 
nicht verrathen, jo wurden eine Anzahl Dörfer verwüſtet, 
bevor die Feinde fich fammelten. Kam man vor die erfte 
Burg der Litauer, dann wurben die Banner des Ordens 
und der Gäfte auf eine Höhe gepflanzt, wo fie von Morgen 
bis Mittag trogig zu wehen Hatten; dann ertheilte der vor- 

nehmſte Ritter ber Kreuzfahrer vielen Knappen ben Ehren 
ſchlag. Sammelten ſich die Feinde, fo fuchte man fie zu 
werfen, vor allem aber nicht ven Rückweg und nicht die Beute 
zu verlieren. 

Im Jahr 1304 begannen diefe unrühmlichen „Reifen“ 
für Kreuzgäſte, und fie wurden leider wegen Zügellofigfeit 
der Freuzfahrenden Haufen übel berüchtigt. Was die heiligen 
Fahrer ſich gegen die Heiden erlaubten, das dürfen wir aus 
den Magen der hriftlichen Polen nah dem Einfall der Kreuz- 
heere in den Sahren 1329 bis 1332 fchließen. Dort plüns 
derten fie auch chriftliche Kirchen, entwendeten die Gefäße und 
Bücher, trieben Spott mit dem Heiligthum, und fie thaten 
mas in jener wilden Landſchaft laute Magen aufregte, fie 
entehrten Frauen und riffen ihnen die Kleider vom Leibe, jo 
daß diefe nach Ausfage der empörten Zeugen um die Trümmer 
der niebergebrannten Kirche jaßen, „entblößt wie der Finger 
an ber Hand.“ Schon im Yahre 1343 erhob fich die Klage 
in der Chriftenheit, daß der Orden dem König von Litauen 
und feinem Volke die Taufe verweigert habe, und es fei in 
den Grenzlanden wohlbekannt, daß der Orden fogar feine 
Leibeigenen verhindere Chriften zu werben, wie flehentlich dieſe 
darum bäten, weil er von ihnen eine Heidenfteuer beziehe, die 
er nicht aufgeben wolle, 

Der ehrliche Sinn der Deutjchen aber war durch dieſe 
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Zerrbilder ber alten Kreuzfahrten nicht mehr zu täuſchen. 
„Selten freut ſich ein Huger Mann,“ fehrieb nach dem Jahr 
1350 Heinrich der Teichner, „über bie Preufenreifen. Fir 
die Jungfrau Maria führt der Herr in die Fremde und läßt 
daheim feine Leute umter ber Herrjchaft Ruchloſer; beffere 
That wäre, er nähme einen Strick, diefe an eine Weide zu 
hängen, es gibt Heiben genug unter ung, welche bie armen 
Leute quälen. Und brächten bie Nitter noch gute Sitten, 
neue Tugend und gutes Recht in das Land zurück; aber fie 
bringen nichts, nur das Geld tragen fie fort von uns in bie 
Heidenſchaft; Hat einer fein Leben vergendet, jo will er zuletzt 
feine Sünden büßen durch jolche Fahrt, die ihm feinen Segen 
ſchafft.) 

Anders freilich ſah die Kreuzfahrten an, wer ſelbſt unter 
die zahlreichen Begehrlichen gehörte, die für ſich Vortheil 
hofften, wie Herolde und Spielleute, Spruchſprecher und 
Sänger. Ein ſolcher Geſell wird hier als Zeuge vorgeladen, 
es ift Peter mit dem Beinamen Suchbenwirth, der nach 1350 
in nachläffigen Verſen die Nitterthaten folcher Helven feierte, 
an bie er kommen konnte, und ber feinem poetifchen Bericht 
gern ein Lob ihrer Tugenden und eine Bejchreibung ihres 
Wappens anhing. Er ift ausgezeichnetes Beiſpiel einer be— 
jonderen Klafje von Leuten, welche bis zum breißigjährigen 
Kriege Hoffeierlichkeiten, Ritterjpiele und Schützenfeſte befingen. 
Wie elend ihre Reimereien zumeift find, wir verdanken ihnen 
doch viele Einzelangaben über Sitte und Brauch des Kreifes, 
in welchem fie als helfende Ordner und rebefertige Diener 
thätig waren. Unter den Kreuzfahrten vornehmer Gönner, 
welche Peter in Verſen bejchrieben hat, wird hier der Zug 
Herzog Albrecht's von Deftreich vom Jahr 1377 feinem 
Inhalt nach mitgeteilt, er ift vom Dichter mit befonderer 
Sorgfalt verherrlicht. Peter erzählt in feinem Gedicht von 
Herzog Albrecht's Ritterſchaft folgendermaßen, 
 *) Seriptt. rer. Pruss. II, 17006. 
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„Im Jahr Chriſti 1377 hob ſich der tugendliche Herzog 
Albrecht von Oeſtreich zur Fahrt gen Preußen, um Ritter 
zu werden, denn ihm däuchte mit Recht, daß ihm das Gold 
bes Nitters beffer zieme als das Silber des Knappen. In 
feinem Heere titten fünf Grafen, fünfzig Dienftmannen, viele 
Nitter und Eveltnechte. Zu Laa an der Thaja jammelte ſich 
die Schaar, nie jah man fo vieles Volt fo wohl gewappnet 
und beritten, die Nitter Hatten fich auf das Herrlichite ger 
ſchmückt mit Roſſen und reicher Kleidung. Yon da z0g das 
Heer ohne Frevel zu üben durch Stadt und Land bis nach 
Breslau. Dort Ind der Herzog ſchöne Frauen in das Schloß, 
fie famen geſchmückt wie Anger und Wald im Maien, man 
ſah dort viel Scherz, Tanz und Lachen von den feinen Frauen. 
Bon da zog man fürbaß in Ehren bis zu der Stadt Thorn 
im Preußenland, Dort bat man dem eblen Fürften wieder 
die Frauen zu Gafte. Man ſah dort rothen Mund und 
Wangen glänzen, ſchönen Schmud von Perlen, Borten, 
Spangen, von Kronen, Kopfbinden und Kränzen und mans 
hen Tanz in Sitte und Ehren. Bon da wandte fich das 
Heer gen Marienburg, wo im Schloß ber Meifter Winrich 
von Kniprode jaß. Der edle Herr erwies dem Fürften und 
den Seinen hohe Ehre, freigebig bot man guten Trank und 
reiche Koft. Darnach zog man nach Königsberg, bort eilten 
die Herren um bie Wette die Gäſte zu laden, e8 wurde im 
höfiſcher Weife wohl gelebt, zulegt Fam die Reihe an ben 
edlen Herzog, er gab das Mahl auf dem Schlofje. Vor jedem 
Gange der Mahlzeit wurde mit Pofaunen und Pfeifen 
geblajen, e8 war Ueberfluß an gewürzten und vergolbeten Ge- 
richten, am Gebadenem und Gebratenem, und wurde dazu 
weljcher und öftreichifcher Wein und klarer Neifal in gol- 
denen und filbernen Gefäßen gefchenkt. Vor dem Ende des 
Mahles gedachte der Fürft milder Gabe, wie ihm geziemte; 
man trug filberne und goldene Becher als Ehrengefchent auf; 
die goldenen erhielten zwei Ritter und ein edler — die 
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nach Wappenrecht zu den Beften ihres Landes gehörten, ein 
Holfteiner, ein Heffe und ein Pole. Außer ihnen empfingen 
die Herolde und die fahrenden Leute ihre Becherlein; „Ieert 
fie,“ vief man ihmen zu. „Gott vergelt’ es“; auch ich erhielt 
mein Theil. Darauf wurde zehn Tage lang geraftet und 
viel Hof gehalten. Auch der Meifter gab nach dem alten 
Brauch das Hochmahl auf dem Saale zu Königsberg. Als 
man den Ehrentijch bejegte, erhielt Konrad von Chrey, Haupt 
mann bes öftreichifchen Kriegsvolls, die Ede oben, wie er 
es denn in manchem Land durch edle Nitterthat verdient hatte. 

Darauf gebot man eine Reife in die Litau, denn darum 
waren wir aus fernem Lande gekommen. Der Marjchalt 
und die Führer verorbneten, jeder mußte ſich auf reichlich drei 
Wochen mit Koft verforgen, die auf Pferden umd Schiffen 
fortgebracht werben follte Man fparte kein Geld und Taufte 
ein mehr als noth war. Da brach der Meifter auf und 
begann die Fahrt zu Ehren dem Deftreicher und ber Gottes- 
mutter. Das Heer z0g durch Samland vor Infterburg an 
die Suppe (Szeizuppa), dort flug man vier Brücken über 
das Waffer, welches die Tiefe eines ganzen Speeres hat, auf 
jeder Brücke drängte fich das Heer herüber und zog von ba 
bis an die Memel. Dies ift ein Waffer von der Breite eines 
Bogenfchuffes, da ftieg man auf die Schiffe, von denen 610 
bereit waren. Die Schiffer hatten ſchwere Arbeit von Mittag 
bis zur Vesperzeit, um mehr als 30,000 Menjchen überzu— 
jegen und zu jehwenmen. Dort ertranken nicht mehr von 
dem Heere als drei Pferde und ein Knecht, die ließen wir 
dem Waſſer zur Lege (Scheidetrunk). 

Das Heer war eifrig am bie Heiden zu kommen, und es 
waren da wohl taufend Mann, welche mit den Aerten ben 
Weg räumten durch die Heden in der Wildniß, es ging über 
Graben und Feld, durch tiefes Waſſer, Bruch und Bad; in 
Ungarn ift man auf ebener Haide nicht jo böfe Fahrt gewöhnt, 
Großes Leid that uns Moos (Sumpf) und Moor, Das 
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Heer zog quer durch bie Wuftung, man jaß auf und ftieg ab, 
zog bin und her, bald mußte das Roß hohe Sprünge machen, 
dann mußte man burchichlüpfen und fich bücken, die Aeſte 
hielten manchen an jeinem Kragen feft, der Wind Hatte viele 
große Bäume niedergerifjen, und wir mußten mit Gewalt 
über die Baumftimme, ob es wohl oder weh that. Im dem 
Gedränge hörte man oft den Schrei: „die Preußen überfallen 
uns“; Pferde und Saumthiere, die mit Koft und Getränk 
beladen waren, wurben vorwärts gezerrt, mancher warb wund, 
den man zu ſehr quetjchte, Knie und Bein wurden verftaucht. 
Da hörte Spaß und Lachen auf, auch die Pferde wurden 
jehr verftaucht und manches mußte hinten, 

So fank der Tag, die Nacht nahte und man mußte auf 
Herberge denken, aber gutes Gemach war dort nicht zu finden, 
die Pferde hatten nur Gras zu freffen. So verbrachte man die 
Nacht, am Morgen früh aber eilte man fröhlich in das Land 
der Heiden, man trieb die Noffe und rannte. Zuvorderſt bie 
Nennfahne Ragnit, nach Sandesfitte, darauf folgte St. Georg's 
Fähnel, dann das Panier von Steierland, dann die reich gezierte 
Fahne des Meifters, dabei das Banner von Oeftreich. Viele 
Banner fleverten in ben Lüften; die ftolzen Helven führten 
Kränze und Straufenfedern auf ihren Helmen, wer einer 
edlen Frau in Minnebienjt gefellt war, dem hatte ihre Gunſt 
Kleinode von Gold, Silber, Edelſtein und Perlen gejchenkt, die 
glänzten auf den Eifenhauben hell gegen die Sonne. 

So führte das Heer die werthen Gäfte in das Land, 
welches Samaiten heißt: aber als ungebetene Gäſte kamen 
fie zu der Hochzeit. Dort bei einem Dorfe begann der erfte 
Tanz mit den Heiden, es blieben ihrer wohl jechzig tot, das 
Dorf wurde angefteckt, daß es Hoch in die Lüfte brannte. Da 
30g der Graf Herinann von Eilly das Schwert aus feiner 
Scheibe, ſchwenkte es im den Lüften und fprach zu Herzog 
Albrecht: „Beſſer Nitter denne Knecht," und jchlug ihm den 
ehrenreichen Schlag. - An demfelben Tage wurden 74 Ritter 
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gemacht; der Fürſt nahm jetzt fein Schwert ımb ſchlug Ritter, 
jo oft man das von ihm begehrte, der edlen Chriftenheit und 
Maria, der reinen Magd, zu Ehren. Darauf begann das 
Heer in dem Lande auf und ab zu verheeren. Den Chriſten 
gab Gott das Glüd, daß die Heiden ungewarnt waren. Die 
Heiden büßten das, denn ritterlich jagte man ihnen nad, man 
fing, man ſtach und flug; was ihnen weh that, das that 
ung wohl. Das Land war voll von Menſchen und Gut, 
wir hatten unfere Luft daran, es war den Ehriften Gewinn, 
den Heiden Verluft. Da war frohe Zeit. 

Das Heer jchlug ſich auf ein Feld, fchöne Zelte wurden 
aufgerichtet, Banner dazu geftedt von der Herrſchaft und ben 
Ländern, daß fih Alle daran erkannten, die zu dem Heere 
gehörten. Die Heiden gaben in der Nacht Feine Ruh, fie 
Tiefen gegen das Heer mit fcharfen Waffen, fie ftachen, ſchlugen 
und jchoffen; die Ehriften verdroß das, fie trieben die Feinde 
ab, aber die Heiden kehrten wieder und fchrien mit lauter 
Stimme wilden Thieren gleich, ftachen nach den Leuten, ſchoſſen 
die Roffe und flohen dann wieder auf das Moos. Das trieben 
fie die ganze Nacht. Als e8 Tag wurde und ein Mann ben 
andern erfannte, brach das Heer auf und zündete das Lager 
an, daß e8 hoch in die Luft brannte; dba ließ der Heermar- 
ſchalk in Preußenland, Gottfried von Linden, ftille Halten, bis 
jedermann mit ganzer Wehr zu feinem Banner gefommen 
war, und theilte das Heer zum Ritt durch das Land in Sieben 
Schaaren. Die Heiden aber ſchrien fehr in dem Buſch und 
es ging ihnen übel, dem man fchlug viele von ihnen zu Tode; 
Weiber und Kinder wurben gefangen, e8 war ein fpaßhaftes 
Hofgefinde, da jah man viele Weiber, bie zwei Kinder an ihren 
Leib gebunden hatten, eins vorn und eins binten, barfuß 
famen fie auf einem Pferde angeritten. Den gefarngenen 
Heiden band man die Hände zufammen, fo führte man fie 
am Strid gleich Iagdhunden. Wenn das Heer fich nieder: 
lteß, brachten die Preußen eine Menge Gänfe, Hühner, Schafe, 
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Kühe, Pferde, Hausrath umd viel Honig, das war ihrem 
Herzen Freude wie ein Ofterfpiel. 

Der Marjchalt und der Meifter mit dem Kriegsrath ver 
mieden den Schaden ber früheren Raſt und befahlen, daß man 
jede Nacht um das Heer einen ftarten Zaum mache, mit 
Schildwacht und Wehr bejege; ſeitdem konnten wir ohne Sorge 
ichlafen umd die Heiden Tiefen uns in der Nacht nicht mehr an. 

Am dritten Tag kam das Heer fröhlich in ein anderes 
Land, Roſſienien. Dort wurde verwüftet, gebrannt und er— 
ſchlagen in Haide und Bufch, gerade wie man Füchje und Hafen 
jagt. Konrad von Schweinwart errannte den Hauptmann der 
Heiden und ftach ihm den Speer durch den Leib. Die Heiden 
fuchten ihren Vortheil im Walde, im Gebüſch und auf dem 
Moos. Denn wer fich verrannte, dem fiel fein Pferd bis an 
den Sattel in den Bruch, „Herab, herab,“ ſchrien dann bie 
Unfern mit lauter Stimme, denn die Heiden lauerten darauf, 
daß fi die Neiter in den Sumpf verirren wilden. Aber 
man war ihnen zu Hug, ritt nicht weiter und lagerte jogleich. 

Da bat Graf Hermann von Cilly den Fürften von Oeft- 
reich und alfe neuen Nitter zu einem Abendeſſen, 82 neue 
Nitter ſaßen am Tiſche und man trug ihnen neun Herreneffen 
auf. Die Koft hatte der Wirth mit fich gebracht, und fern war 
der Markt, wo er fie gekauft Hatte, denn es war ein Hirſch 
dabei, der wohl zweißundert Meilen davon am der Wieden 
erjagt war, der wurde dort von der Nitterichaft verzehrt, und 
nichts Anderes trank man bei dem Mahle als unjern Wip- 
pacher, Lutenberger und Reifal, Als das Mahl zu Ende ging, 
ritt noch mancher Nitter auf Abenteuer aus. Won den bren— 
menden Dörfern und den Trümmerhaufen ftieg in dem Lande 
fo großer Dampf auf, daß niemand in die Ferne jehen Fonnte, 
Acht Tage blieb man im Lande und 108 erhielten den Ritter— 
ſchlag. Das Heer aber verwüftete drei ganze Länder. 

Da brach jhlechtes Wetter auf ung ein, Wind, Negen und 
Hagel liberfam ung mit großent Froft, drei Tage und Nächte 
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goß es in uns, die Koft verdarb, der Harnifch roftete, fo Falt 
wurde e8, daß die Pferde bei Nacht zitterten und weder Laub 
noch Gras fraßen. Da zogen wir aus dem Land, aus Sumpf 
und Graben, Bruch und Sand, und eilten ver Memel zu. Als 
wir an das breite Waffer famen, riefen wir: „Maria, reine 
Maid, hilf uns mit Glüd ans Land hinüber.” Dicht war um 
die Schiffe das Röhricht, tiefer Sand und Moraft; der Eine 
ſchwamm, der Andere fuhr, bis und Gott vom Himmelreich 
gnädig herüberhalf. Der Herzog beitieg ein Schiff und wurde 
durch den Wind nach Königsberg getrieben; die nach ihm fuhren, 
waren faum eine Meile im Wafler, da ſchlug der Wind ge- 
waltig um auf das Turifche Haff zu, daß Mancher meinte, es 
würde fein Grab in der See werden. Das Heer aber z0g zu 
Lande, die Pferde waren verfchlagen, jehwach, müde, druſig, 
das Nennen verging den Reitern. Wir zogen durch eine Wild- 
niß, fie heißt der Grauden, nie ritt ich fo fehlechte Fahrt; 
wenn das Pferd bis an den Sattel in Letten und tiefem 
Moor ftand, dann lag vor ihm ein großer Bach und ber 
Reiter trieb mit Sporen und Gefchrei, e8 mußte in der Noth 
hinüber, und wenn es ihm das Leben Foftete. 

Es war ung eilig nach Königsberg zu fommen, dort hatten 
wir Nuhe und gutes Gemach. Der Herzog fandte an zehn 
Nitter und edle Knechte goldne Becher und filberne Schalen, 
darin viele Gulden als Ehrenfold. Der Meifter und der 
Orden dankten dem von Deftreich, daß er mit folder Zucht 
in ihrem Heere gereift war, denn nie warb eine Wehr ent- 
blößt in Zorn und Unbejcheivenheit. Darauf ließ man überall 
zu Königsberg laut ausrufen, wen der Hof etwas jchuldig 
jei, ver möge fommen, man werde ihn bezahlen. Darnach zog 
man heimwärts; zu Riefenburg kam dem Fürften eine Bot— 
ichaft, feine fehöne Frau wäre von einem Knaben entbunden, 
das war dem Herzog große Freude, denn e8 war fein erftes 
Kind. — Darauf zog man nach Schweidnig zu der Herzogin, 
die vom Stamme Oeftreich geboren war; die edle Fürftin 
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hatte viel Mägde und Frauen von edler Geburt, dieſe ertviefen 
fich ſehr freundlich und man Iebte drei Tage in Freuden. Die 
Fürftin aber gab jedem was er beburfte, ganz reichlich, man 
durfte nicht ein Ei faufen. Dreizehn Roſſe ſchenkte die Her— 
zogin und ſechzehn Stücke Goldftoff, ihr Name Agnes fteht im 
Buch der Frau Ehre verzeichnet. Von da zogen wir Durch 
Polen (Oberjchlefien) und Mähren nach Deftreich. 

Jedem Edlen aber gebe ich den Rath, daß er ſich St. Georg 
zum Gefellen nehme und an die Worte denke: „Beſſer Ritter 
denne Knecht.“ Dann wird fein Name mit Lob geziert. Mit 
Treue rath' ich's, Suchenwirt.” 

Soweit der Spruchiprecher. — Aber dieje getünchte Herr- 
Tichfeit des abfterbenden Ritterthums verdeckte nicht lange bie 
unbeilbare Krankheit des Ordens. Längft war der Gehorjam 
verſchwunden, vergebens bemühten fich ftrenge Gebietiger die 
Negel einzufchärfen. In ihren Comthureien faßen die Brüder 
als große geniepende Herren, zuweilen als Tyrannen. Die 
Städte und die deutjehen Grundbeſitzer des Landes empfanden 
allmählich, daß der Orden fie niederhielt um über fie zu herr— 
fchen. Solange der Orden, im Kampfe überlegen, an einer 
Heivengrenze befahl, trugen fie auch feine Härten. Aber der 
Tag fam, wo er nicht länger verhindern konnte, daß bie Litauer 
Ehriften wurden. Seitdem war fein Untergang entſchieden. 
Jetzt ging das Intereffe der Kirche und der Ehriftenheit nicht 
mehr gegen die ſlaviſchen Nachbarn, die Kreuzfahrten mußten 
aufhören, Litauer und Polen drangen vereint gegen die Or- 
densgrenzen. Die unzufrievenen Stände des Landes ſuchten 
Hilfe gegen den Orden in einem großen Bunde, den fie mit 
einander fehloffen, endlich ſogar bei den polnischen Nachbarn. 
Eine unglüdliche Schlacht brach die unterwühlte Macht des 
Ordens für immer, er fiechte feitvem in Gelonoth und Zucht» 
Iofigteit dahin. Er verlor die Verbindung mit Deutjchland, 
die deutjche Stadt Danzig und das Weichjelgebiet kamen mit 
ihrem guten Willen unter polnifche Herrſchaft, die den Hanfen 
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und Ständen erträglicher däuchte als das kraftlofe und ver- 
borbene Regiment des Ordens; er verlor den Zufammenhang 
mit feinem Lanbnteifter in Livland, auch Oftpreußen mußte 
er von ber Krone Polen zu Lehn nehmen. Als die Reforma- 
tion aufging, wurde er in Preußen als abgeftorben befeitigt. 

Erjt der Friede von Dliva befreite Oftpreußen von ber 
Lehnshoheit Polens, erſt unter Frieprich dem Großen wurde 
das Weichfelland wieder preußifch, und die Hanfeftabt Danzig, 
noch einmal verloren, wurde erjt in diefem Jahrhundert mit 
Preußen, das alte Ordensland erjt in der neueften Zeit mit 
Deutfchland verbunden. 

Aber no in dem letten Jahrhundert, in welchem ber 
Orden Fraftlos dauerte, erhielt fich im Orden und bei ben 
Hanfen von Lübeck und Bremen eine freundliche Erinnerung 
an den alten Zufammenhang Dean nahm an, daß Kübeder 
und Bremer ein gewifjes Hausrecht im Orden hätten. Im 
Jahr 1445 forderte der Bürgermeifter Kollmann aus Lübeck 
— feiner von den Geſchlechtern — für feinen Sohn Auf: 
nahme. Und eine nieverbeutfche Infchrift am Rathhauſe von 
Bremen bezeichnete ergöglich Die Stimmung, mit welcher der 
Hanfe damals den Orden anfah: 


Biele Chriften find von großer Hite krank geworben; 
Das gab eine Urfache dem ritterlichen deutſchen Orden, 
Der von ben Bremern und Lübiſchen zuerft anfängt, 
Darnach hat fih der Adel auch mit angehängt. — 
Und niemand foll geftattet werben in dem Orben, 

Als der von Abel geboren, er fei groß oder Hein, 
Ausgenommen Bürger von Bremen und Lübed allein. 


1 
Sefiedelung des Oftens. 
Bom Bord ber Hanjen. 


Wer mit feinen Waarenballen in häufiger Todesgefahr 
dahinfuhr auf umficherer Königſtraße oder über die wilde See, 
der mußte Ausficht auf großen Gewinn haben, um das Wag- 
niß folcher Reife auf fich zu nehmen. Und wer jeinen Vortheil 
verfolgte unter räuberiſchen Landsleuten oder frembländifchen 
Heiden und unter dem Haß und Neid anderer Kaufleute, die 
auf benfelben Wegen fuhren, dem gebieh nicht wohlwollende 
Rückſicht auf den Bortheil Anderer und Gebuld bei dem Wette 
betrieb feiner Genoffen. Der Kaufmann des Mittelalters 
war im Gejchäft ein fehr eigenfüchtiger und harter Dann, 
der vor Allem trachtete, fich allein die Früchte feiner Anftrens 
gung zu fichern, durch Privilegien, die er kaufte, durch Feinde 
ſchaft, die er gegen Mitbewerber aufregte, ja durch Bedrückung 
feiner eigenen Stabtbürger, denen er bie Waaren der Frem— 
den nur durch feine Hand gewähren wollte. Wo feine eigene 
Kraft nicht ausreichte, band er ſich mit Schwurgenoffen, aber 
auch diefer Verband fuchte zuerft Vorrecht und verbriefte Gunſt 
und wußte feine Stabt oder einen Bund von Städten zu 
beftimmen, daß fie feine Hanelsvortheile vertraten, Flotten 
vüfteten und Krieg führten, damit die Geſellſchaft den beften 
Markt behielte. Und der Kaufmann ſah wahrjcheinlich gleich- 
giltig auf Gewaltthat und vergoſſenes Blut, wenn es feinem 
Geſchäft Nuten brachte, 

Und doch hat diefe harte und abſchließende Selbſtſucht 
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des Raufmanns die europäifche Völkerfamilie des Mittelalters 
zuerft aus Iſolirung und Barbarei herausgehoben, er bat, 
wo er binfam, überall höhere Eultur verbreitet, er hat bie 
Räuber der Landftraße und die Räuber der See bekämpft, er 
bat das Beute- und Strandrecht im Binnenlande und an 
den Küften durch Krieg und Verträge vernichtet, hat blühende 
Städte gejchaffen an ödem Strande und auf unwirthlicher 
Haide, hat das Chriſtenthum und bie Bildung feiner Zeit 
mit den Bedürfniffen, die er aufregte und befriedigte, in ferne 
Yänder getragen, er hat zuerſt die Völfer der Erbe zu einer 
großen Einheit verbunden, und er, der fo gefügig gegen ftarfe 
Uebermacht und jo unduldfam gegen jeine deutjchen Nebenbuhler 
war, bat die Ehre feiner Nation, die Ueberlegenheit deutſchen 
Weſens, ja fogar den Umfang und die Grenzen des Reichs 
bewacht und erweitert in einer Zeit, in welcher Kaifer, Fürften 
und Ritterfchaft nicht im Stande waren nach großer Politik 
zu handeln. 

Denn diefelbe Thätigkeit des Kaufmanns, welche fo leicht 
jelbftjüchtig macht, ift zugleich mehr als jede andere auf die 
Güte menjchlicher Natur berechnet. Sie iſt unmöglich ohne 
ein großartiges Vertrauen, welches der Kaufmann Anderen 
gewährt, nicht nur den Leuten, die er felbjt im Dienfte hat, 
auch den Fremden, nicht den Ehrijten allein, auch Heiden. Die 
Neblichkeit, welche eine eingegangene Verpflichtung völlig und 
ganz erfüllt, auch wenn fie einmal ein Opfer koſtet, ift dem 
Handel auf jever Stufe feiner Entwidlung unentbehrlich; 
und gerade deshalb, weil der Handel Treue und Rechtfchaffen- 
heit im Verkehr zum beiten Vortheil macht, fchafft er gejunde 
und dauerhafte Verbindung ver Menjchen. Man ftaunt vor 
dem gejchäftlichen Zreiben des Mittelalters über die Größe dcs 
Vertrauens und die Feltigfeit der Verbindungen in einer Zeit, 
wo das Pflichtgefühl fo viel Fleiner war als jet und die 
Begehrlichkeit jo viel größer, wo Gut und Geld des Kaufmanns 
die poetifche Sehnjucht von Millionen waren und bie An⸗ 
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eignung fremden Gutes für ein kleines Unrecht, ja vielleicht 
für ein rühmliches Wagniß galt. Es iſt wahr, ber Credit 
wurbe nicht fo leicht und ſorglos bewilligt wie jett; wenn 
der Kaufmann in fremder Stadt verkaufte, fo fuchte er am 
liebften Waare gegen Waare oder gegen baares Geld umzu— 
fegen, und wenn er Erebit gab, forderte er eine Sicherheit 
in amtlich beglaubigter Urkunde, indem er das Geſchäft in das 
Rathsbuch der Stadt eintragen ließ und von dem Käufer 
Bürgen verlangte; aber umter diejen vorfichtigen Formen be= 
ftand, teog Argwohn und häufigem Betrug, als Regel doch ein 
gutes Vertrauen, daß ber Andere das gefchlofjene Gejchäft, 
Handſchlag und gemeinfamen Trunk ehren werde. Jeder an— 
jehnlichen Stadt war vortheilhaft ihren Erzeugniffen dadurch 
guten Abſatz zu verjchaffen, daß fie diejelben von ficheren Leuten 
prüfen und bezeichnen ließ, und dev Ming, womit der Barchent 
von Ulm gezeichnet war, oder die Hausmarke eines großen 
flandrifchen Webers galten auf allen Handelscontoren Euro- 
pas als Gewähr für die Güte der Waare. Wenn das Schiff 
eines Hanfen fremden Strand anlief, wo Heidenvölker wohn- 
ten, und ber Kaufherr das Wohlwollen eines Häuptlings 
gewann für den Tauſchhandel, den er in einer Strandhütte 
einrichtete, dann mußte ev dem Heiben Leib und Gut anvers 
trauen; wenn er mit den Jägern und Zeiblern des Voltes 
eine Lieferung von Fellen, Wachs und Honig bejprach fir die 
nächfte Schifffahrt, jo mußten beide Theile ein ganzes Jahr 
lang die Zuverficht Haben, daß ber andere zur beftimmten 
Sommerzeit die Fahrt nach der Küfte machen werde. Und 
überall, wo der Handel auf gebahnten Straßen ging, hatte dies 
gefchäftliche Zutrauen ſehr früh beftimmte Formen gewonnen. 
Die Geldanweifungen auf befreumdete Häufer waren nirgend 
zu entbehren, feit dem Anfange des 15. Jahrhunderts wird 
auch die Uebertragung dieſer Anweifungen auf Dritte und 
die Bürgſchaft Dritter durch angehängte Siegel in Deutjch- 
land gebräuchlich. 
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Die Kreuzzüge hatten zahlloje Erfindungen und Genüffe 
des Südens zu einem beutfchen Bebürfniß gemacht, die Küften 
des Mittelmeers, der große Markt Conftantinopel und die 
Handelsjtädte der Italiener waren dem bewanderten ‘Deutjchen 
vertrauter al8 manche Landſchaften des römiichen Reiches, 
MWageluft und Unternehmungsgeijt waren hoch gefteigert. Von 
ben Kreuzzügen beginnt der großartige Auffchwung des beut- 
ſchen Verkehrs. 

Bis zur Gegenwart hat der deutſche Handel — das 
Culturverhältniß der Zeiten gerechnet — die Höhe, zu der er 
im letzten Jahrhundert vor der Reformation erblüht war, 
nicht wieder erreicht, faſt der geſammte Landhandel nach der 
Welt des Oſtens und beide Nordmeere bis über die holländiſche 
Küſte ſtanden damals unter Herrſchaft des deutſchen Kauf— 
manns, der in den großen Marktſtädten Mitteldeutſchlands, 
in Magdeburg und Erfurt, in Halle und Leipzig, die Waaren 
des Nordens und Südens tauſchte. 

Aber auf keinem Gebiet irdiſcher Geſchäfte wird der 
Unterſchied zwiſchen Oberdeutſchen und Niederdeutſchen ſo 
bemerkbar, als in der Thätigkeit, welche Völkerſchranken 
mehr als jede andere durchbricht. Mittelmeer und Nordmeer, 
Landhandel und Seehandel, Fabrikant und Kaufmann, Gold- 
währung und GSilberwährung ftehn im Verkehr ver Ober- 
und Nieverdeutjchen gegen einander. Die großen Binnen: 
märkte Ulm, Augsburg, Nürnberg, Bafel, Straßburg, Mainz, 
Regensburg, Brankfurt faufen zumeift von Gegenden, in 
welchen ber Himmel milder, der Verkehr reicher entwidelt, bie 
Eultur älter ift, bet ihnen gewinnt der Handel zuerjt fait 
moderne Formen in feiter Verbindung mit großen fremd- 
ländiſchen Gefchäften; dort zieht mit Waaren und zierlicher 
Arbeit des Südens auch Kunſtgeſchmack, einige Wiſſenſchaft 
und verfeinerter Lebensgenuß in das Land, der fübdeutjche 
Raufmann Täßt einen Sohn oder Verwandten in Italien oder 
Tranfreih Recht und Medicin ftubiren, und ber gelehrte 
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Juriſt, der Arzt und Apotheker werden zu ben Patrictern der 
Stadt gerechnet; der Kaufmann iſt oft felbft Weber, und auf 
der Herftellung der verſchiedenen Stoffe, welche bie Innungen 
feiner Stabt in bejonderer Güte verfertigen, beruht die Größe 
feines Gejchäfts. Ein Nürnberger Gefchlechter richtet 1390 
die erfte Papierfabrit in Deutjehland ein, ein anderer zu 
Mainz erfindet fünfzig Jahr jpäter die Kunſt, dies Papier 
zu bebruden. Durch viele gefchäftliche Verbindungen find die 
hochdeutſchen Kaufleute mit großen Fürften oder dem Königs- 
hofe vertraut, und erhalten ein perjünliches und Parteiinter- 
effe bei den inneren Händeln bes Reiches. Die franzöſiſchen 
Moden, welche jehon damals den feinen Mann beherrjchen, 
werben zuerjt von den Gejchlechtern aufgenommen, und ebenjo 
wie das Nittertfum in Suͤddeutſchland fich höfiſcher entwickelt 
bat, jo zeigen auch die reichen Stabtbürger ein modiſches und 
zuweilen fremblänbifches Wefen. Jede Stadt im Süden hat 
ferner jo eigenthümliche Handelsrichtungen, daß fie denen ihrer 
Nachbarn fait immer abgeneigt oder gefährlich find; die Städte 
vereinigen ich einmal zu Bünden, weil bie Unficherheit ver 
Landſtraßen als gemeinfames Leiden gefühlt wird; aber es 
find Vertheidigungsbündniffe gegen Fürften und Vafallen, nicht 
Verträge zu gemeinfamem Handel, und fie haben geringe 
Dauer, jede Stadt erftarkt für fich allein, in bewußtem Gegen- 
ſatz zu den andern. 

Weit anders da, wo die niederdeutſche Sprache altheimifch 
ober durch ſächſiſche Eoloniften eingebürgert ift. Dort bleibt 
bis tief in das Land in der Altmark, in Weftfalen, in dem 
großen Köln das Augenmerk vorzugsweife nach den Noromeeren 
gerichtet, der lohnendſte Handel wird zu Schiffe geführt, auch 
die Kaufleute kleinerer Landſtädte betheiligen ſich als Rheder 
und Befrachtende an der Seefahrt. Der Kaufmann und ſeine 
Diener find lange Zeit ſelbſt die Reiſenden, fie find vorzugs- 
weife die Stübtegründer, bewaffnete Kämpfer vom Schiffsbord, 
oft wageluftige Abenteurer, welche Haus und Heimat leicht 
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mit der Fremde vertauſchen. Viel alterthümliche und rauhe 
Sitte erhält ſich im Verkehr mit Nordmannen und Heiden. 
Auch der niederdeutſche Kaufmann iſt Fabrikant, zumul am 
Unterrbein wurzelt das frühefte Gebeihen des Seehandels auf 
ber Ausfuhr heimifcher Arbeiten; aber in den größten Städten 
der Sachſen ift die eigene Gewerbsthätigkeit für den Groß- 
handel weit weniger wichtig als bie Lebensmittel, Nobitoffe 
und Waaren der Fremde. Und der Gewinn diefer Waaren ift 
mit Wagniß und Gefahr verbunden, welche die ſtärkſte Mannes- 
fraft in Anfpruch nehmen und einen troßigen, herriſchen und 
ehernen Willen aufziehen. Die große Verbindung der Hana 
reicht faft genau jo weit als die niederdeutſche Sprache, fie iſt 
eine Verbindung vieler Städte zu gemeinfamem Handel in der 
Fremde, nicht zur Vertheidigung, jondern zur Eroberung. 
Ein Unterfchied war auch in der Geldwährung Wer 
damals KRaufmannfchaft trieb, mußte geübt fein den Werth 
des Geldes zu berechnen. Der Zerfall des Neiches wurde 
jedem bemerkbar, der bei einer Reife das Silbergeld der ver- 
Schiedenen Landſchaften und Stäbte betrachtete. Die Kaiſer 
hatten ihr altes Münzrecht den Reichsſtädten und Landes—⸗ 
herren verkauft, die Landesherren wieder ihren größeren Land» 
jtädten, e8 kam vor, daß eine größere Stadt die Münze in 
einer Eleineren erworben hatte. Das Münzamt war an vielen 
Orten in erblichen Befig reicher Familien gekommen, die zahl- 
lofen Münzftätten, die Verjchiedenheiten der Metallgewichte, 
welche zu Grunde lagen, die Manntgfaltigfeit der alten Namen 
und Werthe an ftabtüblichen Verkehrsmünzen bätten binge- 
reicht die größte Ungleichheit hervorzubringen, der Eigennuß 
that das übrige Da fchlechter ausgebrachte Münze immer 
die beffere einer Landfchaft verbrängte, jo wurden auch ge= 
wiſſenhafte Stadtgemeinden gezwungen allmählich fchlechter an 
Schrot und Korn zu prägen; war die Verwirrung zu groß 
geworden, dann wurde wohl einmal ein untreuer Münzmeifter 
beim Kopf genonmen, oder wenn der vornehme Mann ver- 
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ſtand die Schande auf einen ſeiner Knechte abzuleiten, ein 
Münzknecht verbrannt. Ober es wurden neue Beſtimmungen 
getroffen und ein neuer Münzfuß eingeführt, der fich eben- 
fo wenig behauptete. Es war ver bejte Vortheil des Groß- 
handels, daß er nach verhältnigmäßig feſter Goldwährung 
rechnete. Grundlage war für Mitteleuropa die kölniſche Mark 
gewejen, nach ihr hatten zuerſt die Sloventiner ihr Guldein 
geichlagen, darauf die Benetianer ihren Ducaten, dann Ungarn, 
Böhmen, die rheiniſchen Kirchenfürften ihren Gulden, Auch 
bei diejen Goloftüden ftand Schrot und Korn nicht ganz feſt, 
doch waren fie im Durchjehnitt bis nach 1400 dem Goldwerth 
unferes Ducaten faft gleich. "Aber das Silber hatte damals 
im Berhältnig zum Golde etwa ein Drittheil Höheren Werth als 
jest (1 Pfund Gold damals gleich ungefähr 11 Pfund Silber), 

Mit diefer Goldwährung handelte der hochdeutſche Kauf 
mann faft über die ganze befannte Erbe: die Fiſche des Ajow’- 
ſchen Meeres bezog er über Lemberg, feine Nüftungen und 
toftbare Seidenſtoffe aus Conftantinopel, Perlen, chprifche 
Weine, Gold und Silberwaaren über Venedig und Genua, 
die zahllofen Erzeugniffe der Mittelmeerländer, Del, Mandeln 
und Neis, Feigen und Nofinen, nicht nur über Italien, auch 
aus Barcelona über Avignon, Und er taujchte die Waaren 
des Südens und die Arbeiten der heimijchen Schmiede und 
Goldarbeiter zu Brügge amd Maftricht mit feinen Wollſtoffen 
aus Flandern. 

Auch dem Kaufmann der Hanja diente die Goldwährung, 
wenn er feine Schiffe nach Portugal oder am die franzöfiiche 
Weſtküſte ſandte, und wenn er fich mit feinen Hanbelsfreuns 
den am Rhein und in Süddeutſchland berechnete, Aber der 
größte Theil feiner Gejchäfte wurde mit Silber gemacht, das 
Pfund und die Darf, urjprünglich ein halbes Pfund Silber, 
waren zu Rechnungsmünzen geworden, deren Werth fait in 
jeder Stadt und jedem Jahrzehnt ein anderer wurde. Dem 
Hanſen machte die unabläjfige Verſchlechterung des Geldes 
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viel zu fehaffen, fie brachte in feinen Handel den größten, fait 
umberechenbaren Gewinn und Verluft, denn in jeder Stadt 
war ber laufende Werth fremden Gilbergelves ein anderer, 
häufig wechfelnder; aber er konnte die Heinen Silberftücte bei 
feinem Verkehr mit armen Völkern nicht entbehren, und er 
kaufte in feinem Contor zu Nowgorod Pelzwert, Wachs, Häute 
des Oſtens, in Gotland die Fiſche und Felle des Nordens 
und verkaufte in feinem Stahlhofe in London Getreide, weiße 
Falten, Hermelin, Heringe und Seehundſpeck aus der Oſtſee 
gegen Pfund, Mark und Schillinge, 

So alfmählich entftand der Bund der Hanfaftäbte, daß 
wir feinen Anfang gar nicht wiffen; auch der Name erjcheint 
gelegentlich, er bezeichnet urſprünglich ebenfo wie das Wort 
Innung, die Steuer, welche ſich die Genoffen auflegten. Zur 
erſt verbanden fich einzelne Städte am Niederrhein und wieder 
an der Weft- und Oſtſee zu gemeinfamer Verfolgung ihres 
Vortheils in England, auf Gotland, am Ilmenſee, andere 
ſchloſſen fich allmählich an, lange einten ſich Heinere Gruppen 
durch Verträge, bis die Bünde im Welten und Oſten zu— 
jammenfloffen. Doch nicht jede größere Stadt ſchloß jeden 
wichtigen Vertrag; in den älteften Freibriefen, welche frembe 
Könige den Hanfen zutheilten, fehlt bald Hamburg, bald 
Bremen. 

Auch innerhalb des Hanfabundes beftanden dauernde Gegen- 
füge, außer den Iandfchaftlichen die größeren zwijchen dem 
Handel des Niederrheing, welcher vorzugsweife auf den gewerb⸗ 
lichen Erzeugniffen der Landſchaft beruhte, und zwijchen ven 
Anforderungen der wendijchen und preußifchen Städte, welche 
vorzugsweiſe Kaufmannſchaft durch Einfuhr und Ausfuhr frem⸗ 
der Waaren trieben. Bon Köln und jeinen Nachbarn begann bie 
Hanfa, aber die wendifchen Seeplätze erhielten das Uebergemicht, 
das junge Lübeck wurde Haupt, und die Kölner verharrten im 
Bunde in einer ftolzen Oppofition und erregten bie Unzu— 
friedeneit der Anderen durch eigenmächtigen und herriſchen 


— 4 — 


Abſchluß von Verträgen, im denen fie Begünſtigung vor ben 
Bundesgenoffen ſuchten. 

So hatten feit zwei Jahrhunderten Verbindungen der 
Hanfen in vielen Fällen beftanden, bis 1367 zu Köln vie 
Städte einen großen Bund gegen König Waldemar von Däne— 
mark ſchloſſen und drei Jahre ihren glorreichiten Krieg führ- 
ten, Seitdem gaben fie fich eine Ordnung und theilten ben 
Bund in Quartiere.*) Aber auch von da wechfelte die Zahl 
der Mitglieder unabläffig, Heinere Städte fehieden aus, neue, 
die herauffamen, traten ein, zuweilen gerieth eine Stadt ober 
eine ganze Gruppe berjelben wegen Unfügjamkeit und weil 
fie in eigenem Nuten gegen den Bund gearbeitet hatten, mit 
den andern in Zwit, einzelne wurden wohl gar auf eine Zeit 
ausgejchloffen, z. B. Bremen; ein andermal verweigerte eine 
ganze Gruppe die Theilnahme an den wichtigften Mafregeln, 
Kriegen und Verträgen, dann fandten nur die eifrigen ihre 
Flotte in See oder erwarben Vorrechte ausſchließlich für fich. 
Daß der Bund nicht fefteren Zufammenhalt hatte, war natürlich, 
die Städte lagen von Oſten nach Weiten auf einem Landraum 
zerftreut, welcher von Neval bis fiber die Schelve reichte; ihre 
Lebengbedingungen waren in der That oft in unfühnbarem Wider 
ſpruch, was dem Kaufmann in Riga oder Danzig, in Wisby 
ober Bergen wohlthat, das war fir Köln oder das deutſche 
Eontor zu Brügge von größten Schaden. Nicht die inneren 
Ziwijtigfeiten find auffallend, jondern daß trotzdem Stadt- 


*) Die Eintheilung in vier Onartiere: ein wenbifches, Vorort Lübert 
(dazu auch Bremen und Hamburg), ein rheiniſches, Vorort Köln (dazu 
Stäbte von Weftfalen, Geldern, Oberyſſel), ein ſächſiſches, Vorort 
Magdeburg, fpäter Braunſchweig, und ein preußiſches (die Handelsſtädte 
Preußens und Livlands), Borort Thorn, fpäter Danzig, im Ganzen ein 
Bund von etiva 80 Gtübten, ſcheint erjt im 16. Jahrhundert fireng 
durchgeführt. Im ber Blütezeit der Hanfa find nur die Gruppen ber 
wenbijchen Städte bald mit bald ohne die Nordſeehäfen, und bie Gruppe 
ber preußiſchen und liviſchen Städte feftgefchloffene Ahtheilungen ber großen 
Hanſa. 

Fredtag , Werke. XVII, 16 
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gemeinden und Contore durch mehr als drei Jahrhunderte 
immer wieder zufammenbhielten und nicht felten ihren Vor⸗ 
theil der Allgemeinheit zum Opfer brachten. Und fie waren 
ihlimm daran, denn die Gegner betrachteten fie als einigen 
Bund und fuchten Rache für den Nachtheil, den ihnen eine 
einzelne Stadt zugefügt hatte, an dem Handel aller Bundes- 
glieder ; wenn ein Seeräuber in Wismar franzöfiiche Waaren 
verkauft hatte, wurden von den Franzofen zur Vergeltung 
Bremer oder Kölner Waarenballen mit Befchlag belegt. Jeder 
Hanfe wurde gefährdet durch jede Ungebühr, welche einer 
beging, und doch war e8 fchwer, von den Bundesftädten Hilfe 
und Genugthuung für den erlittenen Schaden zu erhalten. 
Wir fehen jett aus einem weit anders geformten Staats- 
leben mit Befremden auf ſolche Inconfequenzen in einer alten 
Genoſſenſchaft, aber alle politifchen Verbindungen des Mittel- 
alters zeigen genau dieſelben Widerfprüche: Städte, welche 
gegen ihren Landesherrn vorfichtig die Thore ſchließen, Landes⸗ 
herren, welche fih um König und Reichstag gar nicht füm- 
mern, Vafallen und Stabtbürger, welche durch Schwur ihrem 
Herrn oder ihrer Stadt und gleichzeitig deren Feinden ver- 
pflichtet find, ein deutſches Kaiſerthum, welches nie die Hanja 
anerkannt, noch weniger das Verhältniß derjelben zu anderen 
Reichsgewalten geregelt bat. Zu einem Bunde, welcher Wohl- 
stand und Eultur Deutfchlands durch zwei Sahrhunderte mehr 
geförbert hat, als irgend eine andere Macht des Reiches, hatten 
die oberjten Gebieter veffelben Reiches gar Fein Verhältniß, 
ja ihre Politif war in der Negel den Hanfen feindlich, und 
ver Raifer oft in Sreundfchaft und Bündniß mit den Königen, 
welche mit Flotte und Heer gegen die Städte des Reiches aus— 
gezogen waren. Noch Karl V hatte durch feine Berorbnungen 
eifrig den Handel feiner burgundifchen und niederländifchen 
Städte gegen die Städte feines deutjchen Reiches vertreten. 
Es ift überall ein unfertiges Staatsleben, und das letzte 
Ergebniß dieſer Zeit ift das allmähliche Herauffommen des 
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fürſtlichen Staates, der die Städte mit harter Hand ſeinem 
Willen unterwirft und ſie zwingt, ſeinem eigenen Vortheil zu 
dienen, aus dem allmählich nach Siechthum und Schwächen 
der gemeinſame Vortheil des geſammten Volkes wird. 

Die Größe und Macht der Hanſa ruhte meiſt auf dem 
Handel ihrer Oſterlinge, der Oſtſeehändler. Denn damals 
war die Oſtſee dev große Fiſchbehälter Europas; der Dorſch 
und feine Verwandten wälzten fich haufenweis in die aus- 
geivorfenen Nege, der Hering Tam alljährlich in ungeheuren 
Wanderzügen durch den Nordjund, an den Flußmündungen 
wimmelten der Lachs und der Aal unter den Booten ber 
Slavendörfer. Auch der Wal, das Schreden der Schiffer, 
warf häufig feine Wafferftraplen, und reihenweiſe lagen die 
runden Leiber der Robben am Strande. Den Heiden war 
eine menjchenfreundliche Göttin Beſchützerin des ftummen See 
volls geweſen, für die Chriften übernahm die Jungfrau Maria 
diefes Amt. Lange vor Ankunft des deutjchen Ordens im 
Preußen nahm man an, daß fie Gebieterin dieſer Strand— 
landſchaften jei, wie ihr Sohn Oberlehnsherr des gelobten 
Landes; Papft Innocenz IIT verſprach 1213 dem Biſchof von 
Niga, für das Land der Mutter nicht weniger zu jorgen als 
für das des Sohnes. Und es wird zweifelhaft bleiben, ob 
die Heilige die Germaniſirung der Oftjeefüften vollendet habe 
als Schußherrin der wilden Kreuzheere und der reifigen Ordens⸗ 
brüber, oder im friedlicherer Thätigleit als Negentin der deut— 
chen Fijcherei und der Wanderfahrten des Herings. Denn 
die politiſche Geſchichte der Oſtſee ift unleugbar zum großen 
Theil durch die gejelligen Neigungen des Herings gerichtet 
worden. 

Dis zum Ende des 12. Jahrhunderts fuhr der Fiſch längs 
ber Küfte von Pommern in fo dichten Maffen, daß man im 
Sommer nur den Korb in das Meer zu tauchen hatte, um 
ihn gefüllt herauszuziehen. Damals wuchfen die wendifchen 
Seeſtädte, vor anderen Lübeck, Wismar, Noftod, Straljund, 
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Greifswald mit märchenhafter Schnelfigkeit zu hohem Wohl: 
Stand auf. Im 13. Jahrhundert verlegte der Fisch feine See- 
wege und ftrich längs der flachen Küfte von Schonen und 
dem norwegijchen Ufer. Sogleich eilten alle feetüchtigen Völfer 
in fein Fahrwaſſer und die deutfchen Hanjen kämpften um 
feinetwillen blutige und fiegreiche Kriege mit den Dänen, dei 
Herren des Nordftrandes, mit Engländern, Schotten und Hol- 
ändern, fie brachen den dänischen Königen ihre feſten Schlöffer, 
befeßten ihre Inſeln, vertrieben und erjchlugen die Seefahrer 
anderer Nationen an fremdem Strand und behaupteten durch 
Sahrhunderte die Herrichaft auf Gotland, Schonen und Bergen. 
Das wurde die große Zeit der deutfchen Hanfa. Nah 1400 
aber, in berfelben Zeit, wo die Gnade der himmliſchen Hel- 
ferin fich von dem deutſchen Ordensheer in der Schlacht bei 
Tannenberg abwandte, wurben auch die Familiengefühle des 
Herings von der Oſtſee ab an die holländische Küſte geleitet. 
Seitdem wurden die holländifchen Städte reich und den er- 
ftarften Hanjen verminderte fich der Erwerb, dem fie ihren 
eriten Wohlſtand verdanften. 

Auf dem Lande wußte der Kaufmann der Hanfa fich feit 
dem 13. Jahrhundert ritterlih zu halten, er verjtand im 
Spiel des Scildbaums oder der Zafelrunde jeinen Speer 
regelrecht zu verftechen. Gern zeigte er feinen Wohlitand 
durch ftattliche Kleidung, Toftbaren Pelzrod und bunte Farben, 
die ihm der Schildbürtige nicht gönnen wollte, er trug das 
Schwert oder lange Meffer an der Seite und feinen Kauf: 
mannsgurt, dieſen von anderer Form als der Nitter, aber 
reich verziert, daran die jchöngeformte Geldtaſche und feinen 
Siegelring, worein das wichtige Zeichen feines Geſchäftes, die 
Hausmarfe, gegraben war. Denn auch er war des Schreibens 
nicht immer mächtig und beftätigte durch dieſelbe Marke, pie 
bon feinen Fäſſern und Ballen ber in Florenz und Lilfabon, 
in London und Nowgorod wohlbefannt war, die Urkunden, 
welche er durch den Schreiber ausftellen Tieß, feine Geld» 
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anweiſungen und die Bürgſchaft, welche er bei den Anwei⸗ 
jungen Anderer übernommen hatte, 

Aber derjelbe Mann trug auch die Friesjade des Schifferg 
und das Kettenhemd eines Wappners zur See. Denn er 
fuhr als Rheder feines guten Schiffes, oder auch als Schiffer 
einer ſtädtiſchen Kogge durch alle bekannten Meere. Nicht 
nur in ben Sreuzzügen jegelten die Schiffe des Hanjen bis 
in die letten Buchten des Mittelmeeres, auch um Handel: 
Ihaft unternahm er Reifen an die Küften von Sieilien und 
wieder bis hinauf nach Island, und wegen eines Gelübdes 
die Pilgerfahrt nah Compoſtella. 

Die Kogge, in welcher er fuhr, war nach anderen Grundfägen 
gebaut al8 die antiken Schiffe des Mittelmeers; während dort 
die Formen der Galeere in langen fchmalen Fahrzeugen mit 
niedrigem Bord dauerten, war das häufigfte Schiff der Nord- 
meere die vergrößerte Slupe, ein rundbauchiges Fahrzeug mit 
itarfem Kiel, mächtigen Steven und hohem Bord, ver nad) 
beiden Enden ſtark aufiprang, mit eingehaftem Steuer, das 
durch eine Pinne bewegt wurde, mit hochgewölbtem rund- 
lichem Bug und jteilem Bugſpriet und mit einem ſtarken 
hohen Maſt in der Mitte Wurde ein großes Schiff zum 
Krieg gerüftet, dann wurde im 13. Jahrhundert auf Bad 
und Schanze, über Bugipriet und Steuer ein Gerüjt ge- 
zimmert, darauf eine Plattform mit hölzernen Zinnen für die 
Schützen und für eine Standarmbruft oder Wurfmafchine. 
Auch ver Maſtkorb hatte fteuerwärts einen Ausbau mit Zinnen. 
Und die Fahrzeuge müſſen nicht Elein gewefen fein, das Dänen- 
ichiff, welches im Jahr 1234 von den Kübedern erftiegen wurde, 
ſoll 400 Gewappnete enthalten haben. Allmählih nahm das 
Striegsgerüft auf Bad und Schanze die Form Ffleiner Thürme 
an, endlich wurde im 15. Jahrhundert auf beiden Enden der 
Schiffsbord erhöht um ein oder zwei Halbvede, das Vor- und 
Hinterfaftell. Aus diefer Zeit find viele Namen der verjchie- 
denen Seeſchiffe überliefert, die Erfindungen aller Völker 
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wurden in den Noromeeren heimijch. Jedes fchwere Schiff 
bieß damals „Hol“, eine beftimmte Form deſſelben war das 
„Kravel“ (Caravelle); es Scheint Briggtafelmwerf gehabt zu haben, 
und etwa ben Zonnengebalt einer einen Fregatte unferer 
Zeit. Da die Schiffslänge im Verhältniß zur Breite etwas 
geringer war als jett, blieb der Hauptmaft während des 
ganzen Mittelalter8 der wejentliche Theil der Takelage. Der 
Tade, Todmaft, und der — fpätere — Beſanmaſt ftanden 
näher am Hauptmaft als jetzt, beide fchräg von ihm abgeneigt, 
weit ſchwächer und niedriger, fie ſehen auf den allerdings 
Ipäten Abbildungen aus wie eingefeßte Stengen. Die Convoy— 
ichiffe, welche die Handelsflotten geleiteten, Orlogjchiffe oder 
Friedenskoggen (Geleitfchiffe) genannt, führten Büchfen und 
Bliden (Standfchleudern) und außer der feemännifchen Be— 
mannung noch Wappner, in Danzig um 1400 gewöhnlich 
vierzig bis fiebzig Mann.*) 

Die technifche Leitung des Fahrzeuges hatte der Schiffer, 
unter ihm ftanden Steuermanne, Zimmermanne, Schiffs- 


*) Die alte Rüftung bes hanfifchen Kriegsichiffes zeigt das Siegel 
der Stabt Danzig von 1299, abgeb. in Weinreich’8 Chronik, herausg. von 
Tb. Hirſch und F. N. Voßberg. — Aus fpäterer Zeit werben ebenda 
folgende Schiffsmaße angeführt: 

Kravel, 1462, „Peter von Rochelle“, franzöſ. Schiff: Dedlänge 
25 Faden, Dedbreite zwiſchen ben äußerften Barkhölzern 21 Ellen und 
3 Fingerbreiten. Bemannung (dur Danzig) 350—400 Mann. 

Galeide (Goelette), 1473, „St. Thomas‘, engl. Schiff: 23 Faben, 
Maft, doppeltes Borkaftell, „Facke“ und Maft”. 

Kravel, 1488, Danziger Schiff: Kiel 55 Ellen, Dedfänge 23 Faden, 
Dedbreite 22 Ellen, Bemannung 200 Mann. 

Kravel, 1488, Danziger Schiff: Kiel 36 Ellen, mit „Fade und 
„Maſt“. 

Maſt und Deck erhielten, wie es ſcheint, gleiche Länge. Von Segeln 
wird das Schönfahrſegel und Fackeſegel erwähnt. — Wir wiſſen zur Zeit 
weniger von der Schifffahrt unſerer deutſchen Ahnen, als ſich ziemt. 
Der Unterſuchung durch einen Sachkundigen würde es nicht an Stoff 
fehlen. 
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manne, Bootsmanne, Putken, zuſammen bie Schiffsfinder 
genannt, und gegen Föhnung, „Heuer“, angenommen. Außer— 
dem wurden zu Sriegsreifen freie Söldner, „vie Ruter“, 
geworden, bieje gern auf einen Beuteantheil. Sie waren die 
Landstnechte der See, verivegene, aber aufjägige Gefellen, mit 
denen jehwer auszufommen war, 

Selten wagte fich das Schiff zu weiter Fahrt alfein in 
die Ser. Da die Zeit der Ausfahrt für viele Neifen geboten 
war, ſammelten ſich die Schiffe einer Stadt oder Landſchaft, 
große und kleine, leicht zu einer Flotte. Nie war man ficher, 
ob fremde Herrſcher gevade mit einer entfernten Stadt der 
Hanfen in Zwift gekommen waren und exlittenes Unrecht 
rächen wollten. Dann gab es überall „Auslieger“, Kaper- 
ſchiffe der Deutfehen und fremder Völfer, deren Bemannung 
aus harten Seevögeln beftand und feine bejondere Achtung 
vor Verträgen und Seerecht erwies. Zumal die Befiger von 
Strandburgen waren geneigt, ihre Gewohnheiten von der 
Landſtraße auf die See zu übertragen; konnte doch noch 1491 
Herzog Friedrich von Holftein fich nicht verjagen, ein Kravel 
auszurüften und auf einer Fahrt durch den Sund in bie 
Weſtſee Alles zu fapern, was ihm vorkam. Endlich blieben 
die Seeräuber vom Handwerk eine untilgbare Plage. Hinten 
in ber Oſtſee wirthichafteten finniſche und ſlaviſche Seediebe. 
Seit 1390 war die Genoſſenſchaft der deutſchen Vitalienbrüder 
zuerſt das Schrecken der Dänen, bald aller Kauffahrer. Den 
Städten Roſtock und Wismar wurde nachgeſagt, daß fie durch 
ihre Kaperbriefe das Unweſen groß gezogen hätten. Ver— 
wegene Gefellen der deutjchen Küfte, auch Herren vom Adel, 
hatten fich zu gleicher Theilung der Beute zufammenge- 
ſchworen, fie Hatten die Inſel Gotland erobert, auf ber ſchwe— 
difchen und norwegifchen Küfte Land und Burgen beſetzt, fie 
fanden Unterjchlupf bei Landesherren, ja fie wagten ihre 
geraubten Waaren fogar in Hanfeftädten zu verkaufen — ihre 
wilde Verwegenheit, einzelne Züge von vitterlichem Stolz und 
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blutige Thaten erhielten durch funfzig Jahre die ganze Seefüfte 
von Reval bis zur biscapifchen Bucht in Aufregung. Es Toftete 
ben Hanfen, dem Orden und ben Dünen viele Mühe dieſe 
Treibeuter zu dämpfen, und Tange fangen die Leute an der See 
von Stortebefer und Godeke Michael, wie fie am Bord ihrer 
Schiffe geraubten Wein tranfen, als die Schiffe der Hamburger 
in Sicht kamen, wie die „bunte Kuh“ von Flandern, das Haupt- 
Schiff der Hamburger, den Räubern das Vorkaftell entzwei 
lief, wie die gefangenen Räuber fich beim Rath ausbaten, in 
ihrem bejten Gewande den Trauerberg binaufzugehn und von 
Pfeifern und Trommlern geleitet wurden, und wie der fcharfe 
Richter in feinen gejehnürten Schuhen bis an die Enkel im 
Blute jtand, 

Wie die Deutjchen bei jeder gefährlichen Unternehmung 
thaten, banden fich auch die Seefahrer mit Eidſchwur zu 
einer Genoffenfchaft für treue Ausharren, gegenjeitige Hilfe, 
Gehorſam gegen das Seerecht und zumeilen für gleichen 
Antheil am Gewinn. Durch folchen Eid verpflichtete ſich um das 
Sahr 1040 jene Gefellfehaft von Friefen, welche wagluftig von 
der Weſer gegen den Norbpol ausfuhr, um zu erfunden, ob 
e8 wahr fei, daß dorthinaus gar fein Land liege, und welche 
im Norden Islands die Schreden des Polarımeers erlebte. 
Und nad dem felben Brauch verfammelte noch 500 Jahre 
jpäter der norddeutſche Schiffer Kriegsleute, Kinder und 
Reiſende, fobald das Schiff einen halben Seeweg gefahren 
war, und fprad: „Wir find Gott und Wind und Wellen 
übergeben, darum foll jegt einer dem andern gleich fein. Und 
da wir von fchnellen Sturmwinden, ungeheuren Wogen, Cee- 
taub und anderer Gefahr umringt find, Tann unfere Reife 
ohne fteife Ordnung nicht vollbracht werden. Deshalb be- 
ginnen wir mit Gebet und Gejang um guten Wind und 
glüdliche Ausfahrt, und befeten nach Seerecht die Schöffen- 
ftelfen, damit ehrliches Gericht fei." Darauf ernannte er mit 
Beiſtimmung des Volkes einen Vogt, vier Schöffen, einen 
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Wachtmeifter und Schreiber, einen Meiftermann, ber bie 
Strafurtheile vollzog, und einen Radersmann mit zwei Knech⸗ 
ten, ber das Schiff rein hielt. Endlich wurde das Seerecht 
mit feinen Strafen verfünbet: Niemand ſoll fluchen bei Gottes 
Namen, niemand den Teufel nennen, nicht das Gebet vers 
ſchlafen, nicht mit Lichtern umgehn, nicht die Lebensmittel ver- 
wüften, nicht dem Zapfer in jein Amt greifen, nicht nach 
Sonnenuntergang mit Würfel oder Karte fpielen, nicht den 
Koch) zum Narren Haben und nicht die Schiffsleute hindern, bei 
Geloftrafe. Wer auf der Wache jchläft, wer binnen dem Schiffs- 
bord Lärm und Streit anrichtet, der joll unter dem Kiel durch— 
gezogen werben; wer an Bord feine Wehr entblößt, fie jei lang 
ober kurz, dem wird bie Wehr durch die Hand an den Maft- 
baum gefehlagen, daß er fich felbjt die Wehr durch die Hand 
ziehen fol, wenn er loszulommen begehrt. Wer einen Andern 
mit Unvecht verklagt, ſoll die doppelte Strafe der Schuld bes 
zahlen; niemand ſoll fih am Meiftermann rächen. 

Bei ftiller See wurde das Seerecht verkündet, darnach 
Gericht gehalten und geftraft. Nahte das Schiff am Ende 
feiner Fahrt dem Hafen auf einen halben Seeweg, jo machte 
zuerft der Kielherr oder Schiffer feine Rechnung mit Pafja- 
gieren, Rutern und Kindern, dann traten Vogt und Schöffen 
zufammen, und der Vogt dankte ab und ſprach: „Was fich 
auf diefem Schiff zugetragen, das foll einer dem andern 
verzeihen, tot und ab fein laſſen. Was wir geurtheilt, das 
ift geſchehen um Gericht und Gerechtigkeit. Darum bitte ich 
jeden im Namen ehrlichen Gerichts, daß er die Feindſchaft 
ablege, die er auf den Andern geſchöpft, und bei Salz und 
Brot einen Eid ſchwöre, der Sache im Argen nicht wieder zu 
gedenken. Wer fich aber bejchwert erachtet, ber foll nach 
altem Brauch den Strandvogt anrufen und vor Sonnen- 
untergang das Urtheil begehren” Darauf aß Jeder Brot 
und Salz, Einer verzieh dem Andern, was gejchehen war. 
Und landete man in dem Hafen, dann wurde eine Büchſe 
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abgebranıt und der Stod mit den Strafgeldern dem Strand 
vogt übergeben, damit er fie ven Armen reiche. *) 

Fuhr der Kaufmann in fremden Hafen ein, wo er mit 
Schiffen anderer Völker zufammentraf und doch nicht in dem 
Geſetz einer befreundeten Macht Schuß fand, fo war er gar 
nicht ficher, ob die Fremden Yreund oder Yeind fein würden. 
Auch wenn Friede war zwifchen feiner Stadt und dem Land 
des Fremden, konnte Erinnerung an frühere Gewaltthat, an 
ein genommenes Schiff, das in der Flotte des Hanſen wieder 
erfannt wurde, an gefaperte Waarenballen und ähnlicher 
Zufall einen Angriff durch die Fremden verurfachen, und das 
Hecht des Strandes erwies fich nach verübter Gewaltthätig- 
feit wahrjcheinlih faumig und wirkungslos. Die Flotten der 
Hanfen Hatten alljährlich Beranlaffung an den Küften weft 
wärts diefe Vorficht zu üben. Am bäufigiten in der Baye, 
einem Hafen der füdlichen Bretagne, in der Bucht bei Bourg- 
neuf, einem berühmten Sammelplaß für die Flotten aller Nord- 
jeevölfer, welche dort ihre Factoreien hatten und das berühmte 
grobförnige Bayenfalz, das für die bejte Würze der Fiſche 
galt, gegen die Waaren ihrer Stadt eintaufchten. Dahin 
famen auch die Südländer aus dem Mittelmeer und Spanien 
mit Wein, Südfrüchten und Geidenftoffen, e8 war großer 
Verfehr in den Sommermonaten, argwöhniſch hielt jede 
Nation ihren Theil des Strandes feit; entftand ein Stift, 
dann fuchte jede Partei fich zum Herrn des Marktes zu 
machen, indem fie die Schießhäufer daſelbſt bejette,; wollten 
bie Streitenden fich vergleichen, fo trafen fie, wie überall 
Brauch war, im Frieden des Klofters zufammen. Für alle 
Hanfen der Oſtſee war ein freudiges Creigniß, wenn ihre 
heimkehrende Bayenflotte glüdlich den Sund paffirt hatte. 

Kam der Kaufmann mit dem guten Schiffe häufig an 

*) Aus der Oftfee im 16. Jahrhundert, befchrieben in der Reiſe 


des Joh. Dav. Wumderer, abgebrudt in I. C. Fichard, Frankfurtijches 
Archiv II, ©. 245. 
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ein frembes Ufer, wo er Feine Anſiedlung ober einen Ort 
unter fremdem Geſetz fand, jo war fein erſtes Beſtreben fich 
don dem Herrn des Grundes eine Stätte zu gewinnen, wo 
ev mit feinen Genoffen nach Recht, Sitte und Glauben der 
Heimat leben durfte. Diefen Raum am Strand ober bei 
den Hütten eines Dorfes umgartete er mit einer Schranfe, 
dort lud ex feine Waaren aus und band das Strandjeil 
feiner Schiffe feft, dort galt für jeine Genoffen das Heimats 
recht und die Ordnung, die er fich ſetzte. 

Diefe Gehege für fein Necht und feine Freiheit zimmerte 
der Hanfe überall. Sogar wo er mit feinen Fiſchern nur 
auf Wochen landete. Am berühmteften war fein Garten auf 
der Halbinjel Schonen, den er durch Blut und ſchwere 
Gewaltthat erwarb und gegen alle Völker trogig behauptete. 
Dort am Strande, zwifchen den Schlöffern Skanör und 
Balfterbo, hatten die Deutjchen den Raum, wo ihr Necht 
galt und das Banner ihrer Städte wehte, durch eine Pand- 
wehr, Wafjergräben und Pfahlwerk von dem däniſchen Gebiet 
geſchieden. Jede Stadt over jeder Verband hatte auf dem koſt— 
baven Grund eine nach Ruthen gemefjene Stelle, „die Bitte“, 
jede war wieder durch Hölzerne Pfühle mit dem Wappenzeichen 
begrenzt. Auf jeder Bitte ftanden bie fteinernen Häufer zum 
Näuchern und Salzen des Herings, die hölzernen Schenken 
und Buben für Fiſcher und Handwerker, auf jeder galt das 
Necht ihrer Stadt, welches durch einen angefehenen Bürger, 
der auf Jahre Hingefandt wurde, verwaltet ward; die Ober 
aufficht führte der Vogt von Lübeck, nur der Blutbann blieb 
dem Vogte des Königs von Dänemark. Alles war genau 
bejtimmt, die Größe der Tonnen, die Länge der Fiſche, durch 
Merker wurde bie Güte der Waare beauffichtigt. Zwiſchen 
den Bitten lag eine beutfche Kirche, ein Branciscanerklofter, 
in welchem geftranbetes Gut unter dem Schuß der Gottes- 
mutter geborgen wurde, und ein gemeinjamer Kirchhof. Ver— 
lafjen lag der Strand den größten Theil des Jahres, nur 
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die bewaffneten Wächter mit ihren Hunden wohnten dafelbit. 
Aber zur Fangzeit zwifchen Jacobi und Martini famen, gleich 
endlofem Zug von Schwänen, die Ylotten der Oft- und Welt- 
feebanjen, dann füllte den Raum das Gewühl arbeitender 
Menjchen, Tauſende von Fifcherichuten lagen mit ihren Neben 
Tag und Nacht in der See, zum Nachtfang brannten Fadeln 
längs der ganzen Küſte. Am Strand aber arbeiteten der 
Reepſchläger (Seiler) und der Böttcher um die Zälfer, und 
der Kaufmann legte feine Waaren in der Holzbude auf. Und 
zwifchen Bergen von Fijchen, unter Salz und Rauch wurden 
bie koſtbarſten Waaren des Feſtlandes, ſeidene Stoffe und 
Weine des Südens, niederländifches Tuch und Gewürze des 
Orients, wie auf großer Meffe verkauft. Dreimal fuhren 
die eilig befrachteten Schiffe zur Heimat und wieder zum 
Strande zurüd, mit dem October endete plößlich das bunte 
Leben an der nordifchen Küfte, 

Suchte aber der Hanje eine neue Küfte, um unter frem= 
dem Volk mit den Waaren feiner Kogge Tauſchhandel zu 
verjuchen, jo wählte er nicht den Meeresſtrand, jondern er 
fuhr wohl eine Zagefahrt durch die Mündung großer Flüſſe 
jtromauf, wo er ruhiges Waffer fand, dichtere Bevölkerung 
und befferen Schuß vor den Näubern, die von der See nach 
dem Strande fpähten. War ber Ort gaftlich zu längerem 
Aufenthalt und lockte er zur Wiederkehr, jo umfchanzte er 
wieder die Stätte feines Rechts mit Graben, Pfahlwerf, Brüde 
Thor, und wehrte jedem Fremden den freien Zugang. Lag 
der verjtattete Grund zwiſchen den Häufern und dem Orts— 
recht eines fremden Volkes, und war ihm der Ankauf 
befchräntt, fo baute er in der Umgartung nach der Weiſe feiner 
Heimat einen Hof und an diefen einen zweiten und dritten. 
Denn der Hof war den Deutfchen feit uralter Zeit Die Stätte, 
wo Recht gegeben und verwaltet wurbe für die Ummohner. 
In dem beutfchen Herrenhof hatten die Wohnhäufer und die 
Berfammlungsräume: der Saal und Palaſt mit Scheimen 
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und Stuben, einen freien Raum umſchloſſen für die Gefchäfte 
des Landbaus, für die Spielfämpfe der Hofmannen und für 
das Hofgericht; immer war das Leben des Hofes nach innen 
gefehrt, auf den freien Binnenraum öffneten fich die Gebäubde, 
von der Landbfchaft trennte Mauer und Zaun. Auch in alten 
Städten waren folge Höfe erbaut, zuerft vielleicht von den 
Stadtherren und ihren Vögten, dann von reichen Bürgern. 
Und bei großem Meßverfehr waren diefe Höfe Sammelorte 
für die Bürger derjelben Stadt, die nach ihrer Ortsgewohn⸗ 
beit haufen wollten, oder Lagerpläge für gleichartige Waaren, 
die einerlei Marktbrauch forderten; nach dem Hofraum mün- 
beten auch bier die Waarenlager und Keller, darüber waren 
die Zellen der Kaufleute, außerdem wohl ein Saal zu gefel- 
ligem Verfehr. Gegen außen aber war der Stadthof durch 
Mauer und Thor abgefperrt. 

Nach demjelben Mujter legte der Kaufmann in fremden 
Land feine Höfe an als ummauerte Schugorte feiner Waaren und 
feines heimiſchen Brauches. Zu den älteften Höfen in ber 
Fremde gehört die Gildhalle des deutfchen Kaufmanns in 
London, der berühmte Stahlhof an der Themfe, (vor 1157) 
von den Kölnern gegründet, dann andern Städten des Reiches 
zu Mitbefig eingeräumt. Wenig jünger war das Eontor des 
deutſchen Kaufmanns zu Brügge, dem großen Sammelpunft 
des feftländifchen Verkehrs. Noch älter die deutſche Anfied- 
lung auf der Inſel Gotland, wo fich ſchwediſche Goten und 
Deutſche in die Hauptftant Wisby und den Befig der Injel 
theilten. „Der deutſche Kaufmann von Gotland“ rüftete Flot⸗ 
ten, führte Kriege, jchloß Verträge mit fremden Königen und 
vertrat herriſch den Vortheil feines Plates auch gegen bie 
großen deutfchen Handelsftädte. Gotlänvder und Deutjche grüns 
beten im fernen Oſten, wo der Wolchow aus dem Ilmenſee 
ftrömt, in der Warägerftadt Nowgorod die hochummauerten 
Höfe St. Olaf's und St. Peter’. Kaufleute von Soeſt, Dort: 
mund und Osnabrüd waren unter den erjten Theilhabern 
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biefer entfernten Handelsniederlaſſung; die Deutfchen verbräng- 
ten dort, wie in Gotland felbft, Die Nordmannen und wurden 
Alleinherricher des Handels. Ueberall aber, wo der deutſche 
Kaufmann jeine Colonien, die Contore, einrichtete, erhielten 
bieje ein felbjtändiges Leben, um fo geregelter, je mehr deut⸗ 
Ihe Städte an dem Gefchäft betheiligt waren. In diefen 
Höfen und Kontoren zu Schut und Zucht galt eherne Ord— 
nung ber Landsleute. Genau war der Raum vertheilt. Im 
Nowgorod lagen die Waarenballen und Fäffer fogar in ber 
Kirche aufgeftaut, und mit Mühe ward der Altar freigehalten. 
Die Anwejenden waren in Familien oder Zifchgefellichaften 
gegliedert, ihrer Würde nach in Meifter, Geſellen und Kinder. 
Eine gemeinfame Zrinfjtube vereinte zu der Gefelligfeit des 
Abends, dort hatte jeder feinen Pla an bejtimmtem Zifch, 
wurde das Zeichen zur Nachtruhe gegeben, mußte jeder die 
enge Lagerjtätte fuchen. Auch der Verkehr mit den Fremd— 
ländiſchen außerhalb des Hofes war durch hartes Geſetz 
befchräntt, niemand durfte am Abend eine fremde Schenfe 
befuchen, fein Fremder in den verjchlofjenen Raum dringen, 
fobald die wilden Hunde des Hofes von der Kette gelöft waren. 
Sogar die Zeit war feit bejtimmt, die jeder im Hofe ver- 
weilen durfte Im Nomwgorod war das Jahr zwifchen die 
Sommerfahrer und Winterfahrer, die beide zur See famen, 
getheilt, und die Landfahrer aus Preußen und Livland, die 
mit ihren Schlitten beranfuhren, mußten lange den Winter: 
fahrern nacftehn und die Plätze räumen, welche diefe 
begehrten. In Bergen bejaß der deutſche Kaufmann 21 Höfe, 
jever war von dem andern durch Mauer und Zaun gefchie- 
den, jeder hatte feinen Namen und Schildzeichen und nad) 
dem Strand eine Brüde, an welcher die Schiffe ihre Waaren 
löfchten, fie bildeten zufammen zwei Kirchipiele; einige daran 
Tiegende Gaſſen der Stadt waren von deutjchen Handwerkern 
bewohnt, welche die Schufter hießen und mit dem Kaufmann 
eng verbunden waren. Die Höfe und die Schufter übten 
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harten Zwang gegen die norwegiſchen Städter aus; als ein 
Vogt des Königs in ihre Rechte eingreifen wollte, erſchlugen 
fie ihm und den Biſchof im Kloſter und ſteckten das Klofter 
an, und büßten die Unthat dadurch, daß fie fich eine neue 
Kirche bauten. Dort mußte jeder, der in das Contor trat, 
zehn Jahr Aufenthalt geloben; er durfte während dieſer Zeit 
nicht heiraten, umd fein Weib in den Hof führen.*) 

War aber das Geſchäft in der Landſchaft gewinnbringend 
und an leerer Stelle geſchütztes Land zu erhalten, dann brachte 
der Kaufmann mit feiner Flotte auch Handwerker der Heimat- 
ftadt zu neuer Anſiedelung. Dann erwuchs an dem wilden 
Waffer des Stromes, neben Birkenhain und Rohrſumpf, auf 
Inſel oder Landzunge eine neue Stadt mit Marktplag, Kirche 
und dem Recht der Heimat. 

Zu derſelben Zeit, in welcher die Bremer auf ihren 
Schiffen in die Häfen des alten Phöniciens einfuhren, drangen 
fie auch in die Mündung der Dina. Damals erichien ihnen 
die Küfte des Nebellandes, wie fie von den Nordmannen feit 
Urzeit genannt wurde, als meuentdedtes Gebiet, fie zogen 
gegen die Steinwürfe der Liven ihren Zaum und bauten dar— 
über die Burg Ügküll, Bei einer fpäteren Fahrt brachten fie 
hriftliche Befehrer, halfen dem Miffionswerk und wußten fich 
zu bewahren, wenn die Chriftenpriefter won den Heiden er— 
ſchlagen wurden. Sie führten endlich einen Propft ihres Doms 
heran und bejegten die erſten Bürgerhäufer der Stadt Riga, 
welche der neue Biſchof um 1200 baute, fie halfen ihm umd 
dem Schwertorden die Burgen zimmern und behaupten, durch 
welche die Landjchaft unterworfen wurde. Schon im Jahr 1220 


*) Die Iehrreiche Befehreibung, welche Ludwig von Holberg 1753 nad; 
norwegiſchen Aufzeichnungen früherer Jahrhunderte Herausgab, ſchildert 
im der Hauptſache bereits eine Zeit des Verfalls, nit ohne die Bitter- 
feit, welche ber Däne gegen bie durch Vorrechte gefeftigte Willkiicherrfchaft 
des beutjchen Kaufmanns empfand, Das Contor bejtand noch zu feiner 
Zeit als Schatten früherer Gröfe, 
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lag das Land gebunden unter dreizehn Veſten. Die Bürger 
ber deutfchen Tochterftadt Riga aber wurden jchnell mächtig 
durch großen Landbefig von ‘Dörfern und Burgen. Zwei⸗ 
undbreißig Sabre nach der Gründung wurde bie Stadt vom 
Papft mit dem dritten Theil von Rurland belehnt. 

Und als im Jahr 1219 Waldemar der Steger noch weiter 
oftwärts auf der Stätte einer alten Burg der Ejfthen, Reval 
genannt, ein Dänenjchloß anlegte, da waren es wieder deutſche 
Kaufleute und Innungsgenoffen, welche die Mauern der Stadt 
füllten und fpäter der Vereinigung mit den deutſchen Colonien 
in Lioland froh waren. Und wieder hanfifche Händler bejetten 
im Jahr 1224 den Marktplatz am Embach, unter ber zer- 
jtörten Näuberburg Dorpat, welche vorher von zujammen- 
gelaufenem Volk, Ruſſen und Heiden, für ihre Beutezüge 
benußt worden war. 

Während am livifchen Strande die Bremer und Magde— 
burger ihre Märkte und Höfe umzäunten, fuhren die Lübecker 
in die Weichjelmündung an die große Burg der flavijchen 
Herzöge von Pomerellen. Neben den Schenken und den Hütten 
der Fischer, welche Bernftein fammelten und Heringe räucher— 
ten, bauten fie einen Hof um ihr Geſellſchaftshaus und ihre 
Niederlagen, und erwarben 1273 das Stapelrecht für ihre Stadt 
Danzig. Sie ſank bei der Bejegung Pomerellend durch den 
Orden in Trümmer, wurde aber fofort als Rechtſtadt Danzig 
wieder gebaut. Unter ver Orbensherrichaft Tag fie neben einem 
ſlaviſchen Fiſcherdorf, dem Fleden Altſtadt und der Neuftabt 
des Ordens, bis fie im 15. Jahrhundert die Nachbarorte mit 
fih zu einer großen Gemeinde verband. 

Nicht jeder Hof und nicht jede Stadt, die der deutſche 
Kaufmann gebaut, dauert bis zur Gegenwart als Contor 
unjeres Bolfsthums unter den Fremden, aber viele hundert 
Duadratmeilen find durch feine helfende Arbeit mit unferer 
Eultur und Sprade und mit unjerer Eigenart erfüllt, zum 
großen Theil völlig deutjches Land geworden. Alle Städte 


— 137 — 


ber Hanfa haben dafür gefochten, gehandelt, ihre Koggen in 
bie wilde Ferne gefendet, aber der größte Ruhm bleibt für 
jene Zeit ben Mutterftäbten Lübeck und Bremen, nach ihnen 
der guten Stabt Magdeburg. 

Hier aber foll in kurzen Berichten der Zeitgenoſſen Einiges 
von den Kämpfen und Fahrten ver Hanjen erzählt werben. 
Selten ift der Kaufmann wortreich, wo er berichtet; die Er- 
zählung ihrer Chroniften wird erft am Ende des Mittelalters 
ausführlicher, darum nicht genauer, vollends nicht, feit die 
Schreiber den Livius gelefen haben und mit dem Behagen 
ber Renaiſſancebildung Vergangenes künden, wie Neimar Kock 
und feine Zeitgenoſſen. Aber obgleich bie Heinen Bilder ſpär— 
liches Einzelwerf bieten, ein wenig fördern fie doch das Urtheil 
über Zuftände, die uns ſehr fremdartig geworben find. Die 
Chroniken erzählen wie folgt. 

1234. Die Seefhladt bei Warnemünde‘) — 
Zur Zeit da Graf Alf befreundet war mit dem König von 
Dänemark und über das Land zu Holftein Gewalt hatte, da 
vergaß er treuen Dienft, den ihm die yon Lübeck bewieſen 
hatten, als fie ihm wieder in das Rand Halfen, und wollte 
die Lübecker aus ihrer Freiheit drängen, Des war der Dänen- 
tönig froh, fie jehworen fich zufammen die Stadt zu ver— 
berben. Der König fandte da ein großes Herr zu Schiff in 
die Trave und Fam mit des Grafen Hilfe auch bahin über 
Land mit einem andern großen Heer und baute über ber 
Trave zwei ſtarke Burgen; er ließ Koggen verfenten vor dem 
Hafen und ftarte Ketten über die Trave fehlagen. Als er da 
nicht mehr ſchaden konnte und wieber ins Land fuhr, ba 
retteten fich die Bürger ſchnell, fie fegelten kühn mit einer 
ftarten Kogge die Ketten entzwei und gruben lange die Wifche 
aus gegenüber der Burg, die ward fo tief, daß große Schiffe 
dahin fuhren ohne Hinderniß. 


*) Nach Detmar’s Chronik I, ©. 113. 
Freytag, Werke, XVIIL 17 
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Da der grimmige König ſah, daß die koſtbare Heerfahrt 
ihm wenig fromme, wurde ſein Muth bitter. Er ließ ſonder⸗ 
lich große Schiffe rüften und gebot eine Heerfahrt dahin zu 
Waſſer und zu Lande, noch viel größer als er vorher gemacht 
hatte. Die Schiffe alle kamen nach Fehmarn, darımter waren 
acht Schiffe, größer als je auf der See gejehen waren, damit 
wollte ex den Hafen abermals ftopfen. Die Bürger zu Lübeck 
vernahmen das bald. Ihr Tief Hatten fie zum Theil auf- 
geräumt, fie Tegten nicht mehr als jechs große Schiffe mit 
gutem Zeuge wohlbemannt wor ihr Tief, die das bewahren 
jollten, daß des Königs Heer nicht hereinfam, wie es leider 
vorher hereingefommen war. 

Da der König vernahm, daß die von Lübeck ihren Hafen 
und ihr Tief wehren wollten, fuhr er mit jeinem Schiff vor 
die Warne, vielleicht weil er wähnte, daß fie mehr Helfer 
hätten, oder vielleicht um Sicherheit zu haben vor dem wen- 
diſchen Herren, bie er oft bedroht hatte. ALS die von Lübeck 
den König in der See mußten, überlegten fie ſogleich, daß 
fie mit den Dänen im der See leichteren Streit hätten als 
in ihrem Hafen oder auf dem Lande, wo die Feinde mit 
Hilfe der Holften ftärfer werden konnten. Sie nahmen zu 
Hilf den allmächtigen Gott und ihr Necht und zogen ihm 
mit kühnem Muthe nach. Vor der Warne ftritten fie mit 
ihm von der Prime bis zur Vesperzeit. Von den größten 
Schiffen gewannen fie vier, die verbrannten fie auf der Stelle, 
von den anderen Schiffen fuhren fie viele mit’ den Leuten 
auf den Grund des Meeres. Das allergrößte Schiff, worin 
mehr als 400 Mann mit vollen Waffen waren, das ge- 
warnen fie zulegt mit großer Mühe, darin fehlugen und 
fürgen fie Alles, was da war. Der König entfloh mit Noth, 
das größte Schiff mit den Gefangenen brachten fie freubig in 
die Trave. Der König friegte da von Heinen Volte Schaut 
und Schande, größere als ihm vorher oder nachher auf der 
Dftjee geſchah, auch juchte er ſeitdem die von Lübeck nicht 
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mehr heim. So gab ihnen Gott den Segen, daß ſie geblieben 
ſind bei ihrer Freiheit. 

1394. Schiffe von Wismar im Eiſe.) — Im 
Binter, als die Gejandtjehaft an den König von Dänemark 
vergeblich gefchehen war, kam bie Zeitung am ben Fürſten 
von Medlenburg, daß der Stochholm Kart von den Dänen 
belagert würde und die Bürger allda großen Hunger litten, 
und wenn fie nicht mit dem exften entjegt würden, müßten 
fie. aus Noth die Stadt übergeben, Dem zuvor zu kommen 
wurden in dem Tief von Wismar acht große Schtffe aus— 
gerüftet, diefe wurben mit Korn, Mehl und anderen Lebeng- 
mitteln beladen und mit kühnen Männern befegt, den Holm 
zu befreien. Es war aber mitten in dem Winter, da dieje 
Schiffe abliefen; fie hatten einen Hauptmann mit Namen 
Meifter Hugo. Die Dünen Hatten auch einen Haufen Schiffe 
in See wegen der Vitalienbrüber und Anderer, die dem Dänen- 
reihe Schaden thun wollten. 

Da begab es ſich, daß haftig ein ftarker Froft ankam, 
daß die Schiffe in der See einfroren und konnten nirgend 
binfommen. Als nun der Hauptmann von Wismar ſah, daß 
der Froſt fo Heftig Überhand nahm, da ſprach er zu ben 
Schiffern und andern Kriegsleuten aljo: „Liebe Gejellen, ihr 
fehet, daß wir hier befroren liegen und dürfen ung nicht ver 
muthen, daß jo bald ein anderes Wetter einfallen wird, und 
ihr wißt, daß der Dänen Schiffe auch in See find. Darum 
weiß ich gewiß, wenn biefer Froft bleibt, fie werden uns an— 
fallen und fi) mit ung verfuchen; jo haben fie einen großen 
Vortheil, daß fie aus ihrem Lande ſich jo viel verſtärken 
können als fie wollen; deshalb ift befjer, wir ſehen vor ihrer 
Ankunft zu. Wollt ihr nun meinen Rath hören, fo wollen 
wir unfere Schiffe jo verwahren, daß wir fie vor den Dänen 

*) Nach der Chronik des Neimar Kod, abgebrudt zu Detmar's 
Chronit I, S. 495. Der fagenhafte Bericht zeigt, wie in Volksmund 
und Lied die Erinnerung an Seeabenteuer dauerte, 
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wohl behalten, wiewohl e8 Arbeit koſten will; dennoch, dieweil 
es jo Talt ift, jo ift e8 beffer, daß wir was zu thun haben, 
ale daß wir fonft zu Tod frieren. Sehet da,” ſprach er, 
„an dem Land fteht viel Holz, da wollen wir welche hin- 
jenden, die follen lange und große Bäume und Holz bauen 
und auf dem Eiſe mit geringer Arbeit an die Schiffe fchaffen ; 
bie wollen wir auf beiden Seiten der Schiffe hinlegen und 
mit Waffer begießen, welches bald zufrieren wird, und unfern 
Schiffen einen Wall und Bollwerk geben. Laßt dann die Dänen 
fommen, jo wollen wir fie erwarten.‘ 

Diefer Rath gefiel den Andern allen wohl, fie holten die 
Bäume und zogen fie zu den Schiffen und begofjen fie mit 
Waffer, und e8 ward jo ein gläferner Wal. Diefe Arbeit 
war kaum vollbracht, fo kamen die Dänen mit Haufen über’s 
- &i8 und vermeinten die Schiffe zu erobern; aber wiewohl der 
Dänen wohl vier waren auf einen Wismar’fchen, jo mußten 
fie do mit großem Schaden davon ziehen und die Schiffe 
bleiben laſſen. Das verbroß die Dänen über die Maßen 
jehr, und bieweil fie gejehen hatten, daß fie vor dem Boll⸗ 
werf an die Schiffe nicht fchießen fonnten, wollten fte eine 
Kriegsmafchine zurichten, welche man nennt eine Kate, und 
liefen in das Holz, wo die Wismar’fchen die Bäume gehauen 
hatten. Der Hauptmann von Wismar, Meifter Hugo, er- 
fannte bald ihre Anfchläge, und ließ in der Nacht um bie 
Schiffe große Wunen bauen und die Eisjchollen ließ er unter- 
brüden. Nicht lange darauf famen die Dänen mit ihrem 
Volke und bedachten nicht, daß die Wismar’fchen geeiſt hatten, 
denn e8 war oben wieder zugefroren, und Tamen mit großem 
Ungeftüm und Haft und meinten jeßt die Schiffe zu gewinnen, 
denn es verdroß fie, daß fie vormals mit Schande zurüd- 
weichen mußten. Aber es ift ein altes Sprichwort: Große 
Eile gibt felten gute Weil. So ging e8 ben Dänen dies- 
mal au, denn fie fielen zu Haufen in das Waſſer und 
der Eine drängte dem Andern nach, fo daß mehre den Tag 
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ertranken. Zu biefem Schaden mußten fie noch Spott dazu 
haben, denn die auf den wismar'ſchen Schiffen waren, riefen: 
Raiz, Kaiz, Kaiz! So pflegt man zu rufen, wenn man bie 
Kagen jagt. 

So erhielten die Wismar'ſchen ihre acht Schiffe durch 
Lift und Gewalt, bis Gott ein ander Wetter gab, daß das 
Eis verging, da liefen fie nach dem Holm und entjegten die 
Stadt. 

1427. Die Schlacht im Norfund* Die fechs 
Seeftäbte Lübeck Hamburg, Stralfund, Noftod, Wismar und 
Lüneburg wollten fich verfuchen gegen den König von Däne— 
mark, und fammelten in großen Hauptfehiffen und anderen 
Heinen Schiffen, Sniften und Barjen über 8000 Mann, 
wohl verfehen mit Waffen, Geſchoß und alfem Rüſtzeug, was 
zum Streit gehöret. Als die Schiffe allzumal wohl mit Lebens⸗ 
mitteln verforgt waren, da ſchickte jede Stabt ihre Hauptleute 
auf ihre Schiffe, die das Volf befehligen ſollten, aber über alle 
Hauptleute ward mit Vollmacht der Städte gefegt ein Ober- 
hauptmann, ber war genannt Herr Tidemann Steen, Rath— 
mann zu übel, und damit er befto treulicher der Flotte 
vorftände, machte der Rath von Lübeck venjelben zu einem 
Bürgermeifter. Und befahl ihm ernftlich im Namen aller 
Städte, daß er in den Sund jegelte und aus feiner Urſache 
eher daraus ſchiede, als bis bie Bayenflotte durchgelkommen 
wäre, AS dies zumal wohl beftellt war, fegelten die Schiffe 
alfe in den Norſund vor einem guten Winde Gott vom 
Himmel gab der Flotte Gnade und ftillte ihr Wetter und 
Wind und gab ihr ihre Feinde in ihre Hand, fo daß nicht 
einer davon gekommen wäre, wenn fie gewollt Hätte, 

Da die ſechs Städte in den Sund gefommen waren, 
ſchauten fie vor Kopenhagen ihre Feinde vor ſich in ftolzen 
Schiffen. Der Städte Schiffe aber, waren hochborbig und 


*) Nach der Chronik des Rufus zu Detmar U, ©. 553; ein Satz 
aus Detmar II, ©, 40 ergänzt. 
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wohl für das Gefecht gebaut, und fahen zu den Schiffen ber 
Dänen aus wie Kirche gegen Klaufe. Beide Flotten jchienen 
auch in der Sonne wie zwei Berge von klarem Silber. Als 
die Dänen die Städte kommen fahen, hatten fie im Herzen 
des Streites Begehr, fie Hißten ihre Segel zur Höhe und 
drehten auf ihre Feinde zu. Da das der Bürgermeifter von 
Hamburg, Herr Heine Hoyer, fab, ftrich er fehnell an die von 
Lübeck und ſprach: „Die Feinde fommen uns unter Augen, 
was rathet ihr, das wir beginnen?" Da fagte der oberfte 
Hauptmann, Herr Tidemann Steen: „Wir wollen daran, in 
Gottes Namen. Der Worte freute fih Herr Hoyer fehr. Da 
ſchickte fich jeglicher zur Wehr und jeder fprach den Seinen 
zu in feinem Schiffe Die von Hamburg hatten den Vor- 
ftreit. Zur Hand fuhren die Dänen an die Schiffe ver 
Städte, fo daß etliche an die von Hamburg legten und etliche 
Icaten an bie von Kübel, und man focht mannlich auf bei- 
ben Seiten. In diefem Gefecht floffen die Schiffe der Ham- 
burger aus der Tiefe, wo es flott war, fo daß fie auf den 
Grund zu fiten famen. Da wurden fie von den Dänen 
umringt und fochten mit ihnen lange, und als feine Hilfe 
fam, wurden fie gewonnen und die Mannjchaft gefangen und 
nad) Kopenhagen gebracht. 

Den Hauptmann von LXübed fegelte eine große Barſe an, 
barin waren Fürften, Ritter und viele gute Leute, die dem 
Kriege den Hals gebrochen Hätten, wenn fie in Gefangenfchaft 
gekommen wären. Aber da fie beive zufammentreffen follten, 
da fürchtete fih das große Schiff des Hauptmanns vor dem 
fleinen und wich über Seite und ließ die Barfe vorüber- 
jchießen. Es wich vielleicht aus Zucht, wie die Knechte dem 
Herrn weichen. Da dies Weichen die Hauptleute der anderen 
Schiffe fahen, die nur thun follten, was fie den lübifchen 
Hauptmann thun fahen, fo wichen fie auch aus Höflichkeit 
und ließen die Barje in Frieden. Aber all folche Zucht und 
Schonung däuchte nicht ehrlich dem Schiffer eines andern 
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Tübifchen Schiffs, welcher Goswin Grul hieß, darin war ber 
Rathmann Herr Iohann Beer mit den Seinen. Der brachte 
fein Schiff unter die Feinde und fagte feinen Leuten, fie ſollten 
ſich wehren wenn fie wollten. Die ftelften ſich da als ftolze 
Degen umd fochten mit den Dänen mannlich lange Weile 
und fehlugen ihrer viele tot ohne großen eigenen Schaben. 
Sie wurden ihrer zulegt mächtig, gewannen ihnen ihr Schiff 
ab und fingen fie alle. Desgleichen that ein anderer Schiffer, 
Walter Biſchop genannt, mit den Seinen, und legte an ein 
großes Schiff der Schweden. Diejer Feinde wurden die Lübi— 
ſchen auch mächtig, gewannen das Schiff mit harten Schlägen 
und ergriffen alfe, die darin waren, außer denen, die tot 
blieben oder ſich ſelbſt ertränften. Von den andern Haupt 
leuten waren wenige, die an die Feinde wollten, fondern fie 
ließen ſich dünfen, fernab wäre ein guter Harnijch. 

Als diefer ſchmähliche Streit mit jo großer Verſäumniß 
geichehen war, nicht lange darauf räumte der lübiſche Haupt 
mann Tiemann den Sund ohne jegliche Noth oder Gefahr, 
gegen das Gebot feines Naths und der andern Städte, be- 
vor die Bahenflotte in den Sund kam. Aber als er des 
Morgens aus dem Sunde gefegelt war, kam die Bayenflotte 
an bemfelben Tage in den Sund und meinte im Geleit der 
Städte aus der See durch den Sund zu fahren, wie ihnen 
gefchrieben war. Da der König von den Schiffen vernahm, 
fandte er jeine Stärke ihnen umter die Augen, zur fechten und 
fie wo möglich zw gewinnen. Da warb ein harter Streit 
gefochten, viele Dänen wurden erjchlagen und ertränfet, aber 
die Dänen behielten den Sieg und Faperten den größten Theil 
der Flotte. Der König nahm da an 46 Schiffe beladen mit 
großem Gut; das war der Kaufmann übel zufrieden. Da 
dies dem lübiſchen Hauptmann Tivemann Steen und ben 
andern Hauptleuten fund ward, wurden fie ſehr betrübt, 
wanden ihre Segel auf und fuhren wieder zu deutſchem 
Land, 


| — 264 — 

Darnach wurden die ſechs Seeſtädte, welche ihr Volk im 
Sund gehabt hatten, nach Lübeck entboten. Da begannen die 
von Hamburg ſchwer zu klagen über den Bürgermeiſter Herrn 
Tidemann Steen, weil er geſtattet hatte, daß ihre Hauptleute, 
Bürger und Söldner von den Dänen geſchlagen und ge- 
fangen wären, und er könnte fie wohl gerettet haben mit den 
Seinen, wie er doch wohl verpflichtet war, und hätte das nicht 
gethan, hätte ihmen auch Feine Hilfe gefandt von den andern 
Städten, wenn er felbft nicht zur Rettung kommen Tonnte. 
Da die Klage von den Hamburgern getban war, verfolgten 
biejelbe Klage fofort die Bürger (Kaufleute) von Lübeck und 
jprachen zu ihrem Rathe jo: „Liebe Herren von Lübeck, wir 
fragen euch, ift Herr Tidemann GSteen aus dem Sunde 
gejegelt, bevor die Bapyenflotte in den Sund fam, nach eurem 
Geheiß und Erlaubniß, oder nicht? 

Auf der Bürger Frage antwortete Herr Hinrif Rapefulver 
von Raths wegen und ſprach: „Das ijt gefchehen won ihm 
ohne unjere Vollmacht und Erlaubniß, wir batten ihm das 
ernftlich verboten.” Da fpracen bie Bürger zu Herrn Tide 
mann Steen und fagten: „Herr Tidemann, hat jemand von 
und, die mit euch in dem Sunde waren, anders gethan, als 
ihr ihm geheißen?" Da antwortete Herr Steen und fagte: 
„Was da gejchehen tft, daß ihr aus dem Sunde gefegelt jeid 
vor ber Banenflotte, das ift gefchehen nach meinem Geheiß, 
das that ich felbft um des Beten willen und mit Vollmacht 
der anderen Hauptleute” Da fprachen die Bürger wieder 
zu ihrem Rath und fagten: „Hierauf bitten wir Necht über 
Herrn Tivemann, darum, weil er wider euer Gebot gethan 
bat, und und dadurch in unverwindlichen Schaden gebracht 
bat, und auch unfere Freunde leiblos und gutlos gemacht hat. 
Und das Recht begehren wir zur Stunde von euch, ehe daß 
ihr und wir uns ſcheiden.“ 

Da der Rath den Ernft der Bürger hörte, fürchtete er 
jih vor einem Auflauf und frug die Bürger, ob der Mann 
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Bürgen ftelfen dürfe. Da dies nicht fein fonnte, jo mußte 
Herr Tidemann in bes Kaifers Schloß gehn, darin jaß er 
jejt über drei Jahre. 

1443. In der Baye.*) Im der Faften famen in bie 
Baye einige Schiffe von Preußen und Livland in Flotte, dar- 
auf waren Admiral Kerften Truper und Jacob Winftein, und 
fanden vor ſich in der Baye die Joreze (George?) von London 
mit mehren Schiffen von England und von Irland. Etliche 
kurze Zeit vor Oftern wurden die aus Preußen und Livland, 
während fie in der Baye lagen, gewarnt, daß eine mächtige 
Flotte aus Holland, Seeland und Friesland hinkäme, welche 
Flotte alles, was aus Preußen und Livland wäre, nehmen 
wolfte. Darum legten die Preußen ihre Schiffe zufammen 
und. rüfteten diefe jo, daß fie fich vertheibigen fonnten, Am 
Montag zu Oftern kam die holländifche Flotte vor die Baye, 
ihre Heinen Schiffe jegelten binnen, die großen aber ſaßen 
draußen. Da fie jahen, daß fich die preußijche Flotte zur 
Wehr. bereitet Hatte, legten fie auch binnen und anferten ihre 
Schiffe. Und an demjelben Abend kam ein Theil von ihnen 
ans Land, und wie fie jo in der Schente ſaßen, jagten jie, 
fie wollten den Englifchen die Schwänze vor den Hintern 
abbauen, mit mehren unziemlichen Worten. Dies hörte ein 
Engliſcher von der Jorcze, vermerkte es übel, nahm einem 
Holländer fein Meffer, trat es in Stücke und ging mit feinem 
Volk dort zu Schiffe. 

Da dies die englijchen Admirale hörten, gingen fie zu 
den Aomiralen von Holland und baten, daß fie ihrem Volle 
fteuerten, auf daß feine Nauferei unter ihnen geſchaͤhe. Die 
Holländer sprachen, fie könnten ihr Volk nicht berathen; ba 
ſprachen die Englifchen, da würden fie jeldft zufehen müfjen, 
daß fie ihnen ſteuerten. 

) Nach einer Zeugenausfage, welche ber Untercomtfur von Danzig 


im Jahr 1447 aufnahm, abgebr. in CH. Hirfch, Danzigs Hanbelsgefhichte 
©. 274. 
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Als am Dienftage zu Oftern Tamen die holländiſchen 
Admirale, als Dyrik Willamfoen und Johann van der Nele 
ins Klofter zu den vorgenannten Admiralen aus Preußen 
umd fagten, daß da ein Balneyer (Walfiſchfänger) läge, das 
Schiff hieße Meifter Hannele, das gehörte dem Negenten aus 
Holland und wäre ihm von den Englifchen genommen, das 
wollten fie wieder nehmen und bäten die preußiſche Gejelf- 
ſchaft, daß fie fich nicht daran kehren follte. Darauf ward 
ihnen geantwortet: hätten fie etwas mit den Engliſchen zu 
thun, das läge den Preußen nicht auf dem Wege; doch baten 
die Preußen die aus Holland, daß fie erft mit den Englifchen 
ſprächen, damit fie ſich nicht unter einander jchlügen. An 
demſelben VBormittage kamen die Engländer und fuhren ans 
Land, wohl mit 4 oder 500 Mann gewappnetem Volt, dort 
gingen fie zwei Mann Hoch; als fie auf den Markt kamen, 
theilten fie ſich, ftellten vor jedes Schießhaus eine Niege und 
gingen ins Klofter und luden die Holländer zu fi ins 
Kloſter, um ſich dort zu vertragen. Und fie ſchieden dort in 
Eintracht ohne Zweiung von einander umd jedermann ging 
wohin es ihm beliebte. 

Am Nachmittag kamen die Admirale von Holfand zu den 
preußijehen Admiralen und brachten einen jungen Mann von 
Amſterdam mit und fprachen, diefem wären wohl dreißig Nobel 
und anderes Geld genommen, und baten die preußijchen 
Admirale, daß fie ihm fein Geld wieder ſchicken und ferner 
gegen jolche Räuber und Uebelthäter helfen wollten, wie Necht 
wäre Darauf antworteten die Preußen, daß fie von folchen 
Sachen nichts wüßten, aber fie wollten fich gern darnach ums 
hören und auch fie jelbft folften fich mit erkundigen; könnte 
man etwas erfahren, wer es gethan hätte, jo wollten fie 
ihnen gegen diejen Mann helfen, wie Recht wäre. 

In der Zeit, wo ſich dies zutrug, waren die Abmirale 
der beiden #lotten mit vielen andern Schiffern von beiden 
Seiten in einer Schenke zu Geſellſchaft. Da wurde ein Aufs 
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lauf und Schlägerei und großes Rufen auf der Strafe, daß 
man bie Holländer ſchmeißen folfte, und wo die Holländer in 
der Schenke ſaßen, da wurde nach ben Fenftern zu ihrem 
Tiſch geihoffen.*) Bei diefem Ereigniß wollten die Admirale 
von Holland mit fammt den andern Schiffern, die bei den 
preußifchen Admiralen in der Schenfe waren, alfe heraus um 
ihre Leute zu reiten. Das wollten ihnen jedoch die Admirale 
aus Preußen nicht geftatten, behielten fie binnen und gingen 
jelöft mitten in den Auflauf und unterwiefen und fteuerten 
dem Volt, jo daß jedermann zufrieden warb, wobei einer von 
ihren Mitgefelfen, Großohm genannt, ſchwer verwundet wurde. 
Darauf machten diejelbigen Preußen zwiſchen den vorgenannten 
Engliſchen und Iren als einem Theil und ben Holländern als 
anderm Theil ſolch eine Verabredung, daß die Holländer und 
Seeländer zu Schiffe gehn und ans Land fahren follten bei 
Bunde (Bonge) und dort zur Kirche gehn, und die Englijchen 
und Iren follten ans Land fahren bei Borneff und dort zur 
Kirche gehn, und die Preußen verjprachen den Engländern, 
was fie bedürften von Rudern, Balken und Bohlen und was 
ſonſt zu ihrer Ladung dienen möchte, das wollten fie ihnen 
gern nach Borneff jenden. Das thaten die Preußen ben 
Holländern zu Gut, damit diefe ſich mit den Engliſchen und 
Iren nicht mengen folften, Diejer felbige Auflauf, Lärm und 
Schlägerei ift durch die preußifchen Admirale und ihre Mit 
geſellen geftillt und beigelegt, und wäre er von ihnen nicht 
beigelegt, fo war zu befürchten, daß niemand von Holland 
und Seeland am Leben geblieben wäre, fie wären alle von 
den Englifehen und Iren gefchmiffen worden. Dieje Freund- 
haft und Vermittlung Tafjen aber die vielgenannten Hol- 
länder die vielgedachten Preußen und Livländer doch nicht 
genießen, fondern fie haben. an einem von unjeren Mitgefellen, 


*) Die undeutlichen Worte der Urkunde werben zu Iefen fein: int 
ternis, in bem Türnitz, dem abgefchloffenen Raum für vornehme Gäfte 
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Sohann von Roftod genannt, ihren verboften Wilfen und Un- 
treue bewiejen, als dieſer zu Schiff und Segel gehn wollte. 
Denn fie haben ihm fein Boot abgejagt, daß feine Kinder 
(Matrofen) daraus entlaufen mußten, und behielten das, bis 
ber Holk lange in See war, da wurde ihm das Boot durch 
zwei feiner Kinder, die aus Holland waren, nachgebracht. 

1473. Baul Benele von Danzig. — Gott weiß, 
daß mich in der Gefchichte nichts höher erfreut, al8 wenn ich 
lefe, daß eine deutjche männliche That gethan und ein Fühnes 
unverzagte8 Herze erwieſen ijt, wie von unfern Vorfahren, 
den alten Deutfchen, bei allen Chronikenſchreibern gepriefen 
wird. Derenthalben will ich einem deutſchen Helden bie 
Ehre anthun und feine Hiftoria mit aller Umftänplichkeit 
treulich bejchreiben, wie ich fie in vielen Chroniken gefchrieben 
finde, wiewohl ich billig Diefelbe hätte mit anderem übergehn 
fönnen. 

Davon ift viel gejagt und gefchrieben, daß die Englischen 
großen Muthwillen trieben gegen alle Ofterftädte, Lübeck, Ham: 
burg, Wismar, Danzig, und wiewohl viele Tageleiftungen der— 
jelben gejchehen find, konnte Doch ein Vertrag der Sache nicht 
geratben. Deshalb wurden die Ofterftäbte genöthigt Schiffe 
in der See mit Volk und Geſchütz zu halten, welche die Kauf: 
fahrt vor den Englischen bemwachen mußten. ‘Dazu war der 
Hader fo heftig, daß wenn auch Tageleiftungen gehalten wur— 
den, doch das eine Part dem andern jo weh that als es 
fonnte. Da begab es fih, daß Die Englifchen ein großes 
Schiff in der See hatten, welches „Johannes“ heißen mußte, 
und fie ließen fich hören, fie wollten damit die ganze See 
überwachen und die Dfterlinge zwingen. 

An dies große Schiff der Englifchen fam ein Schiffer von 
Danzig, mit Namen Paul Beneke, welcher auch ein Orlog- 
ihiff führte, und fam mit den Englischen in Kampf und 
gewann das große Schiff und brachte e8 feinen Herren nad) 
Danzig. Ein Rath von Danzig bemannte in der Eile das 
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Schiff und ſetzte einen Rathmann darauf als Hauptinann.*) 
Aber da die Engliſchen das Schiff verloren und hörten, daß 
die Danziger damit in der See ſpazierten, trauten ſie dem 
Schiff in der See nicht in Sicht zu kommen. Alſo waren 
die von Danzig mit dieſem großen Schiff den ganzen Sommer 
in der See, konnten aber keinen Profit ſchaffen, deshalb liefen 
ſie nach der Elbe, Getränke und Proviant zu holen. Alldort 
verließ der Rathmann das Schiff und ſetzte Paul Beneken 
zum Hauptmann, damit er das Schiff um den Schagen ſegelte 
und vor die Weichſel bringe, Darauf reiſte der Rathmann 
über Land und nach Haufe. 

Aber Paul Benefe, dieweil der Wind günſtig war, lief 
unter die Küfte von Flandern, in Hoffnung einer guten Beute, 
wie ihm auch widerfuhr. Denn als er umter Flandern Fam, 
warb er zu wifjen, daß zu Brügge etliche Florentiner, welche 
damals Finanzer und jet Fugger genannt werben, von den 
Englifchen großes Geld genommen Hätten, damit fie unter 
ihrem Namen englifches Gut nach England verfchiffen möchten, 
und daß fie dafür zu Sluis eine große Galleye geheuert 
hätten, die fie mit Gefhüs und Volt mächtig gerüftet und 


*) Hier nad) ber Ehronif des Neimar Kod, abgedrudt zu Detmar's 
Lübiſcher Chronik IT, S. 701. — Die Briefe, welche der Rathmann Berndt 
Paveſt während ber hier erzählten Fahrt an den Danziger Rath geſchrieben 
bat, find gebrudt in TH. Hirſch, Caspar Weinreich's Danziger Chronik, 
&.92, und das Sachverhältniß ift uns genauer befannt als bem wackeren 
Ehroniften. Das Orlogſchiff „Peter von Danzig“, welches der Rath aus⸗ 
rüftete, war nicht ber Johannes bon Newcaftle, welchen Paul Benete 
im Jahre 1470 gefapert hatte, ſondern eine alte franzöſiſche Caravelle: 
St. Peter von Rochelle, welde im Jahre 1462 beim Einlaufen in bie 
Danziger Rhede durch einen Blitzſtrahl ihren Maft verforen Hatte, als 
Wrad in Befit der Danziger gelommen und von biefen für Kriegsdienft 
aufgeoßt, d. h. auf den Stapel gebracht, umgebaut und auf den Namen 
„Beter von Danzig‘ getauft war. Paul Benele war als „ein harter Sees 
vogel“ berühmt, er hatte 3. B. Kurz mad dem Johannes die Mabalene 
von Dieppe und ben Schwan von Caen gelapert und auf bem letztern 
den Mayor von London gefangen. 


Hi, 


— 20 — 


dazu mit Wappen und Banner des Herzogs Karl von Burs 
gund geziert hätten, und damit dies unvermerkt bliebe, hätten 
fie Welſche und Florentiner darauf geſetzt. 

ALS dies Paul Beneke hörte, hatte er Verlangen die Galfeye 
zu beſehen. Nicht lange darauf kamen die Florentiner mit 
der Galleye zur See, nicht anders als wenn ba eine Burg 
oder Schloß hergefloffen Tüme Paul Benefe näherte fich der 
Galleye, bot ihnen feinen Gruß und frug, woher fie fümen 
und wohin fie den Willen hätten. Aber der Hauptmann auf 
ber Gallehe, ein Lombarde, welcher der Padrone genannt 
wurde, gab ihm eine fpöttifche Antwort: Was er darnach zu 
fragen hätte, ob er nicht die Wappen fowohl in den Bannern 
als auf der Galleye fennte, wo er denn zu Haus wäre, ob 
er denn wohl ſonſt fchon Leute gejehen hätte. Denn ber bofs 
färtige Lombarde ließ fich bedünken, der Deutjche mit feinem 
Schiff müßte dem Weljchen wohl weichen. 

Aber er fand einen rechtfchaffenen deutjchen Mann vor 
ſich. Deshalb ſprach Paul zu dem Lombarden, er jollte Flagge 
ftreichen und die Güter von fich geben, die nach England zu 
Haus gehörten, und wenn er nicht in Gutem wolle, fo follte 
er dennoch ftreichen und damit Schiff und Gut verloren haben. 
Diefe Worte achtete der Weljche für große Thorheit, daß der 
Deutſche aus feinem Schiffe dem Welfchen in fo großer un- 
angreifbarer Galleye dürfte jo troßige Worte geben. Deshalb 
achtete der Welfche den Deutjchen nicht werth, daß er ihm 
antworten wollte. Alsbald war Paul Beneke und fein Volt 
fertig und drüdten zu der Galleye heran und bielten mit dem 
Welfchen eine Zeit lang Schußgefecht. 

Aber dieweil das Volk in dem Schiffe jah, daß die Wels 
chen in der Galleye an Geſchütz und Zahl des Volkes übers 
legen waren, wurden fie zaghaft und wichen mit dem Schiff 
zurüd. Da dies die Weljchen fahen, riefen und fchrien fie 
ihnen mit alfen Kräften nah. Da hub Paul Benefe in gar 
zornigem und traurigem Muth zu feinen Preußen an und 
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ſprach: „Och, Gefellen, wat do wi nu? Wat will hiruth 
werden? Wo willen unbe kommen wi bat verantworben? 
Nun wollte ich doch, daß ich dieſen Tag nicht erlebt hätte, 
wo ich mit meinen Augen anfehen muß, daß fo mancher ehr⸗ 
liche deutſche Kriegemann und Schiffmann vor ben Weljchen 
verzagt und die Flucht nimmt Was haben wir doch für 
Urfache, was macht uns fo verzagt? Wäre ung nicht ehr⸗ 
licher, daß wir alle vor unferen Feinden für unferes Vaters 
landes Freiheit geftorben und zur Stelle geblieben wären, als 
daß wir bie Schande unfer Leben lang tragen follen, daß bie 
Kinder mit Fingern auf ung weifen und nachfehreien: bas 
find bie, die ſich von den Welſchen haben verjagen laſſen. 
Gedenlt doch, welch einen Muth unfere Feinde, die Engliſchen, 
erhalten werben, daß bie allezeit gewinnen und wir verlieren, 
Wie manden frommen deutſchen Seemann werben wir um 
Leib und Gut bringen; ach hätten wir das Spiel nicht an 
gefangen. Es wäre beffer, wir hätten vorher gutes Maß 
sehalten, daß und die Welſchen ihr Leben lang nicht vor 
Augen gelriegt hätten. Habe ich nicht vorher zu euch gefagt: 
Brüber, ba wäre wohl eine gute Beute vorhanden, aber fie 
will Arbeit often, wolltet ihr wie id) Ernft anwenden, fie 
follte uns nicht entgehn, aber unerſchrockene Herzen und 
Bäufte wollen bazu gehören, Die Galleye ift groß, dazu als 
ein unförmlich Bieſt anzufehen, das ihr nicht gewohnt ſeid, 
viel größer als unſer Schiff, dazu mit vielem Bolt und Ge— 
ſchütz ausgerüftet; aber es find Welfche und feine Deutfchen. 
So wir aber unſern Vorvätern nach mit Herz und Fauſt 
wollten Deutſche fein, jo follte uns die Beute nicht entgehn 
und unfer Lebtag uns gut thun. Da riefet ihr alle, man follte 
am euch nichts anderes finden, als was beutichen Männern 
wohl anfteht; ach großer Gott, jetzt muß ich mit meinen 
Ohren anhören, daß Welche uns nachrufen: fo foll man bie 
deutſchen Hunde jagen. Sollte nicht ein ehrlicher Deutjcher 
eher fterben als fo etwas Hören?” 
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‚Mit dergleichen Worten machte Paul Benefe feinem Volt 
das Blut wieder warm, daß fie jprachen: „Lieber Herr Haupt- 
mann, hier ift noch nicht viel verfehen; daß wir eine Wendung 
gethan, kann uns viel und unferen Feinden nichts nügen. Laßt 
ung aljo unſere Sache fleißig bejchieen, wie uns das amt 
profitirlichften ift, wir find doch Deutjche und wollen ums 
auch als Deutjche finden laſſen. Man führe uns abermals 
vor die Feinde, die Weljchen, fie follen Hunde vor fich finden, 
die nicht laufen fondern weiblich beißen können, fie folfen dieſen 
Tag mit Gottes Hilfe unfer fein, und wären der Weljchen auch 
noch fo viel, oder wir wollen alle fterben.“ 

Als Paul Beneke vermerkte, daß der Kriegs- und Schiffe 
leute Blut wieder warn und hitzig geworden war, wollte er 
fie auch nicht weiter verbittern, fondern er gab dem Schiffer 
gute Worte, daß er das Schiff an die Galfeye fteuern ließ. 
Da entfiel den Weljchen der Muth, und da begannen fich die 
Preußen als Deutjche zu beiweifen, umverzagt wie Die Löwen 
zu den Welfchen Hinzubrängen und zu fehlagen, umd ehe die 
Welchen ſich des verfahen, waren die Deutjehen bei ihnen 
in ber Galleye und begannen zu wirgen, was ihnen. vor die 
Hand Fam. Da hätte man mögen fein Wunder ſehen, wie 
der große Padrone von der Galleye, der zuvor alle Deutſchen 
freffen wollte, und ber andere große Fugger auf die Erde 
fielen, fi vor die Bruft jehlugen und die Deutjchen wie 
Götter anbeteten. Da ließ fich Paul Beneke abermals als 
ein Deutſcher Hören und fehen; denn wiewohl die Welfchen 
nichts Gutes mit ihren fpöttifchen Worten von den Deutfchen 
verdient, jo konnte es doch das edle deutjche Blut nicht Laffen, 
jondern mußte Barmherzigkeit beweifen gegen die, To jett 
überwunden fich demüthigten und Gnade begehrten. 

Als nun die Galfeye gewonnen war, entjtand dem Paul 
Benele eine neue Mühe, denn das Kriegsvolk und Schiffvolt 
wollte gar nicht geftatten, daß die Galleye nach Danzig 
gebracht werben ſollte. Weil des Gutes jo viel darin war, 
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viele tauſend Gulden an Werth, fürchtete das Volt, die Beute 
möchte ihnen nicht ganz zu Theil werben, denn fie wußten, 
daß ein Rath von Danzig als Rheder des Schiffes die Hälfte 
für fich nehmen würde; außerdem befürchtete das Volt, es 
würben fo viele Briefe und Schriften hinterher fommten, daß 
fie wohl nichts von ber Beute Friegen würden. Diefe und 
andere Urſachen mehr ftelten fie dem Hauptmann vor, daß 
fie ganz und gar nicht nach Danzig wollten, und wiewohl 
Paul Benele allen möglichen Fleiß anwandte, wie einem ehr⸗ 
lichen Deutſchen anfteht feinem Herrn ſtets Treue zu beweifen, 
fo konnte ex doch das Volk nicht überreden, ſondern fie blieben 
bei ihrem Vorfag und Liefen mit ber Galfeye und dem Schiff 
auf die Elbe und begehrten von dem Biſchof von Bremen 
Geleit, damit fie die Beute theilen könnten. Das Geleit 
wurde ihnen gegeben, beshalb legten fie vor Anter und nahmen 
Geleit von dem Rath von Stade, denn ein Nath don Ham— 
burg mollte fie nicht geleiten. So boten fie die Beute zu 
Kauf, aber fobald es zu Lübeck und zu Hamburg ruchbar 
wurde, ließen die Herren in beiden Stäbten bei Yeib und Gut 
verbieten, daß niemand von ben genommenen Stern kaufen 
ſollte; aber weil fie guten Kauf gaben, kriegten fie dennoch 
Käufer, wiewohl es hoch verboten war. 

Es begab fich, daß in derfelben Zeit zwiſchen den Ofter- 
ftäbten und ven Englifchen ein Tag zu Utrecht gehalten wurde, 
Da aljo die Lombarben die Zeitung erhielten, daß Paul Beneke 
die Galleye genommen hatte, reiften fie alsbald nach Utrecht 
und Hagten erbärmlich, daß bie Ofterleute fie gekapert Hätten, 
da fie Doch nicht der Ofterlinge Feinde wären, fie hingen auch 
große Drohworte daran; aber daß fie von ben Englifchen 
Geld genommen und gelobt mit folder Finanzerei das Gut 
derfelben hinüberzubringen, bavon ſchwiegen fie ftill. Die 
Herren ber Städte gaben zur Antwort, fie wären nicht dazu 
da um zu richten, fie Könnten nichts als Fleiß anwenden, 
daß man bie Sache zwifchen ben Engliſchen und * Oſter⸗ 
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jtäpdten zu einem guten Vertrag brächte. Wäre ihnen etwas 
genommen, jo möchten jie ihr Recht bei denen fuchen, die es 
getban hätten; könnten ihnen die Städte in fpäterer Zeit 
helfen, jo wollten fie es gern thun. 

Als die Lombarden bei den Herren von Kübel, Köln 
und Bremen, die zu Utrecht waren, feinen befjeren Beſcheid 
erhielten, bewirften fie bet Herzog Karl von Burgund, den 
damals alle Welichen, Spanier und Franzojen fürchteten, 
daß er an Paul Beneke auf die Elbe feinen Sendboten fehicte, 
welcher im Namen des Herzogs von Burgund Schiff und 
Waare zurüdforderte, die in feinem Fahrwaſſer und dazu 
unter feinem Wappen genommen wären. Aber diejer Legate 
friegte von Paul Benefe und den Seinen eine ſolche Antwort, 
daß er ledig wieder nach Haufe ziehen mußte, und Paul 
Beneke und fein Volk theilten die Beute, alfo daß Paul Beneke 
die Hälfte der Beute von wegen des Nathes zu Danzig 
empfing, die andere Hälfte theilten die Xeute und wurden alle 
reich. Alfo brachte Paul Beneke die Hälfte der Beute dem 
Rath nah Danzig. | 

Nicht lange darnach bewirkten die Lombarden bei dem 
Herzog von Burgund, daß er einen Brief fandte an den Rath 
von Danzig, dieſes Inhalts: er wollte von den in Danzig 
all dies Gut bezahlt haben, oder fo jemand von Danzig in 
fein Land Fame, venfelben wollte er mit Leib und Gut an— 
halten. Aber die von Danzig kehrten fich nicht groß an das 
Schreiben. 

Diefe Hiftoria habe ich gern jo fleißig gejchrieben dem 
deutſchen Helden zu Ehren, und wollte Gott, daß diefe guten 
Städte viele folcher Hauptleute hätten, die fie in der Noth 
gebrauchen könnten. — Aus diefer männlichen That des Paul 
Benefe entjtand fo viel, daß die Engliſchen den deutſchen 
Kaufmann zu Brügge bearbeiteten, man möchte an die Herren 
der Städte ſchreiben und noch einmal einen Tag zu Utrecht 
anſetzen, fie wollten ſich in allen Dingen billig finden laſſen 
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und nach dem Frieden trachten. Der Kaufmann ſchrieb an 
die Herren von Lübeck, Hamburg, Danzig, der Tag wurde 
gehalten, die Sache vertragen. Und fo warb ber Fehde 
ein Ende, die jo mandes Jahr gewährt, und die Englifchen 
mußten geben ben deutſchen Kaufleuten für ihren Schaden 
10,000 Pfd. Sterling, d. i. 60,000 xhein, Gulden, ben Gulden 
zu 24 Schilfinge, 

So weit der Chroniſt. — Zur Zeit des Paul Benele 
fandte feine Stadt einmal in einem Jahr 1100 Schiffe mit 
Getreide nach England, häufig 6— 700 Schiffe. Und das 
Getreidegeſchaft war damals nicht die größte Erwerbsquelle 
der Danziger, und Danzig war nicht bie größte unter ben 
ſiebzig oder achtzig Städten der Hanſa, wenn auch eine ber 
Träftigften. 

Diefe Blüte des norddeutſchen Handels war aus ben 
freien Bund einzelner Städte erwachſen, und aus Vorrechten, 
welche der Schwäche anderer Mächte durch Gewalt und Geld 
abgerungen waren. Sie verging, jobald die Macht der 
Staaten größer wurde als die der Städte, und feit bie 
Kriegsflotten der Holländer, Engländer, Nordmannen und zus 
legt fogar ber Ruſſen ftärker waren als die Orlogfehiffe von 
Hamburg, Bremen, Lübe und Danzig. Ganz allmäplich ſank 
im 16. Jahrhundert eine Stadt nad) der andern aus dem 
Hanfabund, herriſch wurde ein Hof und Contor nach dem 
andern von ben Fremden gejchloffen. 

Aber fogar durch die fürchterliche Zeit des dreißigſährigen 
Krieges bewahrten einige Stäbte der alten Hanfa einen Theil 
ihrer Thätigteit und die Erinnerung an die Großthaten ihrer 
Väter. Der Schiffer des hamburgifchen Orlogſchiffes, welches 
im Sabre 1683 auf ber Rhede von Cadix verbrannte, verdient 
wohl, daß wir feiner in Ehven gebenten, 

Und als zweihundert Sabre nach jener großen Zerſtörung 
unferes Volles die Dörfer der Deutjchen wieber einen Ueber— 
ſchuß von Eoloniftenkraft Lieferten, welcher fich dem Zwang 
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ber uralten Gemeinbefluren und der neuen Rleinftaaten ent- 
ziehen wollte, da waren wieder die Enkel der Hanfen rührig, 
die Auswanderer auf ihren Schiffen über das Meer zu führen 
— aber in einen neuen Welttheil. 

Im Jahr 1367 jchloß die Hanfa den großen Bunb von 
Köln, ihre Kriegsfchiffe Tchlugen und jagten König Waldemar 
den Sieger aus feinem Reiche, fie zwangen ben König Hakon 
von Norwegen zu eiligem Frieden, und ber römifche Kaifer 
ſprach für die größten Erfolge, welche den Deutichen jemals 
zur See gelungen find, die Neichdacht über die deutfchen 
Sieger aus, nur daß niemand darauf achtet. Gerade fünf- 
Hundert Jahre fpäter, im Jahre 1867, ward die Flagge einer 
neuen Hanſa auf den deutſchen Schiffen in Oſt- und Norbfee 
erhoben. 

Wir gedenken dabet unferer Vorfahren. Noch bleibt ung 
viel zu thun, um in neuer Cultur die gleiche ftolze Seefraft 
zu erwerben. 

Wir gebenfen auch unferer Stammgenoffen, welche unter 
fremder Herrichaft am Strand der Oftjee und am untern 
Lauf der Donau ihr Volksthum treu bewahrt haben. Die 
Zänder, in welchen fie unfere Sprache und Bildung behaupten, 
jind durch Schwert, Schiff und Pflug unferer Ahnen erobert; 
eine Menge jtolzer und trauriger Erinnerungen find den Enfeln 
der Einwanderer und uns gemeinfam, und was mehr ift als 
- Gemeinschaft der Väter, uns bindet zufammen ber gleiche 
Herzihlag in Spracde, Wiſſenſchaft, Familienleben und Sitte. 


8. 
Krieg nnd Schde 


im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert. 


Kaufleut' find edel worden, 
Das merft man täglich wohl, 
Dann kommt ber Meiterorten, 
Macht ihren Adel voll. 
Heraus fol man file Mauben 
Aus Ihren fuhenen Schauben 
Mit Brennen und nılt Rauben 
Diefeiben Kauflent’ gut, 

Um ihren Nebermutp. 


Wir hab'n und deB vermefjen 
Im edlen Frankenland, 

Die Bauern wolln ung frefjen 
Den Adel wohlbelannt. 

Das wird Bott nit verbängen, 
Wir wolln flevorung fprengen, 
Ste wie die Säu’ befengen, 
Bis uns die Beute wird, 

Ahr Schopf den Galgen rührt. 


Sanct Jörg, dur edler Mitten, 
Rottmeifter ſollſt bu fein, 
Befcher uns fchöneß Weiter, 
Bewähr die Hilfe dein, 

Daß wir nit ganz verzagen, 
Wenn wir im Wald umjagen, 
Das Sur zuſammentragen; 
Errett’ und arme Knecht 

Vor allem ftrengen Recht. 


Beiterlied des fünfzehnten Jahrhunderts. 


Viele Jahrhunderte hatten vergebens gearbeitet, die alts 
germanifche Anſchauung zu bändigen, welche dem Manne, der 
an Leib und Gut geſchädigt war, frei ftellte, ob er fich Necht 
fuchen wollte durch Urtheil von den rechten Richtern ſeines 
Gegners oder durch eigene Hand. Nur die Genoffenfchaft 
und ihre Ordnung fonnte den Genoffen zwingen ihr Urtheil 
zu nehmen, aber manchmal war unbejtimmt, ob er Lirtheil 
zu Holen verpflichtet fei oder nicht, und im fchwerer Sache 
wurde nach ſolchem Urtheil ihm vielleicht die Wahl gelafjen, 
ob er fich damit befriedigen oder nach eigenem Vermögen am 
Yeib des Gegners fein Necht juchen wolle. Wer fich vollends 
von einem renden gefchädigt glaubte, der nicht durch Das 
Recht derfelben Genoffenfhaft gebunden war, der hatte nach 
voltsthiimlicher Auffaffung bet den Fremden fein ehrliches 
Recht zu erwarten und burfte durch Sewaltthat fih zu feinem 
Rechte helfen. Kaifer, Yandesherren und Kirche merkten, daß 
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folche heidniſche Anficht jede feite Staatsorbnung unmöglich 
mache, bie Sreiftühle und Hofgerichte, welche des Königs oder 
ber Landesherren Necht fprachen, Zorn und Bannftrahl der 
Kirche, alle gebotenen Landfrieden, jelbft die Bündniſſe großer 
?andesherren und Städte vermochten nicht zu ſteuern, bie 
Fehden waren nicht auszurotten. 

Das Voll wußte, daß fein Necht bei Krieg und Fehde 
nicht in Büchern zu lejen war. Eine Stadt machte zuweilen 
in Notbzeit eine Ordnung für ihre Bürger, worin fie ver- 
jtandig alten Brauch nah dem Bebürfniß der Stunde er- 
gänzte. Aber das Necht, nach welchem die Kriegsfnechte einen 
Genoffen richteten, die Grundfäge, nach denen Vertrauens⸗ 
männer die Beute vertbeilten, vor allem die Begriffe von Recht 
und Unrecht, von Ehre und Schande, nach denen der Krieger 
fih gegen den Feind hielt oder der Feldhauptmann die Streis 
tigfeiten fchlichtete, waren nirgend verzeichnet. 

Nach volfsmäßiger Auffaffung hatte das Recht der Fehde 
jebermann, der überhaupt fich ſelbſt echt fordern durfte, 
für den Unfreien der Herr. Zwar wenn Bäder, Köche und 
Küchenjungen edler Herren den Städten oder einmal einem 
andern Edlen abjagten, jo war das nur ein im 15. Jahr 
hundert beliebter Hohn ihrer Herren; und ein Snabenftreich 
war es, wenn ein einzelner Bürger dem Kaifer Fehde an⸗ 
fündigte oder ein Junker den Bürgern Frankfurts, weil feinem 
Verwandten von einer Frankfurterin ein Abendtanz abge= 
Schlagen war, oder die Schuhfnechte in Leipzig einigen Pros 
fefforen derſelben Stadt. Aber auch der Fuhrmann, ver 
fahrende Händler, der heimatlofe Zungerer, ja Frauen und 
Mädchen fendeten Fehdebriefe an Herren und Städte, und 
joldhe Kriegserflärung Heiner Leute wurde vielleicht jehr läftig, 
wenn die Fehder Wegelagerer und Junker fanden, welche 
ihnen halfen. Freilich das Fehderecht durfte nur unter ge- 
wiſſen Bejchränfungen geübt werden, in denen fich das beutfche 
Gewiſſen geltend machte. Der Bürger gegen jeine Stadt, der 
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Vaſall gegen feinen Edelherrn mußten vorher aus ihrem 
Abhängigkeitsverhältnig ausjcheiden, der Bürger, indem er 
feinen Abſchied aus der Stadt nahm, der Lehnbeſitzer, indem er 
fein Lehn im die Hand des Herrn zurückgab. Beide wußten 
dieſe Pflicht zu umgehn, der Bürger entfernte ſich ohne vor— 
ber die gebotene Abzugfteuer zu entrichten, und kündigte aus 
fiherem Aufenthalt das Verhältnig, der Belehnte rückte mit 
feiner Habe aus der Burg und zeigte dies dem Herrn an, 
um die Burg gleich darauf wieder als Feindesgut zu bejegen. 
Ferner mufte die Fehde dem Gegner drei Tage vor Beginn 
ber Feinpfeligfeiten angekündigt werben, und zwar von jeden 
der Schwurgenoffen, welche fich dazu vereinigt hatten; in der 
Abjage mußte erklärt jein, wem der Unfriede gelte. Und er 
galt nicht nur dem Leib und Gut des Gegners, auch ben 
Genoſſen feines Haufes und Allen, die als Lehnsleute, Ver— 
pflichtete, Hörige und Unfreie an ihm gebunden waren, des— 
halb in dev Regel auch feinen Blutsverwandten, — wohl immer, 
wenn vergoffenes Blut zu rächen war, — fowie der ganzen 
Gemeinde, die fein Leben jchligend umgab. War der Feind eine 
Stadt, dann allen Bürgern, Bauern und den Nittermäßigen, 
welche auf Häufern der Stadt ſaßen oder in ihrem Dienft 
ftanden. War der Feind ein Landesherr, dann allen Städten, 
Lehnsleuten und Unterthanen, und vergebens legten die Städte 
Verwahrung ein, in folder Art unter Gewaltthätigfeiten umd 
unbezaplten Schulden ihrer Landesherren leiden zu müſſen. 

Durch dafjelbe Gewohnheitsrecht waren zahllofe Einzel» 
beiten in Fehde und Krieg bejtimmt, am veven Beobachtung 
man ben „ehrlichen“ Mann erkannte. Viele diefer Negeln, 
welche um 1300 und 1400 das Thun der Beſſeren umd 
Hochfinnigen Teiteten, find unferer Empfindung unjchmadhaft, 
3 B. geliehener Harniſch und Pferd, welde im Streit 
verloren gehn, werben nicht wiedergegeben, falls das nicht 
bejonders ausgemacht ift; den Gefangenen mag man töten, 
wenn man im Wahrheit fein Leben für gefährlich Hält und 
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feinem Verjprechen nicht glaubt, außer wenn man ihm im 
Streit das Leben verfichert hat; aber feine Habe verliert ex, 
wenn ihm die nicht zugefchworen iſt. Des Kaiſers Recht ift, 
daß alle feine Gefangenen eigene Knechte werden, wenn er 
felber fiht. Wer gefangen liegt und fich ausbittet heimzu- 
fahren in fein Haus und dabei verfprechen will ſich an einem 
Tag zu ftellen, ver muß jein Gelöbnig halten, außer wenn 
er weiß, daß er fterben oder an einem Glied verderben muß; 
dann mag er ausbleiben. 

Was zu Land und Leuten des Teindes gehört, verfällt 
dem Gieger, auch der Unbewaffnete und fein Privatbefig. 
Die Ernte des Feldes wird verwüftet, die Dörfer nieber= 
gebrannt, die Herden weggetrieben, Bauern und Bürger 
getötet oder in die Gefangenfchaft geführt. Aber chriftliche 
Frauen und Kinder follen fampffrei fein, fie werben nicht 
gefangen und nicht gefchatt. Es war auch Kriegsgebrauch 
den Frauen ihre Kleider zu laffen, wenigftens von den Städten 
wurben bie böjen Buben, welche rauen ihrer Kleider be- 
raubt hatten, ftreng beftraft, und auf den Burgen galt die 
böfifche Vergünftigung, daß die Frau aus rittermäßigem Ge- 
Ichlecht ihren ganzen Schmud behielt. 

Wer die Fehden diejer wirren Zeit muftert, der findet 
uralte Volfsfitte unter jüngerer Erfindung, die durch Nitter- 
thum und ftädtifches Gemeindeleben zugebracht wurde. Aber 
in der Hauptjache find Formen und Ereigniſſe der Fehden 
merfwürdig gleich, ob fie groß oder Hein find, zwiſchen 
Fürſten oder Bauern entbrennen. Ihr Verlauf zeigt in end- 
Iojer Wiederholung dieſelben jchweren Thaten und Xeiden. 
Deshalb foll bier ftatt einer einzelnen Fehde der Gang, den jie 
insgemein zu nehmen pflegten, gefchildert werden. Zuerjt, wie 
etwa der Streit zwijchen zwei kleineren Gemeinden verlief.*) 

*) Das Folgende nad) einem merkwürdigen bereit8 erwähnten Gedicht: 


Der Ring, von Heinrich Wittenweiler, herausg. von 8. Bedhitein, 1851. 
Es iſt als Kunſtwerk ungeſchlacht, ſchildert mit grober Verzerrung, aber 
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In Baiern z. B. find ein anſehnliches Dorf und eine 
Heine Stadt in Fehde gerathen, die Veranlafjung ift eine 
Schlägerei und Verwundungen bei einem Dorffefte. Die aus 
dem Dorf halten unter Borfig des Meiers Rath; zwar warnen 
einige Alte vor allzugroßer Schärfe, aber ber wilde Haufe ver 
jungen Männer überjchreit fie. Man beſchließt die Fehde zu 
ertlären. Ein Bote wird gefandt in einem roſafarbenen Tuch 
mit einem Schwert und Handſchuhen, die mit rothem Blut 
beiprengt find, als Zeichen, daß man mit den Bürgern fechten 
will, Der Bote fommt vor den Rath der Stadt und begimmt: 
„Mein Herr, der Meier, und der Rath meines Dorfes Haben 
mich zu euch gefandt, daß ich euch einen Gruß jage, wie ihr ihn 
verdient, Ich widerfage eurem Leib und eurer Habe von meinen 
Herren allen, nehmt ven Handfchuh in eure Hand und auch das 
blutige Eifen, damit ihr euch wehrt; auf dem Feld bei ver 
großen Linde werden meine Herren fich nach drei Tagen am 
Morgen früh finden laffen.“ Ihm antwortet der Bürgermeifter 
der Stadt: „Trage Schwert und Haudſchuh deinen Herren 
zurück und fage ihnen auch unjern Fluch. Mit unjern eigenen 
Schwertern wolfen wir fie treffen, wenn fie an die Stätte 
kommen, zu der fie ung geladen. Du aber nimm hier das Roß, 
es fei dein; als Botenbrot von meinen Bürgern und mir gebe 
ich dir's, denn beine Märe macht uns wohlgemuth.“ 

So befchenkt kehrt der Bote zurüc, beide Parteien fenden 
nad Städten und Dörfern in der Runde Brief und Bitte um 
Hilfe. Ueberalf in der Umgegend verfammelt fich der Rath und 


nicht ohne Laune in bamals beliebter Weife Vorgänge bes Dorflebeng und 
mifcht im bie burlesle Darftellung wirllicher Verhältniſſe höchſt willkürlich 
phautaſtiſche Erfindung, enthält aber dazwiſchen ſorgfältig gezeichnete 
Sittenbilder und längere lehrhafte Abſchnitte über Kriegführung und Rechts- 
Bräuche. Der Verfaſſer, ein Sohn des 15. Jahrhunderts, lebte abſeit ber 
Heerftrafie in einer Gegend, in welcher bas Volteleben fehr alterthlimlich 
und kräftig geblieben war. Man meint zuweilen, Zuſtände aus bem 
Jahr 1000 vor ſich zu ſehen. 
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überlegt. Die einen fagen: „Es iſt eher möglich zwifchen zwei 
Feinden zu wählen, als zwijchen zwei Freunden, leifte ich einem 
von zwei Feinden Hilfe, jo gewinne ich ihn zum Freunde. ‘Diefe 
aber find beide unjere Freunde, jtellen wir uns auf eine Seite, 
jo verlieren wir einen Freund. Wir wollen aljo gemach thun 
und feinem von beiden Friede noch Sühne brechen.” Und andere 
Städte fagen: „Die Edelleute find uns fo heiß auf Leib und 
Gut, daß wir nicht zu der Gefchichte fahren können, darum 
bitten wir beide um ihre Huld, wenn wir uns entjchuldigen.” 
In einer Stadt aber entfcheiden die Bürger: „Rath joll man 
jedermann geben, der fein begehrt, unfere Gewalt aber geben 
wir dem, der unſerem Rath folgt und der jchwächere iſt. Sind 
aber beide übermüthig, fo lafjen wir fie ftreiten, bis fie ſelbſt 
müde werben.” Die fo ſprechen, jchiden ihre Boten zu den 
Entzweiten und reden zum Frieden; ihnen aber wird die Ant- 
wort: „Wir haben euch um Hilfe gebeten und nicht um Rath, 
ihr handelt nicht ehrlich an und.” So fchlägt die Vermittlung 
fehl und beide Theile jenden wieder zu den guten Nachbarn, 
die ihnen hilfreich fein werden, weil fie gegen Die anderen 
einen Groll haben. | 

Am Tag vor dem Kampf rüden die Männer des Anzuges 
an beiden Orten ein, etliche zu Fuß, andere zu Roß, jeder 
Trupp mit einem Fähnlein, vor jedem Haufen fahrende Leute 
mit Pfeifen und Saitenfpiel; auch Fremde laufen berzu, 
wandernde Kriegsleute, Schügen und Schildfnechte. Fröhlich 
wird der Anzug empfangen, in der Stadt fteigt der Bürger- 
meifter auf ein Hausdah am Markte, um von Allen gehört 
zu werben, und redet die Bewaffneten an: „Zuerſt effen wir 
fröhlihd Brot und Fleiſch und trinken dazu rothen Wein, 
dann ziehen wir gegen die Nacht hinaus auf das Feld, dort 
richten wir Hütten und Zelte auf, halten gute Wache und 
Lagerfeuer bis zum lichten Tag. Darnach lege jeder jeinen 
Harnifh an und befehle feine Seele Gott und jeder führe 
einen Segen bei fich, und find unter dem Yeinde Undriften, 
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die mit dem Teufel fechten, benen ſchneidet die Beine ab.“ 
Darauf ernennt der Vürgermeifter einen Fähnrich und fagt 
zu ihm: „Du, unfer Bannermeifter, Haft um nichts zu jorgen 
als um die Sturmfahne im Gefecht. Trag’ fie feftiglich Hoch 
empor und trachte, baf du nicht wieberfehrft, wenn man fie 
niederdrückt.“ Und von umten rufen fie: „Wer aber ſoll ben 
Vorſtreit haben?“ Der Bürgermeifter fpricht: „Sind Schwa- 
ben unter uns, fo haben bie den Vorftreit, das ift ihr altes 
Necht.*) Von euren Haufen ftellt ſich jeder den Feinden 
gegenüber, auf die er jeinen größten Haß hat; bie aus dem 
Feindesdorfe jollen uns zu Theil werden, fie find ung um 
fein Geld feil.“ 

So zieht die Schaar aus zur Wahlftatt bei der Linde, 
Beide Theile ſchlagen Lager, eines nahe dem andern, fie hal- 
ten Wache und beichten ihrem Pfaffen. Beim erften Morgen- 
licht tönt das Heerhorn, die Haufen ordnen ſich, voran bie 
mit der Armbruft, dann die Neiter mit Langjpeer zum Ein- 
bruch und die mit den Schlachtfchwertern, womit fie die Helme 
zerhauen; bei ihnen find leichte Fußfnechte, bamit fie den 
geworfenen Neitern wieder aufhelfen, die Pferde der Feinde 
ftechen, die gefallenen Feinde ehlagen und würgen, und wenn 
der Sieg entjchieden ift, den Neft gefangen nehmen. 

Sind die Schaaren geordnet, dann jprechen die Hauptleute 
zu ihren Haufen und der Hauptmann befiehlt dem Banner- 
meifter: „Du ſchlag' Fröhlich daran, Roß und Mann,“ dann 
jehreit die Schaar: „Ueber fie, Herr, und über fie, Herr,“ 
und der Kampf beginnt, Es wird ein großes Gedränge, aber 
die Bürger behalten das Feld, die vom Dorfe fliehen und 
laffen die Erſchlagenen zurüd. Beute und Gefangene werden 
gefammelt; dann wird die Beute getheilt, die zugezogenen 
Genofjen verabſchieden fi und fahren heim. Die Stäbter 

*) Wittentveiler nennt bie Schweizer. Das alte Vorkampfrecht der 
Schwaben ift alfo feit dem Siegen des 14. Jahrhunderts nad Bolls- 
meinung bier und da auf bie Schweizer übergegangen. 
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jelbft ziehen gegen das feindliche Dorf, Verrath öffnet ihnen 
eine Pforte, fie dringen vor, indem fie Die Dorfgaffen vers 
meiden und durch die Wände aus einem Hof in den andern 
brechen. Aber ein fejtes Steinhaus, wohin fich der Reſt ver 
Einwohner mit der Habe geflüchtet Hat, wiberfteht ihrem - 
Angriff, vergeblich mühen fie fich die Mauer zu untergraben 
oder einzurennen. Endlich ziehen fie mit Beute belaven ab, 
das Vieh vor fich ber treibend. Die vom Dorfe aber beſenden 
jegt traurig die Nachbarn, deren guten Rath und Vermittlung 
fie vorher zurücgewiefen. Die Nachbarn ſtellen fich vorfichtig 
ein, und mahnen die Sieger Maß zu halten. Endlich wird 
nach vielen Zagleiftungen Sühne und Vergleich beiprochen, 
die Fehde zu vertragen. 

Iſt eine große Neichsftadt der befehdete Theil, fo nimmt 
ber Kampf leicht größere Verhältniffe an, die Nachbarftädte, die 
ganze Landſchaft, ein großer Theil des Reiches wird hineinge- 
zogen. Die Fehde dauert vielleicht Jahre, Kaifer und Neich 
machen einige jchwache Anjtrengungen zu vermitteln. Zuletzt 
hilft die Ermüdung beider Theile beſſer zur Sühne als die 
Vermittler. Es ift wahr, in jede größere Fehde fpielten die 
Staatlichen und gefellichaftlichen Zuftände des gefammten Volkes 
hinein. Kaiſer oder Fürften, Fürſtenmacht oder Ritterſchaft, 
Landherren oder Stäbtefraft, das war die letzte Frage bei unzäh- 
ligen Kämpfen, die um Burgen und Stabtmauern tobten. Häufig 
war der Kaifer ein Schwacher Bundesgenofje der Städte und die 
Fürſten thätige Parteigenofjen der Nitterfchaft gegen die läftigen 
Bürger. Doch dieſe Parteinahme in den Kämpfen mehrer 
Sahrhunderte wurde immer wieder durch Zufälle und perfüns 
liche Händel gefreuzt, zumeilen jtanden die Banner einzelner 
Fürſten und Neicheftädte gegen die Burgen unbotmäßiger 
Bafallen, und wieder einmal Städte und Junker vereint gegen 
bie Mebergriffe eines Landesheren. Und wie groß die Land» 
ftregten waren, in benen bie Kriegsfeuer aufftiegen, e8 ward 
faft nie ein großer Band, die vernichtende Flamme ledte 
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einen Wald, ein Dorf, eine Burg nom Exbboben, fte brach 
wie eine Seuche Hier und da an weit entfernten Orten aus, 
fie ſchwächte und verzehrte allmählich die Kraft ber ftreitenden 
Parteien. 

Ia felbft Kriege mit Feinden des Neiches, mit den Böhmen, 
den Ungarn, ben Franzoſen und Burgundern, hatten ben 
Charakter von Fehden, es waren vielleicht beträchtliche Heer- 
haufen, bie fich zufammen ballten, aber fie fuhren nach wenigen 
Wochen auseinander, kaum jemals überbauerten fie ein ver— 
lorenes Treffen. Nicht nur das Geld fehlte, auch die Kriegs- 
leute, welche aushielten. Selten war dem Kaiſer möglich, 
mehre mächtige Neichsfürften zur Heeresfolge zu veranlaffen, 
und ebenfo ſchwer wurde den Fürften, ihre Vafallen zu 
längerem Felddienſt in ber Fremde aufzubieten. Dem Feinde 
in Streifzlgen Abbruch thun an Mannſchaft und Gut war 
die größte Kunft des Krieges. Durch zufanmengreifende 
Unternehmungen, eine Schlacht, eine Eroberung größerer Städte 
den Krieg zu enden gelang felten. Auch waren wohlverwahrte 
Städte, wenn fie nicht durch Verrath ober innere Zwietracht 
geöffnet wurden, in Wahrheit für die Ungriffsmittel jener 
Zeit zu ſtark befeftigt. Im Jahr 1376 Ing Kaifer Karl IV 
mit vielen Fürften und einem Neichsheer vor der Stadt Ulm, 
er mußte fich begnügen zu fengen und zu rauben und unver 
tichteter Sache abziehen. Im Jahr 1447 führten die Nürn— 
berger, damals eine Stadt von wenig mehr als 20,000 Ein- 
wohnern, einen Krieg gegen die Mehrzahl der deutſchen Fürften 
und faft die gefammte Neichsritterfchaft; drei Jahre währte 
der Kampf, in ber gangen Zeit dachten die Feinde nicht ein- 
mal daran die Stadt zu belagern. 

Seit dem 14. Iahrhimbert merkte man, daß ein fehnei- 
diges, feſtes Fußvolt unentbehrlich ei; der Mangel daran 
verurfachte, daß bie zweihundert Jahre von Rudolf von Habs- 
burg bis zu den Landsknechten, eine Zeit, in welcher mehr 
Blech zu Helmen und Harnifchen gejchlagen wurde als je 
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vorher und nachher, und in welcher bie Zeitgenoffen faft nichts 
zu erzählen hatten als Zänfereien und Fehden, gerade bie 
‚Zeit einer Häglichen militärifchen Schwäche, ja völliger Rath— 
fofigfeit vor großer Kriegsgefahr waren. a 
Befürchtete eine Stadt große Fehde, jo mahnte der Nath 
die Bürger, fich mit Wehren und Lebensmitteln zu verforgen; 
er warnte feine Bauern und gab ihnen anheim nach ber 
Stadt oder den Schlöffern berjelben zu fliehen; dort mußten 
fie [hören in Burg oder Stadt auszudauern und ben Haupte 
leuten gehorfam zu fein; dafür erhielten fie ans dem Stadt 
wald Holz, um fich auf Frievhöfen und wo man fie jonft 
dulden wollte, Heine Hütten zu bauen. Trat die Gefahr 
näher, dann ritten die Boten auf allen Straßen, die aus— 
wärtigen Bürger zu mahnen. Der Nath gebot den Bürgern 
Neifige und Pferde zu ftellen je nach ihrem Vermögen, zu 
jedem Pferde einen Knecht, wenn ber Gebotene nicht ſelbſt 
reiten wollte. Jeder Bürger war zu beftimmten Kriegsdienſt 
verpflichtet mit feinen Gejellen und Arbeitern, die der Stabt 
für dieſe Zeit ſchwören oder weichen mußten. Wem nicht 
Nofdienft auferlegt war, der gehörte zum Fußvolk oder zur 
Geſchützmannſchaft und zum Fuhrweſen. Auch das Fußvolt 
beftand aus Wappnern in ſchwerer Nüftung mit Spieß und 
Helfebarde, und aus Leichtgerüfteten mit Schußwaffen, der 
Armbruft und jpäter dem Handrohr. Nicht überall dauerte 
die alte Heertheifung nach Innungen, die Bürgerjchaft war 
meijt in Quartiere getheilt und ftand unter Viertelsmeiftern. 
Frei vom Waffendienft war nur, wer unter ſechszehn und 
über jechzig Jahre zählte, und hie und da, wer fünf Iebende 
Knaben hatte. Auch Frauen waren kampffrei, wenn fie nicht 
mit Steinen auf der Mauer helfen wollten, das ftand bei 
ihnen. Bon einem Reifezug aber aus den Mauern konnte 
der Bürger ſich — zu hohem Preis — Iosfaufen, und es 
darf nicht verjchwiegen werben, daß dieſes Recht won ben 
Wohlhabenden jehr in Anfpruch genommen wurde, Die 
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Bürgerfehaft zog aus „mit ganzer, halber, Viertelsftabt“, je 
nad der Größe des Zuges. 

Aus Rath und Gemeinde wurde ein Ausſchuß gebildet, 
die Kriegsherren, zur Leitung des Krieges. Er warb auch 
Söldner, Spießer, Armbrufter und Büchſenſchützen, in ber 
Nähe der Schweiz fuchte er Schweizer zu erhalten, auch bie 
böhmifchen Städte gaben nach den Huffitentriegen gegen Sold 
Mannfchaft ab. Unter den Reifigen dienten gewöhnlich Ritters 
mäßige der Landſchaft, deshalb wurde gern ein Edler ober 
Ritter zum oberiten Hauptmann der Neifigen gefegt. Alle 
Geworbenen erhielten Sold, die Verpflegung beforgten fie 
entweder jelbjt, oder fie wiirde don der Stabt durch große 
Stabtküchen bejtritten. Auf dem Rathhaus war außer ber 
Stube der Kriegsherren auch die Hauptiwache, welche durch 
ZTrabanten mit Büchfe oder Armbruft, fichere Leute im ſtän— 
digen Dienft der Stadt, gebildet wurde, dabei hielt man „Aufs 
bieter“ zum Ueberbringen der Befehle. Sorglich und immer 
wieder wurden die bewaffneten Bürger und Söldner gemuftert, 
Jeder Abtheifung des Stadtheeres waren Sammelpläge in den 
Mauern bejtimmt auf Märkten, und wenn das Nothzeichen 
gegeben wurde, an ben Thoren. Auf den hohen Thürmen der 
Stadt wachten die Thürmer, in jeden wurde zur Unterſtützung 
berjelben ein Poften gelegt; jehaute der Thürmer in der Ferne 
Feinde oder ein Feuer, jo blies er Feind oder Brand und 
ftedtte in der Richtung des Unheils am Thurme ein Zeichen aus, 
Tonne oder Sieb an einer Stange. Auf jein Zeichen zogen 
die Trompeter als Signaliften der Neifigen, und die Sad- 
pfeifer und Paufer (Trommler) als Signaliften des Fußvolls 
durch die Straßen, Dann rannten die NReifigen und lief das 
Fußvolk zu den Sammelpläten. 

Für die Nacht wurde eine Rofung ausgegeben, zumeijt 
der Name eines Heiligen; wer auf der Strafe betroffen fie 
nicht wußte, wurde zur Hauptwache geleitet. 

Dian wandte grofe Sorge auf gute Kundſchaft vom. 
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Feinde, außer ven Wartleuten bezahlte bie Stabt Nundfchafter, 
häufig Bauern und Frauen vom Lande. Hatte man Briefe 
durch die Feinde zu befördern, jo wurden fie in ausgehößlten 
Stäben, in Holzfhüffeln und Flafchen mit doppeltem Boden 
fortgefchafft, alle Briefe, welche in die Stabt famen, wurden 
in der Kriegsſtube aufgebrochen und gelefen. 

Nicht nur was innerhalb der Mauern nnd Thore lag, 
wurde verwahrt, auch außerhalb Hatte die Stadt feſte Häufer, 
welche ihren Bürgern gehörten, und gemiethete Burgen. Denn 
die Stabt vertrug fi mit rittermäßigen Befitern in ber 
Nähe, daß fie ihr die Burg für Jahre oder ohne Zeitbeitim- 
mung „zum offenen Haufe‘ machten, und fie zahlte dafür 
gutes Geld. Diefe feften Häufer auf dem Lande wurden mit 
Zebensmitteln, Geſchütz, im Nothfall mit Mannfchaft verjehen, 
fie bildeten die gefährdeten Außenwerke, und meiſtens wurde 
der Kampf um fie geführt, fie ergaben fich den Feinden oder 
wurben erftürmt und ausgebrannt, entjeßt oder wieder ge- 
wonnen. Auch die Landwehr, Wall und Graben um die Stadt- 
marf, wurde durch Schranken aus Bohlen verftärkt, und wo 
fich eine Landftraße durchzog, mit Schlagbäumen befegt; Diefe 
konnten aus einer Bohlenhütte geöffnet werben, in welcher ein 
Schützenpoſten lag War noch Wald längs der Grenze, fo 
wurde nach altem Brauch in ihm ein Verhau gefchlagen; man 
war aber im 14. Jahrhundert der Meinung, daß dies un—⸗ 
praftifch ſei; denn die Feinde pflegten Deffnungen darin 
zu räumen, durch welche fie heranfchlichen, und da ihnen die 
Stellen befannt waren, in denen das Verhau für Ausfälle 
unterbrochen war, fuchten fie heimfehrende Streifzüge gerade 
dort durch Hinterhalt abzufangen. Diefe Flurbefeftigung wurde 
ebenfall8 dur Streifwachen zu Roß und Fuß behütet. 

Die ftärkften Wachen aber waren um die Shore; bort 
ftanden außerhalb des Grabens an Stelle der alten dicken 
Steingebäude, welche Vorwerke oder Wighäufer hießen, feit 
dem 15. Jahrhundert die Bollwerfe, aus Bohlen und Erd- 
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werk aufgeführte Vefeftigungen, fie waren mit Gefchligen ver 
fehen, zuweilen mit Bohlen gedacht. Demnächft vertraute die 
Stadt ihren ftarten Mauerthürmen, bie größeren galten. fir 
Caſtelle, die in alter Zeit bei einem feuer ober einem Aufs 
ftand ober wenn die Stadt vom Feinde eingenommen war, 
den Bürgern und ihrer Habe die legte Zuflucht gewährt 
hatten. Auch auf ihnen ftanden Teichtere Geſchütze; Wache 
und Gefchügbebienung waren zuverläffigen Männern ber 
Bürgerfchaft als befondere Pflicht übergeben, Auf der inneren 
Seite der Mater war häufig ein freier Umgang, in München 
3 B®. war durch König Ludwig 1315 jeder Anbau verboten, 
eiferne Kaiſerſtangen von 24 Schuh Länge ragten in bie 
Stadt und bezeichneten die Breite des verbotenen Raumes. 
Im Deftreih und Böhmen hatten viele Städte wohl noch 
aus der Avaren- und Ungarzeit als bejondere Befeftigung 
einen umfchanzten Ning, ven Tabor, neben der Stabt, in 
welchen beim Ueberfalt die Einwohner Habe und Vieh vetteten. 
Wer von Fremden zu ben Stadtthoren hereinpajfirte und 
umverbächtig war, der mußte vorher geloben ver Stadt 
unfcehädlich zu fein, dann wurde er zu einem Biedermann 
geleitet, der für ihn Bürgſchaft that. Wer paffirte, erhielt 
ein Zeichen, das ihm um 1388 und 1449 zu Nürnberg mit 
einem mejfingenen vergoldeten Stempel auf ben Daumen 
gedrückt wurde und daher Pollicke hieß.“) 

Eine der größten Sorgen wurde bei dauernder Fehde 
die Verpflegung der Stadt, weil die wirkſamſte Schädigung 
war Zufuhren aufzuhalten; darum wurde aller Privatbefig 
von Getreide und Lebensmitteln aufgezeichnet und die Blirger 
gezwungen einen Theil zum Taxpreis der Stadt abzugeben, 
Wir erſtaunen vor der Schärfe und Größe ber Gemeinde 


*) Pollicia, ital. polizza, von pollex, Daumen. Vergl. Nürnberger 
Orbnung von 1449 in: Deutſche Stäbtechroniten II, ©. 325. — Jenes 
Wort für Daumenmarke dauert im Süddeutſchen: bie Polette, ober auch 
Pollite (Zettel, Schein), was nicht etwa aus Billet umgelautet ift, 
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forderungen. Denn auch die ſchwerſten Geldſteuern wurden 
auferlegt und niemand geſchont. Das Regiment, jonjt jo 
vorfichtig und oft perſönlich in Gunft und Haß, war in folder 
Zeit rückſichtslos deſpotiſch, es griff tief in die Geldtruhen der 
Bürger und befahl ihren Leib in die Gefahr, ohne vorher 
zu fragen. 

Der Tag, an welchem eine gefährliche Fehde angefagt 
wurde, war ber Schreibftube des Raths eine Zeit großer 
Arbeit. Die Abfage geſchah meiſt nicht durch die alten Sinn- 
bilder der Feindſchaft, das blutige Schwert und den Hand» 
ſchuh, fondern durch Briefe. Neitende Boten, und wenn der 
Abjagende ein vornehmer Herr war, wohlgefleivete Knappen 
vitten an das Thor, den Fehdebrief in einem Sperrholz, der 
„Kluppe“, an der Spite ihres Speers befeſtigt. Oft wurde 
Einlaß nicht begehrt oder verfagt, dann gaben fie den Brief 
am Thore in die Hand des Stadtbeamten. Bei großer Fehde, 
wie jene Nürnberger von 1449 war, wo mehre taufend Fehde— 
briefe in wenig Tagen abgegeben wurden, machte Mühe zu 
wiffen, wer alles der Stadt Feind geworden war; beshalb 
wurden Tafeln mit den Namen der Abjagenden öffentlich 
aufgehängt und eilig Verzeichniffe derjelben am die Bundes- 
genoffen und in die feften Häufer der Stadt gejandt, da- 
mit fich jeder worjehe, Denn unberechenbar war Feindſchaft 
ober Neutralität bei Vielen der Nachbarichaft, und oft war 
es zufällig, wohin Pflicht, Eigennutz, Neigung die Burg 
ſaſſen zog B 

Waren drei Tage ſchwüler Stille vergangen, dann ent 
brannte die Fehde. Und ihre erfte Andentung war ficher Feuer⸗ 
ſchein, welcher über ausgeraubten Dörfern aufſtieg. Auch 
die Bürger begannen ihre Kriegsreifen, d. h. Beutezüge auf 
das feindliche Gebiet. Nicht nur die Stadt unternahm fie, 
auch Einzelne aus Gewinnfucht nach Anmeldung bei den Kriegs- 
herren. Ein unternehmender Mann, der auswärts gute Kund- 
haft zu halten wußte und tüchtige Gejellen fand, die mit ihm 
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zogen, konnte bet ſolchem Raub ſich bereichern. Bet größeren 
Reifen wurde ein Theil der Bürgerfhaft nach Stadtvierteln 
ausgelooft, und es war durchaus bezeichnend für bie thatſächliche 
Rage ber Stäbte und die Stimmung ber Bürger, baf diejenigen 
auszogen, welche beim Looſen „verloren“, Dem rittermäßigen 
Mann dagegen war bie Neife ein Weit, vor dem man fich in 
Hoffnung eines veichen Fanges „letzte“. Freilich fanden die 
Stadter auch fehlechtere Beute als die Ritter. Wr beide 
Theile war ber gewöhnliche empödrende Gewinn bie gefan- 
genen Männer, don benen Löſegeld gehofft wurde, und was 
man ben Bauern vaubte, Getreide und Vieh, Butter und 
Bettzeug. Es galt den Kriegern ber Deutjehen fir unehren⸗ 
haft Hühner nnd Ganſe Heimzubringen, das war fpäter bei 
ben Panbstnechten bie beſondere Freiheit ber Weiber und 
Buben. Die Ritter hatten freilich Ausſicht auf reicheren Bang: 
einen Waarenzug, ein beladenes Schiff, einen Stabtherrn. 
Sole elende Beutezlige wurden faft täglich unternommen 
von ber einen ober andern Partei, babei wurben gewöhnlich 
Dörfer und Heine Landſtädte verbrannt, bis bie Umgegend 
verwoliftet war; dann griff man entferntere Angehörige bes 
Beinbes an, 

Kehrte man gläclich von einem Beutezug beim mit Raub 
und Gefangenen, fo wurben noch auf dem Feld Beutemeiſter 
gewählt aus Nittermäßigen, Bürgern, ben verſchiedenen Söld⸗ 
nerſchaaren. Diefe mußten zuerft ſchwören, treu und gerecht 
bie Beute — in Stopeutfchland „Die Nahme“ — zu ver- 
theilen. Unter bem Thor hoben fie jeden, der durchſchritt, 
feinen Raub ab. Die Vorräthe wurden gefonbert und ver— 
fchloffen und auf dem Stabtmarkt am den Meiftbietenden 
verfauft. Das erbentete Vieh gehörte zum größten Theil den 
Bejehlshabern und VBorgefegten, eim anderer Theil ber Stadt, 
nur der Meft den ansgezogenen Haufen; es wurde wor ber 
Bertheilung in den Stabtgraben getrieben, bort burften bie 
Kühe von jeder Bram, welche ihnen eine Blirde Gras brachte, 
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gemolken werben. Der Stadt ftand frei, das gefantmte Vieh 
zum gemeinen Nuten von ben Beutemeiftern gegen mäßige 
Summen zu Faufen. Außerdem mußte jeder, der am Zuge 
Theil gehabt, noch einmal ſchwören, daß er Feine Beute hinter 
ſich habe umd feine bei Anderen wife, und durch ſolchen Eid 
fam noch viel Unterjehleif zum Vorſchein. Endlich wurde der 
ganze Erlös verteilt auf Pferde und Mann, fo daß der Fuß- 
tnecht ein Theil, der Reifige zwei, jeder Wagenbefiter fo viel 
Theile befam, als fein Wagen Pferde Hatte. Die rittermäßigen 
Gefangenen wurden ausgezeichnet, gegen ihr Wort zu Wirthen 
in bie Herberge gelegt und von den Städten meiftens nicht 
geſchatzt. Die übrigen wurden in die Thürme gejperrt, aus 
der Stabtküche gejpeift, wofür fie, wenn fie es irgend ver— 
mochten, Koftgeld zahlen mußten, im Nothfall auf Stadt 
foften gefüttert. Fur ben armen Gefangenen erhielt, wer ihn 
einbrachte, einen Fanggulden; der Gefangene, welcher etwas 
hatte, wurde geſchatzt, es gab dafür befonbere Abjchäter, die 
in ber Gegend bekannt waren; wußte man um das Vermögen 
nicht Beſcheid, ſo wurde wohl einer der Gefangenen unent⸗ 
geltlich erledigt, unter der Bedingung, daß er feine gefangenen 
Parteigenoffen tarire. Das Löfegeld beanfpruchten in manchen 
Fälfen die Hauptleute, in andern bie Stadt. War aber ein 
jolcher Beutezug Privatanfchlag Einzelner, fo kam diefen das 
Löfegeld zu, dann Hatte fich der Hauptmann bed Zuges mit 
dem Fangenden zu berechnen. Wer im Kriege aus der Ge- 
fangenſchaft entlaffen wurde, der mußte einen Eid ſchwören, 
daß er nichts zum Schaden der Stabt den Feinden ver— 
rathen wolle, wer erſt beim Friedensſchluß erledigt wurde, daß 
er der Stadt und ihren Helfern nicht Haß umd Mache nach- 
tragen werde, 

Ein größerer Anfchlag war e8, wenn man ein befeftigtes 
Haus oder eine Stadt des Feindes berennen wollte; bier hatte 
man ſtärleren Widerftand zu erwarten und fuchte deshalb mit 
Uebermacht anzulommen. Bei folcher Veranlaffung wurden auch 
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blutige Treffen geliefert, wenn eine Macht des Gegners zum 
Entſatz heranzog. Der Auszug wurde ſehr heimlich gehalten, 
denn wahrſcheinlich hatten die Feinde trotz aller Vorſicht ihre 
Späher in der Stadt, aber es koſtete Doch große Vorbereitungen, 
wenn die Wagenburg, d.h. der reifige Zug, den Schnaren folgen 
ſollte. 

Die Belagerungsmaſchinen wurden bis zur Verwendung 
des Pulvers ganz nach antiker Ueberlieferung gebaut. Sie 
waren entweder Stoßmaſchinen, „Katzen“ und „Tummler“, 
große Balken mit Schwungkraft, welche zuweilen unter einem 
Schirmdach gegen die Mauern getrieben wurden, oder Wurf⸗ 
geihoffe, große Bogen und Armbrüfte, welche durch Hebel- 
fraft geipannt wurden. Die Haare und Pferbeihwänze für 
die Stränge wurben von den Stäbten jorglich aufgekauft und 
durch erfahrene Leute zugerichtet.*) Abweichende Einrichtung 
hatten bie Pleiten oder Bliden, jehr große Schleudern für 
Bogenwurf, gebraucht und gefürchtet noch um das Sahr 1500, 
weil man bie Geſchoſſe für Bogenwurf der Mörjer lange nicht 
geſchickt zu verfertigen wußte, 

Es ift merkwürdig, daß das Pulver feine Bedeutung im 
Kriege ſehr allmählich gewann. Die fremde Erfindung kam 
von Byzanz nah 1320 den Völkern des Mittelmeer; für 
Deutfchland wiffen wir gar nicht das Jahr anzugeben, in 
welchem zuerſt Feuer und Knall das Getöfe der Schlacht verz 
mehrte. Im Aachen war im Jahr 1346 „eine eiferne Büchſe 
Donner zu ſchießen“, im Zeughaufe von Nürnberg 1356 eiferne 
und Fupferne Büchfen, welche Steine und Blei fehoffen. Seit 
dem wurben Salpeter und Schwefel als werthvolle Handels- 
waare von Italien bezogen, und es war dem Nath eine ernfte 


*) Im Jahr 1275 war auf Schloß Freiburg ein ſolches Geſchoß, 
befien Bogen, aus trefflichem Horn gearbeitet, eine Länge vom 13 Fuß 
hatte, — Ueber Büchfen und Haare „zu Noytftellen“ vergl. Laurent, 
Aachner Stadtrechnungen ©. 58. 
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Angelegenheit, dieſe Stoffe bei guter Zeit zu erwerben. Dem 
Volk aber erſchien die ſchwarze Maffe ſehr unheimlih, und 
man gab ihr den Namen Kraut, d. h. Zaubermittel. Salpeter 
und Schwefel wurden zuerft in Mörfern geftampft, fpäter auf 
Mühlen, nicht ohne düftere Betrachtungen der Müller, deren 
einer noch 1431 in München Elagte, „von dem höllifchen Zeug 
jet ein wilder Dampf in ihn gegangen, daß e8 ihm theuer 
genug angefommen ſei.“ Und nicht weniger merkwürdig ift, 
daß die neue Erfindung, feit fie einmal zu Eriegerifcher Zer- 
jtörung verwandt wurde, Ähnlich wie andere große Funde der 
Menſchen: der Bücherdrud, der Luftballon, jofort im erften 
Anlauf zu fühnen und großartigen Erfolgen führte, denen 
die fpätere Entwidlung längere Zeit nicht entſprach. Es 
gelang bald Gefchüge von ungeheurer Größe zu gießen, welche 
Geſchoſſe bis zu drei Gentner Schwere fchleuderten, zunächit 
Steine, die zur Herftellung runder Form häufig mit Blei 
umgoffen wurden. Außerdem Büchjen von dem verfchieden- 
artigften Kaliber bis zur leichten Karrenbüchfe und Tarras- 
büchfe (Standbüchje), und zur Hafen» und Handbüchſe herab. 
Die ſchweren Gefchügrohre erhielten eigene Namen und wur: 
den vom Volke mit großer Achtung und Scheu betrachtet. 
Sie wurden nicht auf Xafetten befejtigt, fondern zur Reiſe 
auf ftarfe Wagen gelegt, und ihre „Wiegen“, worauf man 
jie im Felde bettete, zuweilen mehre nebeneinander, auf befone 
derem Wagen nachgefahren. Ein dritter Wagen enthielt Haspel, 
Stod, Ceile und Hebezeug zur Bewegung der großen Maffe, 
wieder andere die Steine zum Schuß. Außerdem gehörte zu 
jeder Büchſe ein Bohlenfhirm, „die Paveſe“, welcher, über 
zwei hohen Karrenrädern befeftigt, vor dem Geſchütz aufge: 
fahren, ein jchräges Schutzdach mit Gudöffnungen bildete und 
vor dein Schuß umgelegt werden fonnte.*) 


*) Die Nürnberger Büchſe Kriemhild (1388) hatte folgenden Train: 
Ihr eigener Wagen mit 12 Pferden, 1 Wagen für ihre Wiege mit 16 Pferden, 
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Die geſammte Artillerie war in Stürme (Batterien) 
getheilt, jeder Sturm enthielt drei bis ſechs Geſchütze vom 
verſchiedenem Kaliber mit Munition, ferner Schanz- und 
Sturmzeug und Geräth zum Brückenbau; dazu gehörten außer 
der Bebienungsmannfchaft Zimmerleute, Schliken und eine 
Bebedung von Neifigen. Die Wagen jedes Sturmes waren 
durch Bähnlein von verfchiebener Farbe bezeichnet, 

Viele der Laftiwagen und Karren nebſt Beſpannung 
wurden von ben Bürgern und verpflichteten Bauern geſtellt 
ober durch die Stabt gemiethet; in fejtgefegter DOrbnung 
zogen bie Wagen von ihren Sammelplägen aus ben Mauern, 
jever Wagen mit einer Plaue überdeckt. Im Belde wurden 
bei Lager und Schlacht die ausgefpannten Wagen im großen 
Viereck durch Ketten zu einer Burg aneinander gekoppelt, 
auf der Außenſeite Schugbreter als Dedung befeftigt. 

Geſchutzmeiſter waren jelten und gut bezahlt, fie reiften 
auf Stabtfoften nach anderen anjehnlichen Städten, um neue 
Einrichtungen kennen zu lernen; fie verftanden auch Feuers 
tugeln und Benerpfeile zu verfertigen, und man fieht aus 
erhaltenen Rechnungen, daß fie zu biefer gefährlichen Arbeit 
außerordentliche Stoffe beanfpruchten, 3. B. theuren weljchen 
Wein in großen Maffen. Dafür wurden ihre Kunftwerte 
auch wohl einmal öffentlich zur Schau ausgeſtellt. 

Gegen die Burg oder Stabt ber Beinde wurben bie 


Karrenſchirm mit 2 Pferden, 1 Wagen zu Haspel, Stod, Seifen, Hebe⸗ 
zeug mit 4 Pferden, 4 Wagen, jeder zu I1 Büchfenfteinen, mit 4 Pferden, 
1 Wagen für 8 Gefchligfnechte mit 2 Pferden, I Wagen mit Hauen, 
Schaufeln, Pideln und 2'/ Etr, Pulver, von bem 14 Pfund zu einen 
Schuß gerechnet wurben, u. f. w. mit 4 Pferden, in Summa 10 Wagen 
mit 56 Pferden, Außer ihr gehörte noch eine Centnerbüchfe und eine 
feine Rarrenblichfe zu berfelben Batterie. — Eine ſchwere Büchſe konnte 
in drei Moden gegoffen werben und Toftete gegen 500 Gulden; ber 
rheiniſche Gulden aber Hatte im Jahr 1388 ungefähr den Werth von 
9a umferer neuen Reichsmark, 
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Geſchütze hinter ihren Paveſen aufgefahren, mühſelig war das 
Richten und langſam das Laden. War Breſche geſchoſſen, 
dann wurden die Gräben auf Brücken überſchritten, die man 
aus großen leeren Fäſſern machte, man näherte ſie unter 
hölzernen Bohlendächern, die man heranrollte. Geſtürmt 
wurde mit Leitern. Auf die Belagerer wurde von Mauer 
und Thurm außer Kugeln und Bolzen alles Schwere und 
Unſaubere geworfen, was Zorn und Noth erfinden konnte, 
Steine und Balken, Pech und heißes Waſſer, brennende 
Ruthen mit Stroh umwunden und mit Pech beſtrichen; auch 
ſtählerne Haken wurden an Stangen herabgelaſſen und den 
Belagerern in den Leib geſchlagen, um dieſe über die Mauer 
zu ziehen. 

Gelang der Sturm, dann wurde getötet und gebunden, 
geraubt und angezündet und jede Sorgfalt angewandt, damit 
man die Beute den nachſetzenden Feinden entzog. Die Stadt—⸗ 
gemeinden pflegten jeden, der beim Sturm das Beſte that 
als erjter, zweiter und dritter, durch ein anfehnliches Geſchenk 
zu belohnen. 

So zog ſich die Fehde durch Monate, aus einem Jahr 
ins andere, in ber Hauptjache ein elender Verderb von Hab 
und Gut und Quälerei der Landleute, zuweilen ein Zuſammen— 
ftoß größerer Haufen ohne großen Erfolg. 

Die Städte vereinigten fih in dieſer Zeit in großen 
Bindniffen, die Franken, Schwaben, Rheinländer, vor allen 
bie Norddeutſchen in der Hanja. Auch die binnendeutjchen 
Städtebünde waren Fein ſchwaches Werk; Die Heere, welche fie 
aufbrachten, gut bewaffnet und nicht felten gut geführt, haben 
mehr als einmal die Fürften und ihre Vafallen in jchwere 
Sorge um die eigene Dauer gebracht, fie haben hundert Raub- 
burgen gebrochen, haben jchranfenlojer Habgier feſten Damm 
entgegen geftellt und das Gedeihen bürgerlicher Freiheit, da— 
mals die einzige Grundlage für nationale Kraftentfaltung, 
durd) harte Sahrhunderte erhalten. Aber diefe Bünde waren 
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doch nicht dazu gemacht, einig und in großen Fehden fiegreich 
zu fein. Wie auf Infeln faßen die Bunbesgenofjen durch 
wilde Brandung getrennt, jede Stabt mit ihren bejonderen 
Anfprüchen, die den Genoſſen oft feinblich waren, nicht ohne 
inneren Parteizwift, der ihre Politik im entſcheidenden Augen» 
blick völlig umwandeln konnte. Und jeder Stadt war jede 
Fehde eine harte Laft, die man in eigner Sache zu vermeiden 
fuchte, folange es anging, bie unleidlich erjehien, wenn man 
um einer anderen entfernten Stabt willen die Außenhäufer 
verbrannt, die Bürger in elender Gefangenſchaft jehen follte, 
Uns darf deshalb auch hier nicht auffallen, daß die Bundes- 
ftäbte oft lau und uneinig waren, eher, daß fie in einer Zeit, 
wo der Eigenmug bejonders hart und gelbfüchtig herrſchte, 
noch fo weit zufammenhielten und Jahre lang für ihre Neben- 
buhler, denen fie feine bejondere Zuneigung gönnten, verſtändig 
Opfer brachten. Allerdings im höchſten eigenen Intereſſe; 
aber e8 ift einer Gemeinde weit ſchwerer als dem Einzelnen, 
das befte eigene Interefje ftets über den Vortheil der Stunde 
zu ſetzen. 

Deshalb waren bie befehdeten Städte bei großem Kampf 
immer übel bavan, Natürlich, fie hatten am meiften zu 
verlieren, der Erwerb vermindert, die Thore gefperrt, bie 
Waarenzüge auf den Landſtraßen Höchlich gefährdet, die Stabt- 
maner umſchwärmt von allen Raubvögeln der Landjchaft. 
Auch wenn die Stadt nicht umlagert wurde, trat Theurung 
ein umd machte den gemeinen Mann aufſäſſig. Dazu kamen 
die großen Laften des Krieges, Uneinigkeit und Ungehorfam 
der Edlen, welche der Stabt geſchworen hatten, aber mit ihrem 
Herzen zuweilen auf Seite ihrer Vettern draußen waren. 
Dann die Bedenken der vwerbündeten Städte, von denen jede 
die Koften berechnete und geneigt war, ben Nachtheil der 
befreundeten Stadt geringer zu achten als dem eigenen. End» 
lich wurde entſchiedenes Auftreten gehindert durch die Nüd- 
ſicht auf benachbarte Fürften oder den Kaiſer, die ſich noch 
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neutral hielten, deren guter Wille aber jeden Tag verloren 
gehn konnte, wenn ein Feind, der Verbindungen hatte, allzu 
rauh angefaßt wurde. Es gehörte ungewöhnliche Männerkraft 
dazu, umfichere Bundesgenofen und eine jorgenvolle Bürger- 
ſchaft zu großen Schlägen fortzureißen und im Kriegszorn 
zu erhalten. Auch in der Stabi jelbjt war bie Leitung des 
Krieges durch einen Rathsausſchuß der Wirkſamkeit eines 
ſtarlen Feldherrn nicht förderlich, Das Regiment der Städte 
beruhte auf unabläffigen Vereinbarungen mit einflußreichen 
Bürgern, auf gewandter und vorfichtiger Unterhandlung mit 
dem Hochmuth umd der Selbftjucht der großen Familien. Die 
politifchen Führer aus den Gejchlechtern von Nürnberg, Ulm, 
Augsburg, Bern, Straßburg, Bafel und den Nordſeeſtädten 
waren feine ungefchicten Diplomaten, ihren Gegnern, dem 
Adel der Landjchaft und fürftlichen Näthen, wahrjcheinlich 
oft an Weltklugheit und vorſichtiger Haltung, an fcheinbarer 
Kälte, ficherem Weſen und weiten Verbindungen überlegen. 
Es fehlte den Städten auch nicht an tüchtigen Kriegsleuten, 
welche ein Treffen zu führen verftanden. Aber auch in dieſem 
Fall mußten weitfichtige Stadtherren abgeneigt fein, Alles auf " 
die heißen Kriegskugeln ihrer ungeheuren Büchfen zu ſetzen. 
Man wußte, daß Haß und Neid im jedem Lehnshaufe, 
an jedem Fürftenhofe, ja auch in anderen Städten gegen den 
Reichthum der Gemeinde: arbeitete. In Hundert Burgen wäre 
der Tag als glorreich gefeiert worden, an welchem die Speer⸗ 
gejelfen über den rauchenden Trümmern Nürnbergs die Habe 
einer Stadt theilten, die dem thörichten Sinn wie ein uner— 
fchöpflicher Golobrunnen erfchien. Dann wäre ein Gefchrei 
geworben von Jeruſalem bis Lifjabon, aber e8 war möglich, 
daß fich feine Hand rührte einen ſolchen Schaden des deutſchen 
Landes zu rächen, Das bändigte nach außen und machte mitten 
im Kampf Schonung einflußreicher Feinde zur Aufgabe, 
Dies alles wußte auch der Adel und jeine Vaſallen. 
Die Hilfsmittel einer Stadt waren im Anfang des Krieges 
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ben Kräften ber Gegner wahrſcheinlich überlegen. Eine an— 
ſehnliche Stadt hatte Credit, joweit ihre Kaufleute hanbelten, 
weit mehr als ber Kaifer und ber größte Fürſt bes Neiches, 
beven Geloverlegenheit und Gewifjenlofigteit im Erfüllen ihrer 
Verpflichtungen allbefannt waren. Aber der Fehder wußte auch, 
daß durch langgeſponnene Fehde die Kraft der Stadt fchnelfer 
abnahm als feine eigene, und er konnte erwarten ben Trog 
der Bürger zu verringern und bei einem Vertrage befjere 
Bedingungen burchzufegen, als bie Stübter vor ber Fehde 
bewilfigen wollten. 

Wurde allmählich dev Kampfzorn ſchwächer, jo Tegten ſich 
die Vermittler dazwiſchen. Nach langen Verhandlungen, nad) 
heftigem Aufbraufen der Edlen und vorfichtiger Kälte der 
Städter wurde Tod gegen Tod, Brand gegen Brand, Schad 
gegen Schad verglichen und darüber eine Richtung gemacht. 
Ein folder Vertrag war bei mächtigen Gegnern faft immer 
ber Stadt zum Schaden, felbft wenn der Verlauf des Krieges 
für fie nicht unglinftig gewefen war. Wälder, feſte Häufer, 
Dörfer, Mühlen, an denen die Stadt durch friedliche Verträge 
Nechte erworben hatte, mußten abgetreten werben, und es 
beburfte wieber längerer Friedensjahre und neuer Gelbver- 
legenheiten der Gegner, um bie verlorenen Nechte allmählich 
zurückzulaufen. Auch wenn bie fiegreiche Stabt einen Lande 
befchädiger fing, mußte fie ihn zumetlen fehonen und gegen 
leibliche Bebingung freilaffen, weil feine vornehmen Gönner 
das forderten. Oder fie mußte fich gar helfen, wie im Jahr 
1373 die Stabt Worms, Dieſer war Hennele Streif, ein 
gefährlicher Geſell, deshalb feind geworden, weil die Stadt 
Speier zwei Strafenräuber, die Brüder Gabel, gerichtet hatte. 
Hennele fand Oeffnung auf den Burgen der Umgegend, fehlug 
Wormfer tot und wirthfchaftete übel auf der Landſtraße. 
Da wurde Worms ärgerlich, nahm ihm gegen 200 Gulden 
jährlich in Dienft und er wurde ihr Mann und ein treuer 
Diener, 
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Den Städten war die Fehde Nothwehr, den Fürſten 
und dem Adel Machtmittel und Erwerbsquelle, ja, was am 
ſchlimmſten war, nicht felten die wilde Poeſie ihres Lebens. 
Nie fehlte ein Grund oder Vorwand zur Fehde, denn endlos 
waren die Zufammenftöße ber Nechte und Anſprüche. Oft Tag 
dem Fürften jeldft an der Kriegsbeute wie dem Heinen Junker. 
Auch er trug Nitterfchild und Sporen, und Hatte im Grunde 
feines Herzens die Empfindung, daß die Anmaßung der Stabt- 
främer, welche beim Kaiſer klagten, Büchſen goffen und feine 
Mitfürften für fich zu gewinnen juchten, unleidlich ſei. Vol— 
lends wenn er hoch von feiner Stellung dachte, ſuchte er plan— 
voll die ummanerten Nepublifen feiner Landſchaft durch die 
frifchen Gefelfen feiner Edelhöfe unterzugivingen, er als Löwe, 
der dem Haufen der Schafale, die hinter ihm bellten, einen 
Theil der Beute überließ. 

Der menjchenreiche Stand der Nittermäfsigen, welche fich 
ſelbſt Wappener nannten, wenn fie nicht den Rittergurt trugen, 
war in dieſem ganzen Zeitraum ſchlimm daran. Sein Treiben, 
ja fein Dafein galt dem Bürger, dem Bauer, dem Sitten 
prediger, zuweilen fogar dem Fürften für ein Unglüd, Die 
Naubjucht und Fehdeluft der großen Mehrzahl war mit dem 
neu aufblühenden Stadtleben völlig unverträglich. 

So wild, frevelhaft und gemeinjchädlich war das Gebahren 
gerade der Nührigften, daß ihr Stand in aller Nuchlofigfeit 
des Räuberhandwerks zu Grunde gegangen wäre, wenn nicht 
dieſelbe Schwäche, welche fie verhinderte nügliche Mitglieder 
der Geſellſchaft zu werden, auch das letzte Verderben von ihnen 
fern gehalten hätte. Daß fie ein bevorrechteter Stand waren, 
der feine Genofjen für befjer hielt als den Bürger und Bauer, 
der in Che, Bejhäftigung, Necht, in Sitten und Bräuchen fich 
gegen Andere abſchloß, dies ausfchliegende Standesgefühl hat 
die Nittermäßigen durch Jahrhunderte ſchwach gemacht und 
ihre Anfprüche zu einem Leiden für das Volt, aber es Hat 
fie auch vor dem Untergange in wüſtem Treiben bewahrt. 
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Denn tie verkehrt die Neigungen eines Geſchlechtes fein mögen: 
wenn fie die Selbftachtung der einzelnen Mitglieder nicht 
ſchmälern, fondern erhöhen, fo Halten fie das Verderben viel- 
leicht Tange auf. Zwiſchen dem Räuber, der jet auf ent» 
legener Haide ven Wanderer beraubt, und dem Lanbjunter, 
ber um das Jahr 1400 den Kaufmann vom Pferde warf 
und bei Wafjer und Brot in ein finfteres Gefüngniß ſteckte, 
während feine Frau aus dem geftohlenen Tuch Röcke und 
Mäntel fehnitt, ift in Rückſicht auf die That ſehr wenig Unter- 
ſchied. Aber vor 450 Jahren übte der Räuber den Frevel 
mit der Empfindung, daß fein Thun vielleicht gegen bie Be- 
ftimmungen eines Reichstagsabſchiedes verſtoße, daß es aber 
von ben geſammten Wappenträgern feiner Landſchaft, ja von 
mehren höchften Herren des Landes als ein angenehmer, tun 
ſchlimmſten Fall als ein gewagter Streich betrachtet werben 
wärde. Wie unvernünftig bie Ehrengefege waren, nach denen 
er Iebte, er Hatte nur das Bewußtſein, daß dieſelben Geſetze 
von taufend Anderen geehrt wurden, bie er für bie Beften 
auf dieſer Erde hielt. So war möglich, daß ſich immitten 
großer Unſittlichleit und Verkehrtheit bei Einzelnen männliche 
Tugenden erhielten: Treue gegen gegebenes Wort und Hin- 
gabe an bie Freunde, 

Auch der Schildträger des 14. Jahrhunderts ritt nicht 
immer in die Fehde mit dem fröhlichen Behagen eines Unter 
nehmers, auch er wurde endlos geärgert und gereizt und 
fette fich nach beutfcher Gewohnheit erft in fittliche Entrüftung, 
bevor er zum Speere griff. Zumal wenn er gegen alte Spieß: 
gefellen oder gar gegen feinen Lehnsherrn in Stegreif trat, 
mußte ex ſtarlen Groll im fich herumgetragen haben, dann 
war ihm wohl fein Nittergewiffen lange ſchwer. Und es 
fehlte ihm nicht an gewichtiger Klage. Oft war ihm fein 
Lehnsherr Geld fehuldig für geworbene Männer, reifigen 
Zug und Roffe, die er ihm zugeführt, und fir Schaden, 
den er im feinem Dienft erlitten, und er fand ungnädiges 
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Ohr, wenn er an ſauer verdientes Geld zu erinnern wagte. 
Dann wußte er ſich nicht immer zu helfen, wie Burkhard 
Ehingen, dem ſein Herr, Graf Eberhard der Greiner, viel 
Geld ſchuldig war, ohne jede Neigung zu bezahlen. Da wurden 
beide den Städten feind, Ehingen fing als Mann des 
Greiners zwei große Bürger aus Weil und Nördlingen; 
ftatt fie abzuliefern, ſchatzte er fie jelbft gerade jo hoch, daß 
fein Guthaben bei feinem Lehnsheren getilgt wurde, und 
ſandte fie dann mit der Quittung an den Grafen, ber bie 
Gefangenen zur Strafe noch einmal ſchatzte. Gewann ber 
Lehnsmann fein Geld nicht auf ſolche Weife oder durch eine 
neue Burg, die ihm pfandweiſe überlaffen wurde, jo gerieth 
er endlich in heißen Zorn und wurde feines Herrn Feind, 
Auch alte Genofjen Fränkten ihn, fie hatten ihm Bauern 
geichlagen und gepfündet, Knechte in den Stock gejekt, und 
feine Reiterehre heifchte Mache. Aber den Städten gegenüber 
hatte er doch die größte Fehdeluſt, denn hier wurde der Fehde 
brief Beginn eines zwar unſichern, aber vielleicht ſehr vortheil⸗ 
haften Gejchäftes; ihm war ein folches Unternehmen, was dem 
Kaufmann der Seeſtädte eine Nordfahrt war, das Unberechen- 
bare des Gewinns und die Gefahr machten die Sache reizvoll. 

Zunächft freilich ſtellte er Forderungen als Befiger auf 
eigenem Grund und Boden. Die Landtraße, der Fluß, welche 
an feinem Haufe vorbeiliefen, boten ihm Gelegenheit von dem 
Eigenthum der Kaufleute für fich zu nehmen. Er forderte 
Zoll von Waaren umd Neifenden, er drang fein ſchützendes 
Geleit auf und beraubte folche, welche dies Geleit nicht für 
nöthig hielten, er baute wohl gar eine Brücke, wo fein Fluß 
war, um Brückenzoll zu erheben, er erhielt die Landſtraße ab- 
fichtlich in jchlechtem Zuftand; denn die Waaren des reifen- 
den Kaufmanns zogen zwar unter des Kaijers Schuß, ſo— 
lange fie im Wagen oder im flotten Schiffe waren, wenn ber 
Wagen aber umfiel oder das Schiff auf den Grund ftieß, 
gehörten — fo behauptete ev — nach Boden- und Ruhrrecht 
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die Waaren dem Eigenthümer bes Grundes. War bie Dert- 
lichteit biefer regelmäßigen Einnahmequelle ungünſtig, fo ſuchte 
er Borwände zum Streit mit großer Unbefangenheit. Er 
wußte etwas von ungeheuren Forberungen, die einer feiner Vor⸗ 
fahren an bie Stabt gehabt haben jollte. Er hatte feinen Brief 
barüber, auch war ihm bie Summe nicht genau befannt, Aber 
er dachte fich einen Betrag, der ihn mit einem Schlag zum 
reihen Manne gemacht Hätte. Ober er fand unerträglich, 
daß bie Stabtorbnung verbot Löfegelver für Gefangene auf 
Bürger anzuweiſen, ober er behauptete, daß irgend ein 
Wegelagerer, ben bie Stabt eingefperrt, Handgeld von ihm 
genommen Habe, um in feinen Dienft zu treten. Ober er 
lauſchte, ob in der Landſchaft irgend jemand eine Beſchwerde 
gegen bie Stabt Habe, ein Fuhrmann, ein frember Bürger, 
ein Neiteröfnabe; biefe nahm er unter feinen Schuß, ſchloß 
mit ihnen Vertrag zu gemeinfamer ehe, ftellte eine ent 
ſchloſſene Geloforberung, und wenn biefe kalt abgewieſen 
wurde, fanbte er mit feinen Geſellen den Fehdebrief über die 
Mauer. Endlich machte er ſich's ganz bequem, ſagte bie 
Fehde gar nicht am, ſondern überfiel einen Rathsherrn oder 
einen Frachtwagen aus der Stadt, erſchlug die Fuhrleute, 
welche fich zur Wehre fegten, fchnitt die Plaue auf und nahm 
heraus, was ihm gefiel, Und das legte thaten nicht nur 
Straßenräuber, auch bie Häupter alter Familien, denn nicht 
nur ber Eigennutz ftachelte gegen die Stäbter, ebenjo ſehr 
ein bitterer tiefer Groll und Neid, Die Macht des Geldes 
erſchien denen, welche Erwerb durch Arbeit zu verachten ges 
lehrt waren, als höchfte Tyrannei. Daß ber Bürger pfand- 
weife Burgen und vittermäßige Lehnsgüter gewann, daß bie 
feften Häufer in der Nähe einer Hanbelsftabt faft ſämmtlich 
in Abhängigleit von dem Vermögen ober ben Negiment der 
Vürger gelommen waren, daß geliehenes Geld, wenn es nicht 
pünktlich zurlichgezahlt wurde, Habe und Freiheit des Borgers 
in Gefahr bringen konnte, daß der Kaufmann den Ritterſchild 
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beanfpruchte ımd daß er mit feiner Frau rittermüßige Kleider, 
Goldſchmuck, Juwelen zu tragen wagte, das alles dünkte un— 
erträglich. Es war ein Kampf bes alten Lebens der Nation 
gegen das neue, und wir find gänzlich außer Stande, dem 
Hochmuth und der wilden und unvitterlichen Nachjucht, wo— 
mit bie Drohnen jener Zeit auf die Arbeitsbienen blidten, 
einen andern Antheil zu gönnen als den, welchen jedes Un— 
glück verdient. Denn diejer Haß trieb Viele zu jehnöber und 
elender Frevelthat. 

Mehr noch als die Stadt Hatte der Lehnsmann auf 
abgelegener Burg den Drang, ſich mit Genofjen feiner Land- 
ſchaft zu verbinden. Aber den Schwurgefeliichaften der Ritter— 
mäßigen war im biefer ganzen Zeit nur Kurzes Leben im 
Tageslicht vergönnt, die Genofjen fuhren uneinig auseinander, 
weil fie nicht gleiche Freunde und Feinde bewahren konnten, 
ober fie benugten ihre Brüderſchaft zu unleidlich großen Raub- 
geſchäften und wırrden durch ftärkere Gewalt befeitigt, ober fie 
fühlten ſich vornehm, nahmen Fürften und Biſchöfe in die 
Geſellſchaft und wurden fehnell in Politik und Fehden der 
großen Herren verbraucht. Wurden fie aber auch zerjprengt 
ober zerriffen fie in Zwift, bie Erinnerung blieb auf ben 
Burgen, auch Verfafjung und Zeichen erhielten fich, und Namen 
und Ordnung kamen vielleicht nach mehren Menjchenaltern 
wieder zum Borjchein. Von politifchen Geſellſchaften des 
13. Sahrhunderts find uns fat nur die Namen überliefert. 
Im Jahr 1214 wurden die Wölfe, wahrjcheinlich im Elſaß, 
erjhlagen*), um 1270 waren die Gejchlechter von Bafel in 
zwei Verbindungen: Sittiche und Sterner getheilt, bie 
Sterner 1271 vertrieben, kehrten unter König Rudolf zurück. 
Im Jahr 1259 wurde wieder im Eljaß eine Nittergejellichaft, 
welche fich die Nebelringen (Nibelungen?) nannte und jeit 


*) gritfhe Cloſener ©. 81 „die rittere*; — das Folgende in An- 
nales Basileenses a. 1271 und Annales Colmarienses a. 1289. 
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einigen Jahren gleiches Gewand trug, vor ben König gefors 
dert. — Seitdem mögen viele Schwurvereine in den Burgen 
entftanden und gelöft fein, man merkt fie faft bei jeder größeren 
Fehde; aber erft nach 1360 wird Brauch, daß fie fich durch 
Namen und Abzeichen auffällig machen. Das vergrößert ihnen 
vielleicht Zulauf und Nuf, nicht die Dauer. 

Sie gewinnen feitbent im wejtlichen Deutſchland, wo nicht 
größere Landesherren Kindern, überall Mitglieder, zumeift 
bei Heffen und Schwaben, und find in dieſer Zeit fat ſämmt⸗ 
lich Vereine zw praktijchem Nuten. Die Mitglieder ver- 
pflichten fich, weber mit Worten noch Werken, nicht mit Rath 
noch That gegen einander zu handeln, jondern fich beizuftehn 
in allen Fehden und Händeln, gleichviel weshalb und gegen. 
wen, und ein gefangenes Mitglied durch gemeinſame Anftrens 
gung zu erledigen; die Einzelnen behalten ſich wohl die Pflicht 
gegen ihre Herren und frühere Eide vor. Sie wählen einen 
Borftand, welcher oft der König heißt, beftimmen Yahres- 
verfammlungen, geftatten Gelvbeiträge der Mitglieder; fie 
binden fich durch Schwur, tragen meift — nicht alle — ein 
Zeichen der Geſellſchaft an Hals oder Bruft, bie Nitter von 
Gold, die Knappen von Silber, und führen wohl auch ein 
Siegel. Aus den zufällig erhaltenen Namen ift zu erſehen, 
daß eine Minderzahl die Nitterwürde hatte. Schwerlich war 
rittermäßige Geburt zur Aufnahme in das Silber der Brüder⸗ 
ſchaft nöthig, einige unter fürftlichen Stiftern mögen vorfich- 
tiger ausgewählt haben, andere trieben Buſchklepperei, ſchätzten 
vor allem die padende Fauft und waren ein Schreden ber 
Neifenden. Gegen dieſe Vereine, welche ſowohl bie Fürften als 
die Städte bedrohten, ftifteten die Landherren anbere Vereine, 
ebenfalls mit Gefellfchaftszeichen, aus denen die fürftlichen 
Orden wurben. 

In Heffen gab fi eine Heine wetterauiſche Geſell— 
ichaft ohne Namen (1362) eine Orbnung, welche ung erhalten 
iſt. Ihr folgte die Geſellſchaft vom Stern (um — 

Freytag, Werte. XVII. 
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die größte von allen, ſie ſtand unter einem König, rühmte 
ſich 2000 Ritter und Knappen, darunter 350 Burgbeſitzer 
zu haben, und reichte bis nach Sachſen, Thüringen und dem 
Oberrhein; die Sterner entſtanden und vergingen als Bundes⸗ 
genoſſen Otto des Quaden von Braunſchweig in dem Erb— 
folgeſtreit gegen Landgraf Hermann von Heſſen. Aus ihren 
Trümmern entſtanden in derſelben Gegend die kleinen Geſell⸗ 
ſchaften von der alten Minne (1374) und vom Horn 
(1378—1382). — In Weſtfalen und Heſſen die Geſellſchaft 
vom Falken (gegen 1380), nach ihr eine andere ohne Namen 
und apitelverfammlungen (1385); Mitglieder derfelben ban- 
den ſich auf's Neue (1391—92), nannten fich jet die Ben- 
geler, führten als Zeichen einen filbernen Klöppel, wurden 
ſchnell jehr fchädlih und durch die verföhnten Fürften Otto 
von Braunſchweig und Hermann von Hefjen nievergeworfen. 
Beide Fürſten gründeten gegen die Bengeler eine Gefellfchaft 
mit der Sichel (1391—97) unter König und Marſchalk zur 
Herjtellung eines dauerhaften Landfriedens. Im Fuldaiſchen 
hatten fich nach dem Untergang der Sterner die Burginhaber 
der Landſchaft Buchenau als Buchner in eine Gefellichaft 
zufammengethban, auch fie wurben 1397 vom Xandgrafen 
Hermann niedergeworfen. Später entitand dort die kleine 
GSejellichaft des Heiligen Ritters Simplicius (1403) mit 
Zeichen und frommen Beitrebungen, fie forderte vier Ahnen, 
erhielt fich lange und wird bier erwähnt, weil die Erinnerung 
an fie wahrfcheinlich noch im 17. Jahrhundert dem Verfaſſer 
des Simplicijjimus in der Seele lag, als er feine Roman- 
gejtalten zu einem Vereine gejelltee Nach Buchenau gehört 
auch die Geſellſchaft vom Luch ſe (um 1409); drei der Grün- 
der ermordeten den Herzog Friedrich von Braunfchweig. — 
Während die beffiichen Nereine durch Kampf oder Bund mit 
den Fürften von Heffen und Braunfjchweig gejellt und ver- 
nichtet wurden, bleiben die fränfiichen und thüringifchen un— 
ſchädliche Privatvereine oder Hofgefellihaften, fo die Gejell- 


— 100 — 


haft von der Spange (um 1350), deren Zeichen eine goldene 
Gürtelfpange nach einer Nürnberger Reliquie der Jungfrau 
Maria war, deren Oberft den Mitgliedern gleiche Kleidung 
befehlen konnte und die fich Pflege frommer Nitterfitte vor— 
gefegt hatte, Dann die mit dem Greifen (1379) der Grafen 
von Wertheim umd die vom Einhorn (1407) des Lands 
grafen Balthafar von Thüringen. In Schwaben wird bie 
der Martinsvögel (Gänfe, erwähnt 1367 und 1395) gegen 
die Grafen von Wiürtemberg gegründet. Dann die vom 
Schwert (1370), die große von der Krone (1372), um 
diejelbe Zeit- eine „mit den Wölfen“, darauf die berühmte 
Gejellichaft vom Löwen oder Panther (1379), in der 
Wetterau geftiftet, aber jehnell über Schwaben und den Ober— 
rhein verbreitet. Zu gleicher Zeit die Geſellſchaften von 
St. Wilhelm, das Zeichen ein Bild des Heiligen, und 
von St. Georg (beide um 1380), das Zeichen ein weißes 
Kreuz auf vothem Grunde, nad) der Georgsfahne, unter 
welcher die Schwaben feit alter Zeit in Reichsſchlachten den 
BVorftreit hatten. Endlich die bemerfenswerthefte unter allen: 
die Schlegeler (1394—96), unter drei Königen, welche 
daſſelbe Zeichen wie bie fajt gleichzeitigen weſtfäliſchen Ben- 
geler führte und wie dieſe gegen die Uebergriffe der Fürften 
gerichtet war. Sie nahm auch große Städte in den Bund 
auf: Worms und Speier, und jener Diener der Wormier, 
Hennele Streif, war einer der Thätigften im Bunde. Indeß 
dieſe bemofratifchen Ideen eines Bundes der Nitter und 
Städte, welche 125 Jahre jpäter durch Hutten und Sieingen 
aus alten Schloßerinnungen noch einmal hervorgeholt wur- 
den, gelangten zu feinem Leben. Alles war zu Ioder und 
zuchtlos; als die Fürften gegen den Schlegelerbund ein ſtarkes 
Bündniß jchloffen, verhandelten die Schlegeler und Löften fich 
auf. Hennele Stveif aber wurde in demjelben Jahr begiin- 
ftigter Diener des Königs. Wenzel, der zwar ein Wütherich 
und Trunfenbold war, aber recht gut wußte, daß dem deut— 
20* 
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ſchen Königthum noth that, gegen die großen raubluftigen 
Herren mit den Kleinen zufammenzubalten. 

Noch viele andere Nittergefellichaften mögen damals ihr 
Eintagsleben gehabt Haben, fie verſchwanden und wurben 
wieder einmal erneut. Auch im öftlichen Deutfchland äußerte 
fich dafjelbe Streben in Vereinen von jehr verjchievener Bes 
beutung. In Oeftreich find fie machtlos, theils ritterliche 
Hofgejelichaften, 3.38. von dem Drachen, mit dem Zopf, 
welche ein Herzog geftiftet, weil fich eine fchöne Frau das Haar 
für ihm abgejchnitten Hatte, theils ritterfchaftliche Vereine, 
wie der Elepbantenbund von Tirol (1409).*) In ver 


*), Es Hätte einiges Intereffe zu wiſſen wer jene fchöne Frau war, 
beren Haar einer Hoffpielerei Herzog Albrecht's III diente. Die Stiftung 
fällt in bie Zeit der Teiboollen Liebe von Wilhelm und Hedwig. Herzog 
Wilhelm non Oeſtreich (geb. 1370) war mit Hebwig, Tochter bes Königs 
Ludwig von Ungarn (geb. 1371), als fünfjähriger Knabe verlobt, im 
Jahr 1378 feierlich durch einen Erzbiſchof in ber Kirche zu Haimburg 
vermählt worben, bie Kinder Tagen, twie Brauch war, nach ber Vermählung 
bie Nacht auf einem Lager. Sie wurben einander herzlich Tieb und wuchſen 
ftattlich heran, beider Schönheit wurde gerühmt. Hedwig aber warb von 
ben Polen zur künftigen Königin gewählt und bis zur Lebergabe an ihren 
Gemahl Wilhelm nach dem Tode ihres Vaters in Krakau erzogen. Da 
fam jener große Umſchlag für den europäifchen Often, als der Heide Jagel, 
Fürft der Litauer, den Entſchluß faßte, Ehrift und durch Hebwig’s Hand 
König von Polen zu werden. Die Polen waren bamit fehr einverftanven. 
Die Hilflofe Königstochter wurde ftreng bewacht, ber fechzehnjährige Wil- 
beim, welcher nad Krakau eilte, warb feindfelig empfangen unb ibm ber 
Zutritt zu feiner Gemahlin verweigert. — Vergebens wenbeten fi das 
Haus Oeftreih und der Hochmeifter des deutſchen Ordens an ben Papft, 
Jagel zog (1386) feftlich in Krakau ein, bie zweite Vermählung Hebwig’s 
warb vollzogen. Das Schidfal der fünfzehnjährigen Frau ift wohl unferer 
Theilnahme werth. Der neue Gemahl — deſſen widerwärtige Häßlichkeit 
die deutſchen Chroniſten gern hervorheben — war ihr tief verhaßt, ſie 
hielt ſich lange für die rechtmäßige Frau Herzog Wilhelm's. Darüber 
berichtet die Ältere Hochmeiſterchronik (Scriptt. rer. Pruss. III, p. 609): 
„Keine Herrſchaft noch Freude fchmedte ihr, fo daß fie niemandem Bes 
hagen und Fröhlichkeit bewies. Geringe Kleider trug fie und ging mit 
verhülltem Antlitz. Alles was ihr Iagel zu Gute that, war ihr eine Pein, 
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Mark dagegen waren die Stellmeifer nur eine verwegene 
Raubverbrüderung, im Kulmer Land Preußens aber die Ge- 
jellfegaft von det Eidechfe (1397) eine ſchwächliche Verbin- 
dung von Lehnsleuten, durch Zeichen, Verfaffung und Ziele 
den ſchwäbiſchen Vereinen nachgebildet. Die Vereine der weft 
deutſchen Nitter werben allmählich zu landſchaftlichen Ver— 
bänden, die der Fürſten zu Hoforden; die erfteren vegen fich 
am Ende des 15. Jahrhunderts noch einmal mit völlig ver- 
änderten Beftrebungen, — 

Hatte der" Fehder einer Stadt ben Brief gefandt und 
wurde das ruchbar, fo fehlte e8 ihm nicht an Zulauf. Der 
arme Schilobürtige, welcher ich heraufbringen wollte, wandte 
fein letztes Geld auf ein bauerhaftes Pferd, das iiber Fels- 
geftein und durch Waldesgeftrüpp zu traben gewöhnt war, 
und geſellte fich einer aufbrechenden Fehde zur; er horchte und 
ſchrieb darum und bot jeine Genofjenjchaft an, in der Hoff- 
nung fich bei der „Kleinen Reiterei“, wie fie genannt wurde, 
einen Namen zu machen und jo viel Geld zu gewinnen, daß 
er ſich rittermäßig halten konnte, 

Nicht weniger geſchätzt war ber erfahrene Knecht, der 
Schildamt nicht begehrte. Außer den Knechten im fejten 
Dienft warb man für eine aufbrennende Fehde ledige Leute, 
am Tiebften mit einem Pferde, und es gab überall harte Ger 
fellen im Volke, die friedliche Arbeit unbehaglich fanden, ober 





nur daß fie ihm mußte gehorfam fein als ein bezwungenes Weib. Viele 
Jahre aß fie in ihrem Gemad auf einer Lade und jaß auf der Erbe. 
Manderlei heimlicher Krieg war zwifchen ihr und Jagel. Auch ftets, 
wenn er nach ihr fanbte zu feinem Lager, bewies fie ihm ihren Unwillen. 
Oft warb fie im ber Beichte darum geftraft, das nahm fie zornig auf und 
bieß den Beichtvater ſchweigen. Mancherlei Lift erdachte fie und andere 
Leute mit ihr, wie fie zu ihrem rechten ehelichen Mann Herzog Wilhelm 
kommen möchte. Da warb mander Mann getötet, ber zwiſchen ihnen 
beiden Bote war. Auch er wollte fein Weib nehmen, dieweil fie Iebte.” 
— Ueber die Ritterbünde mehr bei Landau, Rittergeſellſchaften im Heffen, 
und Frhr. Roth vom Schredenftein, Geſch. d. Reichsritterſchaft, I, 
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aus dem Frieden in ben Unfrieven verjeßt waren und gern 
auf Koſt und Beutetheil mitmachten. Daneben fammelte ſich 
ſchwächeres Gefinvel, verdorbene Bürger, zumal Fuhrleute, 
die von der Landitraße und den Waldſchenken her dem Hand- 
wer? vertraut waren. 

Die Kundſchafter der befehdeten Stadt brachten forg- 
lichen Bericht über die Bande und ihre Mitglieder, und wir 
jeben aus der Niederjchrift, welche der Rath von ihren Aus- 
fagen machte, wie bunt zufammengeworfen die &ejelljchaft 
war, welche fich wegen der Beute einer ſolchen Fehde durch 
Schwur gebunden hatte. Da haben 3.8. um das Jahr 1444 
zwei Wallenfels ohne Fehdeanzeige den Nürnbergern wieder: 
holt Frachtwagen aufgejchnitten und Pelzwerf, Panzer und 
für 100 Gulden Safran geraubt, Dörfer abgebrannt, Bauern 
gefangen und gebrandfchatt. Ihre Gefellichaft befteht zuerft 
aus Ritter Hans und aus Frik Wallenfels, fie führen ge- 
meiniglich niederländifche Kleider, grobe Mäntelein und kurze 
Rappen und wie die Mehrzahl ihrer Leute Armbrüfte, reiten 
faft immer miteinander, haben 20 bis 24 Pferde zum Strei- 
ten; der Hans hatte vormals gemeiniglich Roth getragen, was 
er aber jett für eine Farbe trägt, weiß man nicht eigentlich, 
er reitet ein roth Pferd mit einer Bläffe, ver Fritz reitet ges 
meiniglich einen grauen Hengft mit Bläffe, hat einen Krebs 
unter dem grauen Rod, und grauen Hut. Sie haben große 
Förderung auf den Burgen in der Nähe von Hof. Bei ihnen 
ift Ott Müring, ein junger Gefell, edel, mittler Länge, hat 
langes fraufes Haar und ein Pferd; dann Balthafar von 
Watzdorf, ein junger, langer, gerader Geſell, ift auch edel, 
bat zwei Pferde und langes Haar; Georg von Koldik will 
auch edel fein, ift ein Furzer Mann, Hat ein Pferd, ift hin 
und ber daheim; Heinz Scheiding, ein junger, hübfcher, frijcher 
Geſell, lang und dünne, bat einen Bruder zu Franfen und 
ift nirgend daheim, bat ein Pferd; Friedel von Dobened, ein 
Bankert, ein frifcher Geſell, hat ein Pferd; Erhard Röder 
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hat krauſes Haar, iſt edel, hat einen Vater in der höfiſchen 
Art und ein Pferd; Nickelasko iſt ein Böſewicht, des Herrn 
Hanſen Knecht, ein kurzer, dicker Geſell, hat auch kräuslichtes 
Haar; Hans Hofmann, eines Bauern Sohn von Rückendorf, 
ein kurzer Gefell, Hat ein eigen Pferd; Kunz Michel, ift ein 
Schneider umd ein großer Böſewicht, ein gerader Geſell aus 
dem Vogtland, hat fein eigen Pferd; Hans Kolbel, ift ein 
Karrenmändel von Pichtenburg, dort Bürger, er reitet zus 
weilen und führt auch mit dem Karren. — Unter den fibrigen 
führen manche nur ihre Neiternamen: der Wolf, Pod ven 
Stein, Raum den Kaften, Hol den Bolz, Rübendunft, 

Nächſtdem forgte der Fehder fir Häufer, die fich ihm im 
Nothfall öffneten; war der befreumdete Befiger durch Rück— 
fichten gehindert ihm vor den Leuten Vorſchub zu thun, fo 
wurde doch ein entlegener Hof oder ein Schlupfwintel im 
Walde nachgefehen; denn man mußte Herbergen haben und 
Zufluchtsorte, wenn die zornigen Feinde einmal mit Ueber- 
macht heranzogen. 

Auch der Junker ließ Briefe jchreiben, worin er feine 
Sache gut darftellte, Freunde warb, fich entſchuldigte; dieſe 
ſandte er an Fürſten und Städte, und bat den Gegnern feinen 
Vorſchub zu thun. Ja er ließ, um die Gegner zu verkleinern, 
feine Bejchwerden öffentlich in Stadt und Fand durch Zettel 
anfchlagen. War die Fehde im Gange, fo hing jeber gute 
Erfolg von der Kumdjchaft ab, und im alferlei Verkleibungen 
liefen und ritten die Kundſchafter durch das Land, um einen 
Fang auszufpähen, einen beladenen Wagen, ein Frachtichiff, 
einen Herrn vom Rath. Dann ritt der Haufe auf geheimen 
Waldwegen über die Berge, viele Meilen weit, jorglich be— 
müßt nicht gefehen zu werben, denn auch die Späher ber 
Stadt Tagen überall auf der Straße und in ben Herbergen, 
und die Neife mußte geglüct fein, bevor die Städter ihre 
Schaar hinausſenden fonnten. Es war oft fauere Arbeit und 
hungriges Harren im dichten Wald; den Wirthen in Dorf 
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und Stabt war nicht zu trauen, und war ber Wirth gewonnen, 
jo konnte jedes Bäuerlein, das im Stall die Pferde ſah, zum 
Verräther werden. Viele Helden ver Landſtraße, der Eppele 
bon Gailingen, Numenfattel, Schüttefam, waren in ber 
Herberge verrathen worden. War die „Nahme”, der Yang, 
gemacht, fo wurde alle Reiterkunſt daran gefegt, fie glüdlich in 
Sicherheit zu bringen; wenn die Verfolger auf der Straße 
waren, mußte ein Theil die Nahme treiben, während bie 
Reifigen gegen die Anrücenden Front machten; dann bielt der 
Haufe ftill, ven Spieß auf Sattel und Bein geftütt, bis der 
Führer den Reifen fang — die Textnoten eines Xiedes, welche 
nach deutſchem Brauch noch im 15. Jahrhundert bei Tleiner 
Neiterei den Angriff einleiteten. 

Auf der Burg oder im Waldverfted wurde Die gejicherte 
Beute vertheilt, die Gefangenen in dem Thurm an Ketten ge- 
legt, bejtodt und gepflodt. Sie wurden oft ſehr hart behandelt 
und gequält, um ihnen den Aufenthalt unleidlich zu machen 
und ein hohes Löſegeld zu erprefien. Auch Kinder reicher 
Familien wurden im Gefängniß gehalten, zuweilen Sabre lang. 
Dan wußte, daß die Bauern am fchwerften daran gingen bie 
Schatzungsſumme zu bezahlen, und behandelte fie darnach. Das 
war der gewöhnliche NReiterbrauch. 

Auch die Reiſen folcher, welche fich für ehrliche Neiter 
hielten, waren nicht nur blutig, e8 war in ihnen nicht felten 
eine wilde Grauſamkeit, die uns entjegt. Noch im 15. Jahr⸗ 
hundert vergaß man den Gewinn um Rache zu üben, man 
verjtiimmelte oder tötete bie überwältigte Mannjchaft, hackte 
Hände und Ohren ab. Ja, e8 war eine häufige Gepflogenheit 
jener Zeit, Feinde, denen man perjünlichen Haß nachtrug 
over deren Leben läftig war, im Thurm verhungern zu laffen; 
oder man bandelte chriftlicher, gab ihren Waffer und Brot, 
überließ fie aber in ſchweren Ketten und unterirdifcher Finfter- 
niß dem Verderben durch den Kerfer, und es gejchah, daß 
ihnen, während fie noch lebten, Gliedmaßen abfaulten. Abt 
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Mangold von Reichenau, der fpäter Biſchof von Conftanz 
wurde, ftieß fünf gefangenen Fiſchern von Conſtanz mit eigener 
Hand die Augen aus. Dem Bauer, ber in Verbacht ftand, 
den Feinden Nachricht gegeben zu haben, wurbe in ber Nacht 
das Haus Über dem Kopfe angezlnbet, und bie ſich retten 
wollten, mit Spiefen in das Feuer zurlicgetvieben, Solcher 
Morbbrand wurde ein neuer Klagepunkt ber Stabt, aber 
geftraft wurde er nur dann, wenn ber Stabt felbft gelang 
die Fehder zu fangen umb zu richten. Erlangten bie Bürger 
Gewalt fiber ben Leib ihres Feindes und zwang bie vorfichtige 
Nüchjicht auf Mächtige nicht zur Schonung, dann übten auch fie 
init der Energie eines Lange bewahrten Haſſes Vergeltung; aber 
ein Unterſchied war zwiſchen ihrer Rache und ber von Schilde 
bitrtigen, oft nur ein formelfer Unterfchieb, dennoch ein entjcheie 
dender: fie vollzogen bie Strafe an einem Verbrecher, der durch 
des Königs Recht und Gericht verurtheilt war, und fie quälten 
nicht im Gefängniß, weil er ihr Feind war. Es war ein hartes 
Recht und graufam feine Strafen, aber es war das Geſetz 
einer wilden Zeit, Der Morbbrenner wurde verbrannt, ber 
Mörber gerübert; das VBorrecht des Edelmanns war enthauptet 
zu werben, feine Spiefgefellen wurben gehenkt. Die Bürger 
hatten vielleicht, Tingft hohe Preife auf ihre Feinde gefet, 
fo die Augsburger 1374 auf ben lebenden Leib ihres Feindes 
Kraft Waaler, eines rittermäßigen Mannes, 1500 Gulden, 
auf feinen Tod 1000 Gulden, — Fir Haman von Neifchach 
bat im Ulm bie Erzherzogin Mechtild vom Oeſtreich perjüns 
lich, ex wurde boch enthanptet, Und in manchem Stadtthurm 
trauerte ein junger Geſell in ber Weife bes rlihrenden Liedes, 
das ber arme Peter Unverborben im Thurm „Schlitt ben 
Helm“ zu Neuenburg vor feiner Hinrichtung gefungen hatte: 
„Gott gejegne dich Laub, Gott gefegne dich Gras, Gott 
geſegne alles das ba was, ich muß von hinnen ſcheiden. Lieber 
Engel fteh mir bei, weil Leib und Seel’ bei einander fei, daß 
wmir mein Herz nicht breche. Gott gefegne dich Sonn’, Gott 
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geſegne dich Mond, Gott gefegne dich, ſchönes Lieb, das ich 
heimlich Hab’, ich muß mich von dir ſcheiden.“ 

Es waren nicht immer die Schlechteften, welche das Ber- 
bängniß traf. Kunz von Kaufungen, „der Prinzenräuber“, 
gehörte zu ben tüchtigften feines Standes, er war in ber 
großen Nürnberger Fehde von 1449 bis 1451 neben einem 
Neuß von Plauen Hauptmann der Stabtreifigen von Nürn- 
berg gewejen, und in biefer Zeit, wo man wohl den Werth 
eines Mannes erkennen konnte, „hielt er fich ſo redlich, daß 
ihn männiglich lieb Hatte.“ ALS er darauf wegen feiner Ver— 
bindung mit den Vigthum dem Kurfürften von Sachjen Fehde 
anfünbigte, that er nichts, was nach der Meinung feiner 
Genoffen ein Unrecht war; auch die Form der Ankündigung, 
welche in Sachjen für unehrlich erflärt wurde, war nicht 
anders, als fie in Hundert andern Fällen ungeftraft geübt 
wurde, jogar von Herren des höchften Adels, und der Prinzen- 
raub wäre im Fall des Gelingens von alfen Gegnern Sachſens 
als ein Meifterftreich gerühmt worden. Der Verwegene ver- 
lor fein Neiterfpiel und fam in ungnädige Hand. 

Selten geſchah es, daß die Bürger von den wilden Thaten 
ihrer Feinde fo launig fangen, wie von dem großen Helden 
der Landftraße, dem Apel von Gailingen, daß er als abgefagter 
Feind der von Nürnberg in die Stadt vor eine Schmiede 
ritt, fich fein Roß bejchlagen ließ und dann den Thorwächter 
frug, wen die Neiterftiefeln gehörten, die am Frauenthor 
hingen; und als ifm ber antwortete, e8 find des Eppele von 
Gailingen Stiefeln, da rif der Reiter die Stiefeln herab, ſchlug 
fie dem Thorwärter um den Kopf und rieth ihm feinen Herren 
anzuzeigen, daß der Apel fich feine Stiefeln geholt Habe, und. 
als er darauf durch die Stabtreiter weit verfolgt wurde, 
jprang er vom Hohenfteine mit jeinem Noß in den Main 
und höhnte die Reiter: „feiner von euch Hat ein gutes Pferd.“ 

Zumeilen glüctte der Fang durch Verrath, den die eigenen 
Leute übten, um den Geldpreis zu gewinnen, der auf den Kopf 
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eines gefürchteten Fehders gefet war, häufiger noch wurben 
die Fehder in ihren Schlupfwinfeln beim Trunke überraſcht. 
Der Ueberwundene bat dann wohl den Junker, der im Dienft 
der Stadt ihn einfing, daß er ihn mit feinem NRitterfchwert 
töten möge, das aber wurde ihm nicht vergönnt; ober er bat, 
wie ber Lindenſchmid, daß man feinen jungen Sohn ziehen 
laffe, der nichts gethan als was ihm ver Vater befohlen, 
dann aber wurde die Antwort: „Das Kälblein muß folgen 
der Kuh, er würde feines Vaters Tod vergelten. Und dieſe 
Sohnespflicht wurde geübt, denn das Wiegenliev, das man 
im Haufe des Gerichteten dem binterlaffenen Finde fang, das 
lautete: „Ihr Herren vom Rath, eure Rechnung trügt, ein 
Kindlein in der Wiege liegt, das noch fein Wort kann fprechen, 
jeinen Vater, den ſoll es rächen.” 


9. 


Ans den Huffitenkriegen. 


Während im ganzen Odergebiet und an ben Ufern der 
Oſtſee die deutſche Nationalität fich auf dem eroberten Gebiet 
fiegreich ausbreitete, ſchwankte nahe der Mitte des. deutjchen 
Reiches die Bevölkerung Böhmens zwiejpältig zwiſchen beut- 
ſchem und ſlaviſchem Weſen. Bon dem erſten Jahrhundert 
ſeiner chriſtlichen Geſchichte, von jenem Brudermord, den der 
Heide Boleslaus an dem deutſchgeſinnten Wenceslaus verübte, 
iſt das düſtere und blutige Schickſal der Landſchaft vorzugs⸗ 
weiſe durch die Kämpfe zwiſchen deutſchen und ſlaviſchen An— 
ſprüchen beſtimmt worden. Seit Rudolf von Habsburg ſchien 
der ſtaatliche Zuſammenhang mit Deutſchland auf längere 
Zeit geſichert. Der König von Böhmen ſollte als deutſcher 
Kurfürſt zur Kaiſerwahl reiten und bei der Krönung den 
goldenen Becher ſchwenken. Böhmiſche Liederſänger und Chro— 
niſten dichteten in Sprache und Versform der Schwaben, und 
böhmiſche Maler verfertigten Heiligenbilder und Kirchenfenſter 
für deutſche Gotteshäuſer. Die böhmiſche Ritterſchaft trieb 
Zoft und Raub ganz nach deutſcher Weiſe, unter deutſchen 
Ordnungen erftarkten die Städte der großen Landſchaft. Sa, 
feit 1346 war durch Kaifer Karl IV, den Luxemburger, 
Böhmen zum Mittelpunkte des Neiches geworden. Ueber dem 
böhmischen Königftuhle ſchwebte die Kaiſerkrone und ber deutjche 
Reichsadler. Karl's Iahre, in Deutjehland nicht preiswirdig, 
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waren vielleicht die beſte Zeit, welche Böhmen je erlebt. Prag 
tonnte am Ende des 14. Jahrhunderts für eine deutſch gewor⸗ 
dene Stadt gelten, die nicht nur in Politif und Handwerk, auch 
im Wiſſenſchaft und Kunft ein jelbftändiges und Fräftiges Leben 
erwies, 

Denn feit 1348 zog die Blüte der deutjchen Jugend nach 
der vielthürmigen Moldauftabt, um dort in der Genoſſenſchaft 
der erften beutjchen Univerfität friedlichere Ehre zu gewinnen, 
als das Ritterſchwert verlieh. Bor Stiftung der Univerfität 
Prag waren große Gelehrtenfchulen in Frankreich und Italien 
die Stätten gewejen, wo ernfte Gelehrte und fahrende Schüler 
ſich die Geheimniffe und Würden der gefammten Theologie, 
des Nechts, der Heilkunde und der freien Künfte holten. Nach 
dem Mufter von Paris und Bologna wurde die Prager Unis 
verfität eingerichtet, in ihren Grundzügen nach demfelben ger- 
maniſchen Syſtem, welches die Inmungen und andere Schwurs 
vereine zeigten. Die Schüler — kurz nach 1400 Studentes 
genannt — hauften zum größten Theil in „Burjen“, gemein 
jamen Arbeits und Schlafräumen, unter Aufficht der Meifter, 
Magiſter. Die Magifter bildeten die ftimm- und wahlberech- 
tigten Mitglieder der Anftalt, fie, wie ihre Studenten nach 
Nationen gegliedert — in Prag als Böhmen, Baiern, Polen, 
Sadjen; fie kürten ihren Rector, gewöhnlich aus ihrer 
Mitte. Aber diefe Altefte Einrichtung italienijcher Schulen 
war dadurch Fünftlicher geworden, daß fich in Paris aus ber 
alten Wiſſenſchaft der freien Künfte anfpruchsvoll die Facul- 
täten ber Theologie, Jurisprudenz und Mediein gefehieden 
hatten, und baß jeber Genofje nicht nur einer Nation, ſondern 
auch entweder einer Facultät oder dem großen Verband ber 
Artiften angehörte. Im Anfange beftimmten die Parteitämpfe 
der Nationen, fpäter die Anforderungen der Facultäten das afa= 
demiſche Leben. — Wie groß das Bedürfniß folder Gelehrten⸗ 
ſchulen in Deutſchland war, lehrt ihre fehnelle Vermehrung: 
"Wien, Heidelberg, Köln, Erfurt folgten noch im 14. Jahr⸗ 
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Hundert. Und die neue Art von Genoffenfchaften, welche durch 
die Univerfitäten in ‘das Leben der Deutſchen geftellt wurde, 
bat allein von allen Vereinen des jpäten Mittelalters bis zur 
Gegenwart in dauernder Steigerung Segen gewirkt, 
Unabläffig wird das wifjenfchaftliche Denken des Menjchen 
bejchränkt und geirrt durch bie Mängel feiner Erkenntniß— 
quellen, in den Naturwiſſenſchaften durch die Sinne und die 
Inftrumente, welche zur Ergänzung berjelben erbacht werben, 
in den biftorifchen Wifjenfchaften durch die Unvolfftändigteit 
und Unficherheit der überlieferten Grundlagen. Und unabläffig 
ift der Gelehrte bemüht, dieſe Mängel durch neue Methoden 
der Prüfung und Ergänzung und durch Auffuchen alter Ueber- . 
lieferungen zu befjern. Größer aber ift die Beſchränkung, 
welche dem Wiffen jeder Zeit durch die Haft der Vermu— 
thungen und das übermächtige Eindringen der Phantafie in 
die geiftige Arbeit bereitet wird. Jede Zeit fieht überlegen 
auf folche Trübungen der Wahrheit in früheren Gejchlech- 
tern zurüc‘, welche durch ſtärkere Erfenntniß und befjere Zucht 
der folgenden Geifter überwunden find, aber feine ift frei von 
neuen Irrungen, welche ihr eigenthümlich find. Der Gefchicht- 
fchreiber der Gegenwart ift allzu geneigt, Leben und Staats- 
kunſt vergangener Fürften jo zu deuten, wie er fich die Politiker 
feiner Zeit vorftelit, gedanfenreich, ſyſtematiſch, mit Parteis 
beftrebungen und geheimem Plan; aber er belächelt den flachen 
Nationalismus dev nächften Vergangenheit; er ärgert fich über 
die rebnerifche und jehönjchreibende Geſchichtſchreibung des 
16. Jahrhunderts, deren Ungenauigfeit im Bericht von That⸗ 
ſachen ihm fehr auffällig erjcheint, und er jucht die epifche Zur 
richtung gejchichtficher Begebenheiten im Mittelalter zu begreis 
fen, wo der wirkliche Zufammenhang der Ereigniffe dem alten 
Berichterftatter ganz unmejentlich war gegenüber einem über- 
lieferten Verfahren der Umbildung, in welchem das poetijch 
Bedürfniß des Volkes fich geltend machte. Aehnlichen Ban 
in der täufchenden Zugabe unferer Einbildungstraft lehrt die 
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Geſchichte der Naturwiffenchaften. Yon der Heutigen Anficht 
über Entftehung der Menſchen und Bildung bes Sonnen- 
ſyſtems bliden wir zurüc auf eine lange Reihe großer Vers 
muthungen und Lehrgebäube, bei denen nicht nur die Mangel- 
baftigteit der Beobachtungen, fondern auch eine eigenthüm⸗ 
liche Methode im Verbinden der einzelnen Beobachtungen aufs 
fälft. Und wir find uns wohl bewußt, daß bie Fühne Arbeit 
der Phantafie, welche die zahllofen Lücken unferer Wahr- 
nehmumgen ergänzt und fich nothwendig und untilgbar im 
unjere feinften Schlüffe eindrängt, in jeder Zeit durch bie 
Bejchaffenheit der geſammten wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
bedingt wird, und vielleicht noch mehr durch die innige und 
unabläffig treibende Sehnſucht des Menſchen, Vernunft und 
Einheit in der Welt zu finden und das göttliche Leben in ber 
Natur und Menfchheit fich begreiflich herzurichten. 

Bon ſolchem Standpunkt werben auch bie Irrungen der 
Wiſſenſchaft in früherer Zeit der Theilnahme und Forſchung 
böchft würdig. Wenn der Alchpmift ruhelos Gold aus unedlem 
Metall oder ein Lebenselixir fuchte, jo war ihm die Einbil- 
dungsfraft übermächtig aufgeregt durch neue Funde und hohe 
Ahnungen über Zufammenjegung und Bormenwechfel geheimniß⸗ 
voller Naturftoffe, und wenn ber Aftrolog aus der Stellung der 
Geſtirne gegen einander das Schickſal des Menjchen beftimmen 
wollte, jo war der Zufammenhang, den er zwijchen Stern 
und Eingelleben annahm, allerdings ein willlkürlicher Traum, 
aber im Hintergrumbe Tag das ehrwürdige Bedürfniß, das 
unermeßliche Leben ber Natur als ein innerlich zuſammen⸗ 
bhängendes zu erfaffen. Der Sterndeuter und ber Goldjucher 
baben nicht nur ihrer eigenen Wiſſenſchaft unentbehrliche 
Dienfte gethan, fie haben gerade durch diefen phantaftifchen 
Zuſatz das ganze Volk zur Theilnahme herangezogen, fie haben 
and andere Arbeit des Gemüthes und denkenden Geiftes mächtig 

influßt. Wichf und die Profefforen zu Prag nahmen 
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wieder auf, weil dieſelbe durch bie Aſtrologie zu einer Lebens— 
frage für die Chriftenheit geworben war, und die Myſtiker er⸗ 
fanden fich genau wie die Alchymiften lange dichterifche Bilder 
und Gleichniffe, in deren Deutung fie das Myſterium der 
Gottheit zu erfaſſen ſuchten. 

Seit dem 13. Jahrhundert war durch einige große Ge— 
lehrte aus ben Bettelorden ber Antheil für Natırrbeobach- 
tung im Volle fehr gefteigert worden. Zumal bie Prediger- 
mönche trieben eifrig Aftronomie, Kalenderwejen, Verfertigung 
von Sonnenuhren, Naturgefehichte, Nechnen, Mefjen, Erd- 
Hunde, und erwiefen befondere Theilnahme für alle mechani- 
fen Künfte, Es ift ſehr auffallend, wie dadurch dem Volke 
die Beobachtung der Dinge fehärfer und die Beichreibung 
genauer wird, das Einorbnen und Theilen, das Erklären und 
Aufzählen wejentlicher Merkmale überalf veichlicher; dieſen 
Fortſchritt ſchuf nicht vorzugsweiſe die ſcholaſtiſche Philoſophie, 
welche von Frankreich Her in die Klöſter und großen Stabt- 
ſchulen drang, fondern noch mehr die Richtung des Auges 
auf genaueres Faffen der Form und Zufammenjegung. Das 
mügte bem Handwerk, und wieder vermehrte die hohe Ent- 
wiclelung der Handwerkstechnif dem Gebilveten die Freude und 
Genauigkeit der Beobachtung. Daher hört etwa mit dem 
Jahr 1300 die alte epijche Erzählungsweife in Vers und 
Proſa faft plöglich auf, die kurzen Aufzeichnungen der ftäbti- 
ſchen Ehroniften Haben oft eine erfreuliche Zuverläffigfeit und 
Gewiffenhaftigkeit, trog mangelhafter Kenntniß und engem Ges 
fichtöfreis; eine kurze Chronik verzeichnet die Veränderungen in 
den Kleivertrachten und die neuen Gaffenliever des Jahres, 
andere alle Dentwürdigteiten an Geburten, Wafjernoth, aufs 
fälligen Thieren; die lüberlichen Verſe des Spruchiprechers 
Suchenwirt berichten genau die Zahl der Kühne, durch welche 
fein Kreuzheer übergefehifft wird, und bie Tiefe des Waffers; 
auch in den Eleinen poetiichen Schwänfen ver Zeit erfreut eine 
are, genaue, umſtändlich ausmalende Erzählung. Wer aber 
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wißbegierig die Die des Baumſtamms maß, aus dem bie 
Ehorftühle feiner Kirche gefchnigt wurden, ber berechnete wahr: 
Icheinlih auch genau die Summen, welche der Bifchof an 
feine zahlreichen Frauen und Kinder ausgab, und die Zahl 
ber Gebete und Nuthenftreiche, die er felber zur Erlangung 
ber Seligkeit aufgewandt, und e8 war wohl möglich, daß er 
an einem forgenvollen Tage ſich bis zur Prüfung feiner 
himmlischen Nechnung verftieg und überlegte, ob ihm fein 
Guthaben auch wirklich eine Verheißung gebe. Uber er 
grübelte bedenklich Über die viel verhandelte Frage, ob aud) 
bie Kirchenmaus, die über eine Hoftie geräth, den Leib Chrifti 
genieße. Und wäre dies der Fall, was würde aus der Maus? 

Zu diefem Fortfchritt fam der neue, den die Deutjchen 
durch die Univerfitätslehre gewannen. Wer bis dahin Die 
Geheimniffe feiner Wiffenfchaft in die Seelen Anderer gelegt, 
der hatte fie in der Stlofterzelle oder unter jeinen Büchern 
leife in das Ohr geflüftert, jet Eang das beutende Wort 
laut in gefreiten Raume. Lange blieb die Selbjtthätigkeit 
der Lehrenden gering, und was fie aus ihren gefchriebenen 
Heften laſen, das war zumeiſt nur die Arbeit weniger 
großer Denker, welche fie mühjam aufgenommen hatten und 
ängjtlic) und ſchwerfällig überlieferten. Und doch wirkte jegt 
die geringjte Selbftthätigfeit des Yehrers in ganz anderer Weife, 
auch die fpitfindigen Schlüffe und mühjamen Definitionen, 
welche den fchweren Bloc eines Begriffes in Kleine Hölzer 
jpalteten, vegten den verſammelten Hörern neue eigene Ge— 
Danfen auf; dem Lehrer wurde am wertboollften, die Weis- 
heit, welche er jelbjt mühjam gefunden, und ven Weg, auf 
dem er fie gewonnen, mitzutbeilen, und Hundert jüngere 
Männer fonnten die VBertrauten feiner Lehren werben. Bald 
ift eine Zımahme an Gelehrten bemerkbar. Alle Wiſſenſchaften 
ſenden ıhre Schüler jett häufiger durch das Yand, im den 
Städten werden Juriſten Mitglieder des Rathes, die Kenutniß 
und das Anſehen des vömijchen echtes fteigt ſchnell. “Die 
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Aerzte ſind weniger ſelten; wenn ſie von reichen Städten 
gerufen und bezahlt werben, fo ſtellen fie nicht mehr die be— 
frembliche Bedingung, bei einer Peſt die Stadt verlaffen zu 
bürfen. Vor allem aber wird die Regierung und Lehre der 
Kirche einer angeftrengten und leivenjchaftlichen Prüfung unter- 
jtellt, und die Kämpfe, welche dadurch aufgeregt werben, 
beftimmen auf Jahrhunderte das politische Schickſal der Nation. 

Wer jet die Sache der alten Kirche verficht, der follte 
fih hüten das Schmachvolle ihres DVerfalls im 14. und 
15. Sahrhundert zu verbeden. Uns wenigjtens fcheint eine 
bejjere Beweisführung für den fittlichen Hintergrund der Lehre, 
welche jie in ihrem Bekenntniß zufammenfchloß, daß fie fich 
aus jener tiefen Verſunkenheit noch einmal erheben konnte. 
Es ijt wahr, daß jedes Urtheil über die Vermworfenbeit eines 
Standes und einer Genyoſſenſchaft graufam gegen die vielen 
Einzelnen wird, welche ſich in ihnen als redliche Männer 
nach den Begriffen ihrer Zeit zu halten wußten, und daß auch 
ein vorfichtiges Urtheil vor Zuftänden einer entfernten Ver⸗ 
gangenheit in Gefahr kommt, aus einer Zahl auffälliger 
Erſcheinungen zu jchnell auf das Ganze zu fchließen. Aber 
wir haben für die Verdorbenheit der Kirche zur Zeit bes 
Schisma doch einen Maßjtab, der ung im Ganzen betrachtet 
fo ficher ift, wie irgend welche Kunde über Verhältniffe alter 
Zeit. Wir finden ihn nicht in der unläugbaren Schlechtigfeit 
einzelner Päpfte und Kirchenfürjten, und nicht in der Menge 
von anjtößigen Geſchichten, welche aus geiftlichen Stiftern, 
Mönchs- und Nonnenklöftern überliefert find, fondern in dem 
abfälligen Urtheil jolcher Zeitgenoffen, welche unzweifelhaft den 
Wunſch hatten die Schäden ihrer Kirche zu bejjern. Wenn 
feit der Hohenftaufenzeit über irgend etwas in Deutjchland 
Uebereinitimmung beftehbt, jo iſt es über den Werderb ver 
Klerifei und über das fchlechte Negiment in Glaubensfachen, 
bei allen Ständen Nichtachtung und Anklage Und die An 
kläger find nicht einzelne Unzufriedene, Ketzer und unruhige 
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Köpfe, es iſt auch nicht eine damals modiſche Krankheit ber 
Schriftſteller, ſondern die Guten und Argen der Kirche ſelbſt 
Magen und zurnen über das öffentliche Aergerniß, Concilien, 
Kirchenfürſten, Kaiſer und Reich, ein Papft und eine Partei in 
der Kirche über die andere, Wenn bie heiligfte Einrichtung 
in die unglückliche Yage kommt, den fittlichen Forderungen ber 
Zeitgenoffen fo wenig zu entiprechen, fo haben bie Spätern 
ein volles Necht zu verurtheilen. Und wer die Auflehnung 
gewiffenhafter Männer jener Zeit gegen die verborbene Genofjen- 
ſchaft der Kirche dennoch fr ein Unrecht Hält, weil er eine 
Neugeftaltung der Kirche durch bie Kirche forbert, ber verfchweigt 
ſich und Andern, daß biefe Verbefjerungen durch mehre hundert 
Jahre von ben Beſten der Kirche fruchtlos verfucht worden 
find, Die Zeit veformfuchender Eoncilien, welche feit Koftnig 
anfing, endigte erft im folgenden Jahrhunderte zu Trient da- 
mit, daß Eoncilien überhaupt aufhörten, und daß die thatkräftige 
Wiederherftellung der Kirche von ba bis zur Gegenwart mit 
geringen Unterbrechungen in die Hand einer fpäten mönchiſchen 
Schwurgenoffenfchaft gelegt wurde, welche bie herrſchende Partei 
in der Ariftofratie des neuen Katholieismus geblieben ift, Faſt 
alfe großen Erfolge und Einbußen des Katholicismus find auf 
fie zurlichzufügren, die Laien Haben fich entweder von der Herr- 
ſchaft der Kirche gelöft, oder fie gehorchen fehweigend. 

Aber von dem Zorn, welchen ber ehrliche Deutjche gegen 
ausjehweifende und beftechliche Päpfte und gegen bie plumpe 
Lüſternheit deutſcher Geiftlichen empfand, war noch ein weiter 
Weg bis zur Auflehnung gegen die Site des Glaubens 
und das Firchliche Syftem. Millionen ſchalten und Höhnten 
und ſuchten fir ſich felbft geiftlichen Troſt bei denſelben 
Männern, welche fie verachteten, und bei ben Heilsmitteln, 
deren marltſchreieriſches Anpreifen ihnen höchſt unchriftlich 
erſchien. Die Richtung der Zeit war einem jelbftindigen Han- 
deln des einzelnen Chriſten und einer Opferung fiir Gewiffens- 
kimpfe im Ganzen nicht günftig, Das harte, rührige, derb 
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praftifche Gefchlecht jah mit Miftrauen auf jeden Einzefnen, 
der fich aus dem großen Verein der Kirche herausheben und 
anders benfen und glauben wollte, als feine Mitbürger. 

Auch wurde dem Laien das Nachdenken über die Geheim- 
niffe des Glaubens und den Inhalt der Lehrfüge nicht 
leicht. Die Kenntniß der Glaubenslehren war jelbjt bei 
Anfpruchsvolfen meiftens ſehr mangelhaft. Es war gut, 
wenn fie die heilfräftigften Gebete Iateinifch herſagen fonnten. 
Die Kirche Hatte in der legten Zeit viel gethan, das Leben 
der Laien mit geiftlichen Gaben zu erfüllen, neue Heilige 
waren mächtig geworden, neue große Dome gebaut, überall 
tiefen die Gloden in die Kirchen und Kapellen; aber troß der 
breiten Ausdehnung, welche der Eultus erhalten hatte, that 
er wenig der Menge das Herz zu erwärmen. Der Zwang, 
welchen er dem Eleinen Mann auflegte, war ein äufßerlicher. 
Der Laie jollte am Tage jedes der heiligen Zmölfboten faften, 
doch hatten einige diefer Fürften des Himmels: Jacob, Phi— 
Hipp, Sohannes der Evangelift und Bartholomäus freund⸗ 
lichere Sitte, fie forderten ſolche Entſagung nit. Dann 
waren bie vier Fronfaften, die langen Faſten bis Oftern, der 
Pfingftabend und zwei Marientage. Meſſe jollte man eigent⸗ 
lich täglich Hören, wo nicht, doch an den Feiertagen. Die 
Haupthandlung des Chriten aber follte fein, daß er wenig- 
ſtens einmal im Jahre feinem Pfarrer beichtete; wer das 
nicht that und ftarb, den follte man begraben wie einen 
Strohhalm im Ader, Das war der Antheil, welchen im 
15. Jahrhundert Millionen am Chriftenthum hatten. 

Wenn die Kirche dem armen Laien wenig bot, jo hatte fie 
dafür alferdings einen zuveichenden Grund: die Mehrzahl der 
Geiftlichen befaß auch nicht viel mehr von Lehre und gemüth- 
lichem Inhalt des Glaubens. Das Amt der Biſchöfe war 
völfig verweltlicht. Ihre Weiber, Gelage, die Jagd und zumeilen 
Nitterroß und Harnifch waren ihre Tagesbejchäftigungen, es 
gab Kirchenfürften und Aebte, welche Fein Latein verftanden 
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und nicht leſen und fehreiben konnten. Nicht viel beſſer ers 
ging es der Mehrzahl der Mönche und den Plebanen, ben 
Pfarrgeiftlichen, denen vorzugsweije bie Seeljorge für bie Laien 
oblag. Wenn fie beim Gottesbienft Gebete und Neben lateiniſch 
leſen mußten, fo buchftabirten fie mürriſch, ohne Verſtändniß 
des Sinns und ber Worte, ihnen felbjt war barbariich, was 
fie beteten; und das galt für natürlich, weil jeder Müſſig— 
gänger und faule Bauch ſich in den Priefterftand bränge,*) 
Und ber Franciscaner Bernhard Baptiſe Hagte in ber Pre— 
bigt, die er auf dem Concil in Koftnig vor den Kirchenflirften 
und ber verfammelten Geiftlichteit Europas hielt: „So jehlecht 
find unfere eiftlichen geworden, daß ſchon faft Die ganze Geifte 
lichleit dem Teufel verfallen ift.“**) 

Dennoch gab die verlorene Kirche vielen Millionen Troft 
tm Unglüd und Hoffnung der Seligleit. Das unverwüſt⸗ 
liche Glaubensbeblirfniß des Volkes richtete ſich das Wenige, 
was ber Kirchenglaube nahe Iegte, vecht gemüthlich zu. Vor 
allem waren die Deutjchen damals Geſchäftsleute; fie waren 
gewöhnt in irdiſchen Dingen verftändig zu rechnen, auch ber 
Idealismus ihres Glaubens erhielt einen Beigeſchmack von 
Handelſchaft und Vereinsweſen. Die Gebete und bie übrige 
lange Reihe ber Gnabenmittel: Bußen, Baften, Wallfahrten, 
Almofen und Spenden an bie Kirche waren die ehrwirbigen 
Mittel, durch welche fi) der Simder in die Gnade bes 
Himmels einlaufen konnte, Hatte er auch Arges verübt und 
ftand feine Rechnung nad der Meinung anderer Leute fehr 
schlecht, er hatte doch heimlich gebetet, Kerzen angezündet und 
gute Werte gethan. Er hatte einem Heiligen beſondere Ehre 
eriwiefen, ev wußte, wie mächtig und einflußreich biefer im 
Himmel war, und baf er in dem Augenblid, wo das ver⸗ 
hängntßvolle Urtheil über den Sünder gefällt werben follte, 

*) Nic, do Clamengis, De praesulibus simoniacis, ed. J. M. Ly- 
dius, 1619, p. 105. 

**) v,. d, Hardt, Cone, Const, T, I. P. XVII], p. 880 09, 
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die guten Dienfte feines Getreuen rühmend zur Geltung 
bringen werde. Wie der erfte Habsburger dem Volfsglauben 
nach am Tage der Heiligen Jungfrau, welcher dem Tage ihres 
Sohnes vorausging, aus perfünlicher Hochachtung gegen bie 
Gottesmutter jeden fehlechten Streich vermied, ebenfo opferten 
unzählige Andere ihr Gelüft zu beftimmten Zeiten ihren himm- 
lichen Fürfprechern. Der Sünder hörte, daß die Kirche nicht 
der Werfthätigfeit alfein die Fähigkeit zufchrieb von der Ver- 
dammniß zu befreien, fondern daneben auch Neue verlangte, 
Natürlich venten ihn feine Sünden, er wußte recht gut, daß 
fie nicht in der Ordnung waren. Und er bachte fich feine 
Schuld und fein Guthaben im Himmel genau angemerkt, und 
hatte für die legte Entſcheidung und die Schlußrehnung fo 
feine ftilfe Hoffnung. Werner Hatte die Kirche die Meinung 
feierlich beftätigt, ba das - Gebet des Einen auch für Andere 
beilfräftig wirken könne, und dieſe milde Anficht wurde dem 
Deutſchen ein Quell liebevoller und zärtlicher Thätigfeit zum 
Beſten Anderer. Das ftille Gebet für Freunde wurde diefen 
wirkſam durch Teife Nennung ihres Namens, auch wenn man 
mehre Namen gejehrieben vor fich hinlegte und der Reihe nach 
durch Gebete bedachte. Durch die Gebete Frommer konnte 
fogar der arge Sünder feine Rechnung im Himmel günftiger 
fteffen. Es war ihm aljo eine wichtige Sache diefe Gebete zu 
veranlaffen. Wer den Andern um etwas bat, verſprach dafür 
fein Gebet. Wer einem Hilfsbebürftigen reichliches Almofen 
gab, der verpflichtete den Beſchenkten für ihm zu beten, und 
war der Empfünger ehrlich, fo hielt er fein Wort. Die Rech— 
nung erjcheint uns roh, fie wurde doch für Millionen eine 
berzerfreuende Poefie des Glaubens, denn der Grundgedante 
dabei war immer, daß die Summe der Liebe, die jemand auf 
Erden für fich gewonnen, eine wejentliche Hilfe feiner Gelig- 
feit fein müſſe. Und diefe Poefie empfand jedermann, das 
Weib, welches in ihrer Mlofterzelle für ihre Verwandten oder 
für einen Fremden betete, dem fie einft in irdifcher Neigung 
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zugethan war, ber Nitter, der einen M lofter Aeder und Ren— 
tem übertwies, der Kaufmann, welcher in froher Stunde feine 
Geldtaſche unter die Bettler an der Kirchenthür Ieexte, 

Die Aufmerkjamteit der Menfchen war in der Stille 
unabläffig auf diefe Rechnung gerichtet; wer fich unter Andern 
ein außergewöhnliches Guthaben verſchaffen wollte, wurde 
Büßer und Mausner; wenn ben argen Weltmann das Gefühl 
feiner Schuld einmal übermannte, jo fehenkte er Nenten, 
Güter, Leibeigene immer an das Kloſter, von deſſen Bewoh— 
nern er die größte Summe von Gebeten und wirkamer 
Vürbitte erwarten konnte. 

Die Kirche hatte außerdem feftgefegt, daß der Himmel 
auch Schwurgenofjenfchaften anerkenne, deren Mitglieder in 
gegenfeitiger Verficherung für einander die Gebete und guten 
Werfe verrichteten; dann Fam jeder Ueherichuß, den ein Mits 
glied erwarb, den Genoffen zu Gute. Nach diefen Grunbfägen 
entftand bie große Bruberfchaft des Kalands und zahlloje 
andere. Jeder Bruder verpflichtete fich beim Eintritt zu einer 
beftimmten Anzahl Gebete und Bußübungen, zu Gelobeiträgen, 
zum Gottesbienft am gemeinjamen Altar unter Fürfprache 
eines erwählten Heiligen. Auch diefe Bruderſchaften wurden 
Fennzeichnender Ausdruck einer Zeit, welche allen Erfolg durch 
Privatvereine zu erreichen gewöhnt war. Dem Laien erfchien 
die ganze Kirche als eine große Verbindung aller Gläubigen, 
der Stadtgemeinde vergleichbar, feine Bruderſchaft als die 
Innung bavin; die Menfchen waren nicht mehr in der alten 
Weife die Gefolgleute ihres himmliſchen Häuptlings, fondern 
Geſchäftsmänner, bie fich bedächtig zuſammengeſchworen hatten, 
um mit einander bie Seligfeit durchzufegen. Zumal im den 
Städten hatte faft jevermann als Mitglied einer Inmung oder 
Bruberfchaft durch die aufgefammelten Gebete und guten 
Werte feiner Genoffenfchaft ein Meines Capital für den Himmel 
angelegt, ev hoffte deshalb nach dem Tode einen gnädigen 
Richter feiner Sünden zu finden, und er wollte ungern bieje 
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aufgewandte Mühe und die guten Verbindungen verlieren. 
Er mißachtete die Pfaffen, aber der Ketzer war ihm ein un— 
heimlich Ding. 

Es iſt wahr, die große Mehrzahl der Geiftlichen vermochte 
nur auswendig Gelerites berzufagen; aber die Befleren Des 
Standes hatten eine Bedeutung für das Volf erhalten, bie 
fie in feinen früheren Jahrhundert gehabt. Die jchnelle und 
einem Wunder gleiche Ausbildung der deutjchen Schriftiprache 
hatte Volksprediger möglich gemacht, wie fie das frühere Mittel: 
alter nie gelfannt. Der revefräftige Mann vermochte jet auf 
feine Zuhörer eine unermeßliche Wirkung auszuüben. In 
jener Zeit, wo die große Mehrzahl der Menfchen nicht zu 
lefen verjtand, regte längere zuſammenhängende dtede iiber 
ein geiftliches Thema weit mehr Nachdenken und heiße Em— 
pfindung auf als jeßt. Wenn Bruder Berchtold (F 1272) 
predigte, fo Iaufchte die Mienge in atbeinlofer Spannung, das 
gejprochene Wort fiel wie ein zündender Funke in die Seelen. 
AS Tauler nach langer Einkehr in fich ſelbſt zuerft wieder 
die Kanzel beftieg, war er felber fo bewegt, daß er die Worte 
nicht fand; als er endlich Sprach, fielen eine Anzahl Yeute 
vor übermäßiger Aufregung in Ohnmacht. Es iſt möglich, das 
Berfahren jener alten Volksredner aus erhaltenen Predigten 
zu erjehen. Einige derfelben gelten auch uns für edle Muſter 
einer volksthinmlichen Beredſamkeit, nantentlich wenn fie, wie 
bie des Berchtold, vorzugsweiſe Weoralreden find, und wir 
bewundern die Straft und treffenden Vergleiche der Sprache ınıd 
die zuweilen nteifterhafte Darftellung der Schwächen und Ver: 
irrungen der Hörer, jo wie flug eingeftreute Belehrung über 
Dinge diefer Welt. Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts 
waren in anjebnlichen Städten wirffame Volfsprediger nicht 
unerhört und jie wurden allmählich) zahlreicher. Sie hatten 
jich freilich zu hüten, daß fie nicht in Zwiſt mit der Kirche 
kamen, ſogar wenn fie durch Stellung in einen einflußreichen 
Mönchsorden geſchützt waren. Aber feit das gejprochene 
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Glaubenswort in bie Seelen ver Hörer bringt, gewinnt leiſe 
und altmählic auch das beutjche Volt eigene Gedanken über 
die Lehrſäbe des Glaubens, und bie alten Heilsmittel vers 
lieren in ben Seelen an Heiligfeit gegenüber neuen Sorgen 
und Forberungen, bie von höchlich verehrten Männern aufe 
geregt werben. Die Predigt fteht für biefen ganzen Zeitraum 
bis zum. breißigjährigen Kriege obenan unter den Mitteln das 
Volt zu belehren und fortzureifien. Und die Mächte, welche 
das Gemlith des Volles beherrichen, find im Mittelalter der 
fahrende Spielmann, in ben vier Jahrhunderten der Nefore 
mation bie Predigt und das geiftliche Lied, in ber Neuzeit 
das gebruche Wort der Zeitungen. 

Gegen das Öbe und ideenarme Leben ber Kirche fuchten 
gemäthvolfe Menſchen Rettung in ftiller Beſchauung, in innern 
Geſichten und ſchwärmeriſchem Verſenken in bie Gottheit, 
Seit dem Ende des 13. Jahrhunderts gewinnt bie Myſtil 
überall Anhänger, als ein neuer Weg des armen Chriſten ⸗ 
menſchen die Gottheit zu ſuchen. Im der Kirche bes Mittel» 
alters hatten fich die frommen Büßer gegeißelt und durch Buße 
Übungen und Gebet Nerven und Einbildungstraft fo Tange 
gefteigert, bis ihnen nach Angft und Unficherheit eine Stunde 
verzlichter Spannung kam, dann fahen fie Gefichte, den Erlöfer, 
bie Mutter Gottes, ihren Heiligen, welche ihnen freundlich zur 
ſprachen. Es war fiir Hunberttaufende berfelbe aufregende 
Vorgang, die Ausübung der Aflefe war in ben Mönchsorben 
feftgeftellt, ber Geübte erhielt die Exwedung leichter, Sie 
alte geißelten ſich und ſchauten Geſichte als Meine Dienſt⸗ 
leute des Himmelsherrn, ſie lebten nach der Stunde ihrer 
Erhebung vergnügt dahin, ihres guten Verhältniſſes zum 
Himmel ſicher was fie tn dev Verzücung ſchauten und hörten, 
waren bie herloͤmmlich überlieferten Geſtalten der kirchlichen 
Sage, Fragen und Antworten zwiſchen dem Diener und dem 
Herrn geweſen. Seit die prächtige Entwidelung ber lyriſchen 
Dichtlunſt unendlich größern Reichthum am poetifchen Bildern 
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und zugevichteten Anſchauungen in die Seefen Teitete, feit die 
Nede für feinere Dialektik ausgebildet ward und bie junge 
Naturiwiffenjchaft viele Geheimniffe der Natur Hinter ben 
Formen der Körperwelt ahnen ließ, wurden bie frommen 
Träume der Begeifterten kunſtvoller und reichlicher. Noch 
waren Bußübungen ein Theil der Vorbereitung, aber die 
wilden Geifelhiebe und das mafjenhafte Herbeten eingelernter 
Formeln halfen ven Beften nicht mehr zur Erhebung. Ihre 
Stimmung war ein finniges, leivenjchaftslojes und Tiebe- 
volles Träumen, Vorbedingung ein Herz, welches die Men— 
ſchen und alfe Geſchöpfe Gottes mit herzlicher Liebe umſchloß, 
der Weg zur Gottheit war, jelbjtlos auf eigenes Begehren 
zu verzichten. Was diefen Frommen in glücfichen Stunden 
aufging, war, jo weit wir aus ihren Schriften ein Urtheil 
gewinnen, zunächft eine glänzende Anſchauung, ein zugerich— 
tetes Bild, ihnen aber verwifchten ſich die Grenzen zwi— 
ſchen Gleichniß und ber Idee die dahinter lag, die allegorifche 
Deutung, welche fie dem Bilde gaben, galt ihnen für die 
Offenbarung der göttlichen Wahrheit. Sie jahen die chrift- 
liche Kirche als einen Hohen Felfen, von welchem Waſſer— 
bäche herabrannen, einen eljengipfel über den andern aufs 
gethürmt, auf dem höchften Chriftus, und fie wurden begnabigt 
aufzufteigen von einem zum andern, ober fie wanbelten in 
einem himmliſchen Rofengarten, worin der Braut Seele der 
Bräutigam Chriftus begegnete. Alle Erkenntniß des Men- 
ſchen wurde geſchaut im Bilde von fünf Lichtern, welche das 
Treiben der Welt beleuchteten, das Gebet war eine Leiter mit 
fieben Staffeln, jede folgende hebt näher an Gott; der Zus 
ftand der Seele auf jeder diefer Staffeln und das Glück der— 
jelben wird ausführlich gejchilvert, auf der fiebenten wird 
man Gott gleich und fehaut ihn „von Auge zu Auge“, das 
unermeßliche Glück diejer letzten Staffel joll St. Paulus ein- 
mal genofjen Haben, vielleicht hat es Maria, ſicher aber 
Jeſus Chriftus. 


— — 


Dieſe Art der chriſtlichen Verzückumg, welche das Unbe— 
greifliche in ausgeführtem Bilde ſchaute und in der allego- 
riſchen Deutung deffelben das unerforſchliche Geheimniß zu 
befigen glaubte, blieb den Völlern bes Abenblanbes von Rul— 
man Merfwin und Dante bis auf den Engländer Bunyan, 
es iſt ebenfalls bezeichnend für die Sahrhunberte des Ueber 
ganges aus ber alten Kirche zur Neuzeit und fteht mitten 
inne zwiſchen der Mönchsaſteſe des Mittelalters und der 
modernen Erwedung in dem Pietismus Spener’s. 

Und neben diefem Einbilven geht das entſprechende Bes 
ftreben, in der Speculation das individuelle Sein aufzuheben. 
Der Menſch foll ſich als Creatur vernichten, der Wille muß 
schwinden, alle Werktpätigfeit aufhören. Der gefehaffene Geift, 
der einft Gott war, foll mit Gott wieder „einförmig und 
vergöttert“ werben. in Geift, der fo felbftlos und ichlos 
geworben ift, wird durch nichts mehr getrübt, er ift erhaben 
über alfen Wandel, er bedarf das Mundgebet nicht mehr, 
ex bedarf die Uebung der Tugend nicht mehr, er hat den 
wahren unbeweglichen Frieden, die Löſung aller Wiberfprüche 
in fich. 

Nicht jeder Gottesfreund und Verflärte ftellte die Vereini— 
gung ber Seele mit Gott ebenſo dar, die pantheiftifche Aufe 
faſſung ift am folgerichtigften bei Tauler und feinen Schülern 
durchgebildet. Und wir find keineswegs ſicher, ob biefe Philo- 
ſophie aus neuplatoniſchen Schriften abgeleitet wurde, oder ob 
fie von ber Berührung mit indijcher Weisheit herrührt, welche 
durch die Kreuzzüge vermittelt warb. 

Diefe frommen und weichen Naturen bilveten einen ſtillen 
Geheimbund, der oft von ber Ketzerei der Waldenſer beein 
flußt wurde und wieber auf die lauten Unzufrievenen in der 
Kirche wirkte, fie Hufchten zufammen und wieder auseinander, 
fie walffahrteten, wie fpäter bie ſchönen Seelen, zu einem 
berühmten Meifter in Straßburg, in Baſel. Aber nicht 
diefe Frommen Haben ben Kampf gegen bas Papftthum aufe 
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genommen, ſondern die Lehrer der Univerſität, welche zugleich 
Volksprediger waren und denen die Verpflichtung oblag, laut 
vor dem Volke Zeugniß abzulegen von ihren Gedanken, ihrer 
Liebe und ihrem Zorn. 

Wenn der Deutjche Rebell wird, jo wird er es felten aus 
dogmatiſcher Starrköpfigfeit, fondern weil ihm fein Sinn für 
Gerechtigkeit arg verlegt ift. Dafjelbe galt damals von den 
Böhmen, 

Denn die Huffitiiche Bewegung begann mit dem Zorn und 
Aerger über unredliche Gewaltthätigfeiten der kirchlichen Partei, 
in zwanzig Jahren fteigerte fie fich jchrittweife bis zum Abfall 
von der irdiſchen Kirche. Im Jahr 1392 wurde das Jubel⸗ 
jahr auf dem Viſſegrad verkündet, von Lätare bis zu Kreuz- 
erhöhung wallfahrtete zahlloſes Volt zu den heiligen Stellen 
durch die Städte von Prag, ſpendete und beichtete und erhielt 
dafür reichen Ablaf. Großes Geld nahm die vornehme Geift- 
lichfeit ein, die Beutel der Armen wurden leer, die Ein— 
nahmen mußte der Erzbiichof mit dem König Wenzel theilen, 
Da war unter Predigern und Lehrern feiner, der fich gegen 
ven Ablaß jetste, nur der Pfarrer von St. Martin, Noble, 
wagte leiſe zu raumen, das jei nicht Ablaß, jondern Betrug; 
Wenzel aber erfuhr das und bedräute ihn, da zog auch er in 
ſehr auffälfigem Hut mit den Uebrigen in Procejjion. Damals 
ftand Johannes Huß in der Kapelle Bethlehem im Viſſegrad, 
welche jpäter die ruhmvolfe Stätte feiner Reben werben jollte, 
und laufchte der Predigt des Mägifter Stefna, welcher dringend 
mahnte ein jo großes Gnadenmittel nicht zu verachten.*) Auch 
Magiſter Johannes gab feine legten vier Groſchen dem Beicht- 
vater, jo daß er zu Haufe nur trocknes Brot zu eſſen hatte, 
und wallte mit der Menge dahin. Der Aufregung folgte 
ſchnell die Ernüchterung. Das Volt rechnete nach, daß jein 


*) Chron. Univ. Prag. ad a. 1392 bei 8. Höfler, Geſchichtſchreiber 
ber Kuffifchen Bewegung I, ©. 14. 





— 1835 — 


Gelb auf dem Viſſegrad in Saufgelagen und 
weltlicher Pracht verſchwand, und bie Voltsprediger fanden, 
daß bie Menge durch den Ablaß nicht Heiliger, ſondern ſchlech⸗ 
ter wurde. An dieſes Jahr erinnerten die Streiter gegen bie 
Kirche ſpäter von den Kanzeln, und Johannes Huß erzählte 
feinen Irrthum dem VBolte und beklagte feine Thorheit. 

Der nächfte Anftoß kam auf der Univerfität, Selten 
hatten die akademiſchen Händel zwiſchen den fremden Natio- 
nen und den Böhmen, zwiſchen Yuriften und Artiften geruht. 
Die Deutjchen in Prag jtanden unter den Slaven als eine 
bevorzugte Minderzahl der Bevölkerung, an der Univerfität 
als die Mehrzahl; da war natürlich, daß fie fih an die 
ariftofratifche Partei in Böhmen, die höhere Geiftlichfeit und 
beutjchgefinnten Adel Iehnten, und ebenjo natürlich war, daß 
die böpmifche Partei der Univerfität ſich auf ihren wüſten 
König ftügte, der von ben Deutjchen aufgegeben war, und 
daß fie die Stimmungen ihrer Freunde und Verwandten, der 
böhmischen Bürger und Bauern vertrat. 

Im Earolinum begann der Streit zwiſchen Deutjchen 
und Böhmen über die Lehren Wielif's; ein Magifter der 
deutſchen Partei hatte fünfundvierzig Segereien aus ben 
Schriften des Engländers gezogen. Seine Säge wurden 
vom Domcapitel dem Rector übergeben, er folle die Mit- 
glieder der Univerfität bei ihrem Eid auffordern, daß fie 
weber daran glaubten noch darüber disputirten. Das that 
der Nector, aber Mitglieder der böhmijchen Partei proteftirten 
heftig gegen bie Fälſchung der Wielif ſchen Lehre, Huß noch 
mit vorfichtiger Verwahrung gegen ihren Inhalt, Im Jahr 
1409 brach die Spaltung der Univerfität aus. Die Böhmen 
hatten beim Könige burchgejest, daß das Stimmrecht ber 
Nationen verändert und den Böhmen, welche bis dahin eine 
Stimme gegen drei gehabt hatten, drei Stimmen gegen eine 
der übrigen Nationen zugetheilt wurden. Sie beriefen fich 
dabei mit Unrecht auf das Beifpiel von Paris, wo die Fran- 
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zofen im ähnlicher Weife gegen bie Übrigen Nationen bevor 
zugt fein; dort war das Zahlenverhäftniß zu Gunften der 
Frangofen, in Prag ſcheint die Anzahl der Fremden beträcht- 
lich größer gewejen zur fein als die der Böhmen, auch die 
Bolen hielten zu den Deutfchen.*) Es kam zum Bruch, die 
Deutjhen und Polen zogen aus, — wie man jpäter ber 
hauptete, gegen 5000 Dann, — in der Mehrzahl nach Leipzig 
zu Gründung einer neuen Univerjität, welche ihren ortho- 
doren Charakter bis in die Neformationszeit bewahrte. Diefe 
Trennung wurde ein ſchickſalſchweres Ereigniß für die Böhmen 
und ben lauteren Mann, der bis dahin Führer einer jugend- 
kräftigen und begeifterten Gegenpartei gewejen war. Die 
Fremden hochmüthig und mit den Pfaffen verbunden, hatten 
den Pragern gewiß gerechten Grund zur Unzufriedenheit 
gegeben, aber fie hatten auch den größten Theil der Univerſi— 
tätswifjenfchaft verkörpert, die Anftalt verlor den Charakter 
einer großen Afabemie und wurde Brennpunkt eines leiven- 
ſchaftlichen Parteitreibens, das die Befonnenen kaum noch zu 
beherrfehen vermochten. Bis dahin waren Huß und feine 
Freunde durch das hohe Anjehen, welches die erfte Univerfität 
Deutjchlands gab, geſtützt worden, jetst trat die entgegengejegte 
Stimmung ein, der Kampf um Olaubensjäge wurde Streit 
des fremden Volkes gegen das deutſche, und der ehrliche Huß 


*) Nicht nur auf ber Univerfität, wo die Polen zum großen Theil 
deutſche Schlefier oder Söhne deutſcher Polenftädte waren, Man darf nicht 
vergeſſen, daß ber grundſätzliche Gegenſatz der Polen gegen bie Deutſchen 
erſt mit ber latholiſchen Gegenteformation und den Jeſuiten des 16. Jahre 
hunderts beginnt. Bis dahin fanden fie unter allen Fremden bem 
Dentjen am nächſten. Frühere Ausbrüche nationaler Abneigung im 
armen Adel wurden immer wieder überwunden durch bie enge Verbin 
dung ber Fürften, ber Städte, wie der öfter und Nitterfchaft mit 
Deutfcpland. Wenn die Schlefier und Weftpreufen zu Zeiten lieber unter 
polniſcher Oberhoheit leben wollten, als unter böhmifcher ober ber des 
Ordens, fo gehörte Polen nad; Vollsmeinung gerade ebenfo jehr zum 
Reiche, als Böhmen ober der Orden, das heißt eim menig. 
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ward von Tauſenden erbitterter Studenten durch ganz Deutſch⸗ 
land als Feind und Zerſtörer würdiger Ordnung verläſtert. 
Und nicht nur in Deutſchland, auch in Böhmen. Der 
böhmiſche Adel löſte ſich zum größten Theil von dem Reſte 
der Univerfität, ſogar die Bürger Prags erhoben laute Klage 
über bie verwüftete Stadt. 

Jetzt folgten ſchnell Schlag und Gegenfchlag. Im Jahr 
1410 verbrannte der Erzbijchof öffentlich unter Glodengeläut 
und Te Deum laudamus 200 Handjchriften Wiclif’feher 
Schriften, aber das Volk fang zornige Spottliever auf den 
Straßen. Im nächjten Jahr kam das entjcheidende Aerger- 
niß don Rom, Johann XXIII forderte durch eine Bulfe zum 
Kreuzzuge gegen den König Ladislaus von Neapel auf, weil 
diefer zur Partei des Gegenpapftes Gregor XII gehörte; 
wer am Kreuzzug theilnehmen oder auch nur Geld dafür 
ſpenden witrde, der jollte Ablaß Haben, wenn er feine Sünden 
bereute. Als wieder das Ablaßgeld in die Beden fiel, die 
in den Kirchen aufgeitellt waren, ſchlug die Empörung der 
böhmischen Partei zu hellen Flamme auf. Die päpftlichen 
Bullen wurden am Hals feiler Dirnen dur die Stadt 
gefahren; als die Bulle in den Pfarrkivchen verlefen wurde, 
erhoben fich junge Handwerker und riefen dem Geiftlichen 
entgegen, daß er Lüge. Eine königliche Verordnung hatte vorher 
jeden mit dem Tode bedroht, der die Heiligkeit des Papftes 
ſchmähen würde, die Rufer wurden ergriffen und zum Tode 
verurtheilt. Huß, der feinen Antheil an diefem Sturm der 
Straße gehabt, ging mit großem Univerfitätsgefolge nach dem 
Rathhauſe, bat um das Leben der Verurtheilten und erbot 
ſich ſelbſt für fie die Strafe zu erleiden, denn um feinetwillen 
jeien fie in dieſes Unglück gekommen. Die Nicter täufehten 
ihn durch gewunbene Rede, und erjuchten ihn den Aufſtand 
des Volkes zu ftillen; er gehorchte, aber einige Stunden dar 
auf wurden die Berurtheilten tumultuarifch enthauptet. Man 
tauchte Tücher in ihr Blut und nannte die Kapelle von 
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Bethlehem, in welcher bie Leichen bejtattet wurden, die Stätte 
ber drei Heiligen. Huß bezeugte den ©etöteten, fie jeien 
gemorbet worden, weil fie dem Antichrift widerſprochen hätten. 
Er wurde in Bann gethan, und legte von ber Kanzel Berufung 
ein an feinen wahren Richter Jeſus Chriftus. König Wenzel, 
ber in nüchternen Stunden bie Pfaffen verachtete und die Auf: 
regung in Prag fcheute, ließ den Liebling des Volkes warnen, 
er möge fih in einem feften Haufe ber Landſchaft bergen. 
Huß wohnte fortan auf den Burgen feiner Anhänger und 
ſchrieb feine legten Büchlein, bis er nach dem Concilium von 
Koftnig geladen wurde. Er kehrte von da nicht heim wie Luther 
von Worms, die Afche des Verbrannten führte der Rhein 
ſtromab dem Meere zu. 

Ueberall bietet das Leben des Magiſter Johannes Ver— 
gleichspunkte zu dem ſeines Nachfolgers, der denſelben Kampf 
ſiegreich durchführte. Der ärgerliche Ablaß und die ſchamloſe 
Verwendung, welche dem Gelde der Gläubigen zu Theil wurde, 
die Herausforderungen, Drohungen, Gewaltthätigkeiten der 
alten Kirche, welche immer neue Steigerung des Widerſpruchs 
hervorriefen. Aber nicht nur zwiſchen König Wenzel und Kur⸗ 
fürſt Friedrich iſt ein Unterſchied, auch nicht nur der entſcheidende 
zwiſchen zwei reinen, ſelbſtloſen, tapferen Männern, daß der 
ältere Stimmführer ſeiner Partei war, die er zurückzuhalten 
und zu mäßigen nicht immer vermochte, und der ſpätere ein 
heldenhafter Vorkämpfer, an Muth und Entſchluß allen Zeit- 
genoſſen überlegen; der größte Unterſchied liegt in den Völkern 
ſelbſt und in der Zeit; zuerſt Slaven, dann Deutſche, vor 
und nach der Erfindung des Bücherdrucks. 

Aber es war ein eigenthümlich deutſches Verhängniß, 
daß in den Hallen der Univerſität, unter den Gelehrten und 
Lernenden der größte politiſche Kampf aufbrannte, und daß 
der Scheiterhaufen eines böhmiſchen Profeſſors der geſammten 
Politik der deutſchen Fürſten und Völker eine neue Rich— 
tung gab. 
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Der heiße Tod bes Huß war für bie Dentfchen vom 
Rhein bis zur Ober weder ein befonders auffalfendes, noch 
ein beſonders tadelnswerthes Ereigniß. Man war damals 
ſchnell bei ber Hand hinzurichten, und es verging ſchwerlich 
ein Jahr, wo nicht in jeber größeren Stabt der Nachrichter 
fein Richtſchwert ſchwenlte oder die Pechfackel an einen Holz 
ftoß legte. Und wie groß auch Schmerz und Zorn ber natio— 
nalen Partei in Böhmen war, ber wilde Fanatismus bes 
Volkes wurde erſt aufgewühlt durch eine zweite, nicht kleinere 
Sünde des charakterlojen Kaiſers Sigismund. Denn nicht 
die Böhmen trugen zuerſt die Nriegsfadel über ihre Berge 
in die Nachbarländer, fondern bie deutſche Partei begann im 
Jahr 1420 mit orthoborem Gifer das Gemegel, Ihr Einfall 
gab den Böhmen die Kraft der Verzweiflung, von da begannen 
die Kriegszüge ber Huffiten gegen die Deutjchen. 

Es ift das wilde Treiben einzelner Huffitenbaufen in 
biejer harten Zeit, welche die folgenden Bilder ſchildern. Sie 
find dem Bericht eines ſchleſiſchen Zeitgenofjen, der Kaufmann 
in Bolfenhain war — fein Name Martin ift unficher — 
entnommen, Das Brurchftüch, welches ums erhalten und durch 
Heinrid Hoffmann (in Seriptores rerum Lusaticarum I. 
1839) nach ber Handjchrift herausgegeben ift, enthält fein 
reiches Material fix den Hiftorifer, denn der ehrliche Schlefier 
ſchrieb nur auf, was er jelbft erlebte oder was fich in jeiner 
Nähe ereignete. Sein Bericht ift wie ein Meines glänzendes 
Feuer auf weiter dunkler Haide, nur wenige Gegenſtände 
werben fichtbar, diefe aber in ſcharfer Beleuchtung, vorzüglich 
das Leben der Einzelnen in ber großen Bewegung ihrer Zeit. 
Mit Freude wird man merken, daß über viele Schlechtigfeit 
und über eine Wilbheit, bie wir kaum begreifen, ſich bei beiden 
Parteien bier und da die unvertilgbare Güte der menfchlichen 
Natur und der ruhige, fefte Sinn Einzelner erhebt. Der 
Berichterftatter, welcher won jetzt ab erzählt, erſcheint ſelbſt 
als ein treuherziger Mann vom gefunden Urtheil. 

Breptag, Werte, XVII, 22 
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„As man ſchrieb nach Chriſti Geburt 1425, da kamen die 
Huffen vor die Stadt Winf—elburg an einem Sonnabend 
und gewannen ben Zugang am Sonntag um bie Vesperzeit 
mit Mebermacht und brachen durch die Mauer. Da floh das 
Volt auf des Vogtes Haus*), das war ein hohes Steinhaus. 
AS fie nun darauf kamen, beide Männer und Frauen, züm— 
beten fie jeldft die Stadt an vom Stabthaufe aus und meinten 
ſich damit zu retten. Die Böhmen aber warteten, bis fich 
das Feuer gejegte und gelegte, dann drangen fie mit Macht 
an das Steinhaus und wolften zu ihnen ſtürmen und bas 
Haus untergraben. Und es kam dazu, daß man mit einander 
verhandelte, und ber Vogt ließ fich zu den Huffen hinab durch 
eine rohe Plaue**) mit ihrem Willen, er ſollte mit ihnen 
jprechen und verhandeln, ob bie Bürger los und frei von 
ihnen werben und herabkommen könnten, Gr war überlange 
da unten in ber Stadt, fo daß es dem Leuten zu lange 
währte und bange ward, fonberlich dem Pfarrer berjelben 
Stadt, — er war des Vogtes Gevatter, — ber lieh hinabe 
freien und rufen: ob der Vogt etwa noch ba unten wäre, 
ſollte ex fi offenbaren und melden umd wieder zu ihnen 
herauffommen. Nach einer Weile kam ber Vogt wieder an 


*) Haus ohne weiteren Zufat bezeichnet oft ein Befeftigtes Gebäude, 
in ben Stäbten die Vogtei, auf bem Lande ben Git bes Bafallen. In 
ſolchem Fall ift e8 von Stein, bie Mauer unten fehr did, aber zumeilen 
nicht in Grund geſetzt, fonbern breit auf ber Oberfläche gelagert, daher 
leicht zu untergraben, Die Fenfter find mit Eifengitterm verfehen, und 
unter bem Dache läuft innerhalb ber Mauer ein Gang, ober fiber ben 
Stodwerfen ift ein großer freier Saal unter dem Dachgebält, an deſſen 
Wänden Schießſcharten von verfdiebener Form für Bolzen und fpäter auch 
für Beuerwaffen angebracht find, im 15. Jahrhundert ftanben wohl auch 
feichtere Gefdhlige oben. Oft war das Haus noch mit einer befonberen 
Ningmauer umgeben, zuntal auf dem Lande, wo biefe auch den Wirth⸗ 
ſchaftshof einſchloß. Im ſolchem Landhaus faßen häufig mehre Familien 
gedrängt über einander. 

) Große Leinwanddecle, wird über bie Holgreifen ber Korbwagen 
geipannt. 
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das Steinhaus und ließ fich wieder hinaufziehen. Als er 
berauf fam, da fragte ihm fein Gevatter der Pfarrer, wie 
8 ihm gegangen wäre, ob er auch ihm und feinen Kaplan 
los und frei gehandelt hätte Da ſprach der Vogt: „Nein, 
Gevatter, fie wollen feinen Pfaffen zu Gnaden annehmen.“ 
Da war der Pfarrer mit feinem Kaplan ſehr betrübt und 
ſprach: „Wie gar jämmerlich verlaßt ihr mich und verachtet 
mich! Das fei Gott dem Allmächtigen geffagt. Da ich vor- 
mals von euch wollte ziehen umd fliehen, fprachet ihr, ich 
ſollte bei euch bleiben, ihr wolftet gut und übel mit mir leiden 
und auch mit mir fterben oder Nettung finden, und ihr 
ſprachet: wie darf der Hirte von den Schafen fliehen? Und 
jest ſteht e8 gar übel, nun fliehen leider die Schafe von dem 
Hirten“ Da fprachen die Frauen und die Bürgerinnen 
weinend zu ihm: „O lieber Herr, nicht weinet, nicht betrübet 
euch, wir wollen euch und euren Kaplan flören*) und wollen 
euch wohl mit hinab und wegbringen.“ Da fprach der Pfarrer 
Herr Megerlein: „Das wolle Gott nicht, daß ich mein Amt 
und Wirrdigfeit verleugnen folf, denn ich bin ein Pfaffe und 
nicht eine Frau; eure Männer aber werben das wohl gewahr 
werben, wie jämmerlich fie mich dem Tode überantworten und 
hingeben und ſich felbft durch mich vetten.“ Alle diefe Klage 
und Rede beachtete man nicht. Nur zwei Kapläne ließen fich 
ſchleiern und nahmen Kinder auf ihre Achſeln. Aber der 
Pfarrer nicht. 

Während diefer Rede einigte fich der Vogt mit den 
Bürgern, wie fie fich ergeben wollten, und fie ergaben fich. 
Sie gingen hinab einer nach dem andern. Da ftanden bie 
Böhmen und Hufen gar ftark unten vor dem Steinhaus 
und nahmen fie alle gefangen. Nur die Frauen mit ben 
Kindern ließen fie los und frei hinweggehn. Aber ein großer 
Theil der Frauen, Yungfrauen und Kinder war geflüchtet 


*) Flören und ſchleiern, in Frauentracht hüllen. 
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aus Furcht in die Kelfer; als nun das Feuer über fie fam, 
da erftidten fie und vergingen alle. Als ſich nun alle von 
dem Steinhaufe ergeben hatten, da blieb zulegt der Pfarrer 
darauf und fonft noch ledige Gefellfchaft, als Knappen und 
andere Handwerfögejellen, die nichts hatten fich loszukaufen 
und bie bejorgten gefangen zu werden und zu verderben; 
bie vermahnte der Pfarrer und fprach: „Liebe Gefellen, wehret 
euch heute eurer Hälſe und ſteht feſte; denn werdet ihr euch 
gefangen geben, jo werden fie euch quälen, martern und 
peinigen.” Da fprachen fie wieder, fie wollten e8 thun. Aber 
als fie ſahen, daß fich die Bürger alle ergeben hatten, da 
begann ihnen zu grauen und gaben fih auch und gingen 
hinab. Und der Pfarrer blieb zulegt da oben mit einem 
alten Dorfpfarrer. Da liefen die Huffen hinauf und nahmen 
fie herab und führten fie in das Heer und den Pöbel. Da 
war zur Hand gegenwärtig Meifter Ambrofius, ein Keber 
von Gräß*), der fprach zu dem Herrn lateinifch: „Pfarrer, 
willft du widerrufen und widerreden, was bu gepredigt haft, 
jo magjt du behalten das Leben, wirft du aber das nicht 
thbun, jo mußt du gehn in das Feuer.” Da antwortete 
ihm Herr Megerlein, der Pfarrer, und ſprach: „Das wolle 
Gott nicht, daß ich widerrufen follte die Wahrheit unjers 
heiligen Chriftenglaubens um diejer kurzen Pein willen. Ich 
habe gelehrt und gepredigt die Wahrheit zu Prag, zu Görlig, 
zu Gräß, um derfelben Wahrheit willen will ich lieber fterben.“ 
Da lief einer und brachte eine Schütte Stroh, die banden 
jie ihm ringsum um den Leib und gürteten ihm die all um 
den Leib, daß man ihn nicht fehen konnte. Dann zündeten 
fie das Stroh an und Tießen ihn fo laufen, und tanzten in 
dem Heere mit dem euer fo lange, bis er erjtidte Dann 
nahmen fie ihn alfo tot und warfen ihn in eine Braupfanne 
voll fievendem Waffer, und warfen auch den alten Pfaffen, 


*) Königgrätz in Böhmen. 
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den Dorfpfarrer, hinein umd ließen ſie darin ſieden. So 
wurden fie beide gemartert. Aber die andern zwei Kapläne, 
don denen ich vorher gefagt habe, die kamen mit den Frauen 
heraus, verjchleiert in Weibskleivern, und des einen Priefters 
Kind, das er auf feinem Arm trug, begann zu weinen und 
zu fehreien nach feiner Mutter, und der Priefter wollte dem 
Kinde zufprechen es zu beruhigen. So erkannten die Hufjen 
an der Stimme, daß es ein Mannsbild wäre, umd einer 
zog ihm dem Schleier ab, da lieh er das Kind fallen und 
gab die Flucht und lief mit Macht; fie folgten ihm nach 
und ſchlugen ihn zu Tode. Der andere fam mit den Frauen 
und dem Kinde davon. So erging es zu Wünjchelburg. 
1429. Aber zur Hand darnach, als die Hufjen heimge- 
fommen waren, blieben fie daheim kaum ſechs Wochen. Sie 
rien wieder nach einer Heerfahrt und ſammelten fich wieder 
gar ſtark umd zogen in das Land Meißen. Da waren bie 
Meiner ſtark im Felde mit andern Leuten, als ber von Braun- 
ſchweig, die Sachjen und die aus der Mark, und auch ein 
Theil aus den Reichsſtädten. Denn die Hufjen zogen in das 
Land mit Brand, mit Mord, fie jhlugen tot und fingen und 
lebten fo ſchändlich, daß es Gott erbarmen möchte, Als nun 
die Hufjen und die Taborer jo weit gezogen waren, Bis fie 
dahin kamen, wo die Meifner, die Neichsjtädte und viele 
andere Lande mit großem Heer geſammelt waren und im 
Felde lagen, da lagerten fie ſich auch gegenüber in das Feld 
und ſchlugen eine Wagenburg. Und jo lagen die Heere gegen 
einander, nur daß fie einander Briefe ſandten aus beiden 
Heeren. Die Meißner jehrieben aljo: „Ach, ihr Abtrünnigen 
des Glaubens und verbammten Keger, wir wollen euch, ob 
Gott will, morgen ſchlagen, daß euch die Hunde müſſen 
freffen.“ Darauf ſchrieben die Huffen ihnen wieder aljo: 
„Ach ihr Hunbeshäupter, wir wollen euch, wenn Gott will, 
jelber fchlagen, daß euch bie Hunde müſſen freſſen. Wartet 
auf ung nur bis morgen.“ Als es fam bis auf den andern 
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Tag ganz früh, da fehietten ſich bie Huſſen am zu dem Schlag 
und Streite, fie hörten vorher Meffe, fie aßen und tranten 
ſich vorher ganz fatt, und als fie nun wollten aufbrechen ſich 
mit ihnen zu jchlagen, da kommt den Böhmen die Bojchaft, 
daß die Meißner die Flucht geben. Als fie das hörten, da 
zogen fie ihnen eilends jagend auf flüchtiger- Spur und Fuß 
nad zwei ganze Tage. Als fie biefelben nicht erreichen 
konnten, ba beſprachen fie fi) und theilten ſich, jo weit als 
das Fand war, und brannten und mordeten und fingen und 
zogen in die Städte, woraus das Volk gewichen war. 

1430. Und die Böhmen lagerten fich vor das Dorf 
Wederau bei Boltenhain und umlagen ben Edelhof daſelbſt. 
Der Höfe waren zwei bei einander, ein jeglicher hatte fein 
Haus oder Schloß bejonders, und die Bauersleute waren alle 
geflohen auf die zwei Höfe. Da waren auch auf ben zwei 
Höfen vier Brüder und Vettern, auf dem einen Hofe Wolf- 
hart und Nidel von der Neibuig, auf dem andern Hofe 
Kunz und Nidel, auch Gebrüder von der Neibnig. Und die 
Huffen ftellten davor wohl ſechs Steinbüchfen am Frohn- 
leichnamabend und ſchoſſen da an bie Höfe ohne Unterlaf 
Tag und Nacht. Und e8 Fam, daß fie ihnen die Gräben 
zufülften mit Gehölz und mit Reiſig und ftachen ihnen das 
Waſſer ab, und liefen mit Macht über die Gräben und famen 
am ben Hof, fie durchhackten und durchhieben ihnen die Mauer. 
Das wollten die auf dem Hofe wehren umd zündeten Biertels- 
tonnen an, wollten diefe herabwerfen und fie jo durch das 
Feuer verjagen und vertreiben. Da blieb ihnen die Viertels- 
tonne zwiſchen den Patten fteden, jo daß fie den Hof ſelbſt 
anzündeten, ımb beide Höfe brannten aus. Und bie vor- 
genannten Edelleute, als Wolfhart und Nidel von der Reib— 
nig auf dem einen Hofe, Kunz und Nidel von der Reibnitz 
auf dem andern Hofe, die vergingen und verbrannten alle 
viere, Gott ſei ihnen gnädig und barmherzig. Und als die 
Höfe abgebrannt und die Bauern in die Keller geflüchtet 
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waren, und bie Huffen durch die Mauer hackten und hieben 
und in bie Keller zu ihnen wollten, da ergab ſich der eine 
Keller, und als fie alle zu den Löchern herausgekrochen kamen, 
die die Hufen gemacht hatten, da nahmen fie die Huffen 
fofort und banden fie zwei und zwei zujammen und trieben 
fie in die Badeſtube, die vor dem Hofe ftand. Sie zündeten 
diefe an und verbrannten Alle ganz Hläglich darin. Deren 
waren mehr als dreißig. Und die noch in dem andern Keller 
waren, deren waren jechszehn und bei ihnen war ber Pfarrer; 
fie wehrten ſich gar lange, da fie wohl vernommen hatten und 
hörten, wie ihre Nachbarn und Kumpane gebrannt wurden. 
Jedoch als fie fich nicht Länger erhalten Tonnten, gaben fie 
fich einem böhmtjchen Herrn gefangen, ber beſchützte fie vor 
der Büberei, daß fie nicht gebrannt wurden. Dieſe jelbigen 
führte man alle gefangen gen Böhmen. Da das nun andere 
umwohnende Leute jahen und erfuhren, daß die Hufen jo 
graufam Tebten, da erjchrafen fie gar ſehr. Und viele ber 
Häufer wurden aus großer Furcht geräumt; etliche unter- 
handelten mit den Feinden und gaben Geld für die Höfe 
und für die Dörfer. Und als num die Landſchaft jah und 
erkannte, wie es zuging, daß fein Aufgebot und feine Wehr 
in dem Lande war und feine Hilfe von andern Landen, da 
begann dem Lande zu grauen und zu bangen. Aber ber 
tüchtige Hermann Zettrig von Fürftenftein nahm Geleit zu 
der Huffen Heer, dieweil fie noch vor Wederau lagen und 
das that er nach Berathung mit andern Schloßherren, boch 
bie Landſchaft wußte davon nichts. Und als er num zu ihnen 
in das Heer kam und dort für der Landjchaft Beſtes ſprach 
und von ihnen begehrte, daß fie das Land unbeſchädigt ließen 
und nicht jo jümmerlich und Häglich und gründlich verdürben, 
da hielten die Aelteften der Taborer und der Waijen ein 
Geſpräch, berebeten und beriethen fich und gaben Hermann 
Zettrig ſolche Antwort: Sie wären öffentliche Feinde ber Land- 
ſchaft, und man hieße fie in diefem Lande Ketzer. Auch hätte 
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diefe Landfchaft ihr Böhmerland überzogen und hätte e8 vers 
berben helfen. „Und darum,” fprachen fie, „verbrießt euch 
das, fo wehrt uns das. Allhier find wir, wir wollen auf 
euch warten, rüftet euch dazu.” Aber es trat ihnen niemand 
entgegen als Hermann Zettrig, der gab gute Worte und war 
verjühnlich gegen fie, denn er war wohl bekannt und geachtet 
von den böhmijchen Schloßherren. Da begehrte er von den 
Böhmen, fie follten dem Lande Frieden geben auf einige Zeit 
und aus dem Lande ziehen. ‘Da befprachen fich wieder die 
Böhmen und Huffen und gaben Hermann Zettrig folche Ant- 
wort: Sie wollten dem Land einige Zeit Friede geben und 
ein gutes Verhältniß zu dem Lande haben, fofern man wollte 
in bdiefer Zeit im Lande den Tanz meiden und im Lande 
auch die freien Weiber *) nicht halten und nicht leiden, ſondern 
diefe aus dem Lande jagen und vertreiben, wie fie zu Böhmen 
auch gethan hätten. Und e8 war Hermann Zettrik gar fremd 
ſolchen jchmählichen Antrag zu hören, wie fie ihn ftellten. 
Und fie erlaubten ihm das Land zu fragen und zu bereben, 
und die Sache follte gütlich ftehn vom Sonnabend bis auf 
den Dienftag, fie wollten auch dieweil nicht brennen im Lande, 
noch ftürmen, noch morden und niemand fahen, fondern ftille 
liegen. Aber Eßwaare und Futter müßten fie haben, fie 
wollten das nehmen, wo fie e8 fänden und befommen fünnten. 
— Da die Landiehaft hörte und vernahm, daß die Feinde 
ihr Friede geben wollten, da waren alle gar froh und jagten 
Hermann Zettrig, er follte dem Lande Frieden jchaffen, jo 
gut er könnte. — Da zogen die Hufen wieder gen Böhmen. 

In denſelben Jahren Famen die Huffen und Böhmen 
aus Ungarn und famen gar rajch und eilends in das Land 
und zogen vor Strehlen. Darin lagen die Breslauer ge- 





*) Die Einrihtung der öffentlihen Häufer im Mittelalter und die 
Ausdehnung, welche das Gefchäft derfelben damals erhalten hatte, Tonnte 
allerdings die Puritaner des 15. Jahrhunderts empören. Die Schlefier 
ftellten auch jonft in diefen Kämpfen die leichtfinnigen Cavaliere vor. 
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fammelt bem Lande zur Wehr, und Michel Bande war von 
ber Stadt wegen als Aeltefter ba, und Hein von Czirnau 
war auch alba, als Söldner ber Stabt Breslau, ALS biefe 
mm tn der Stadt Strehlen berannt und umlagert wurden, 
und bie Stabt nicht feft war noch paffend zur Abwehr, und 
fie ſich auch nicht getvauten darin fich zu halten und zu 
wehren, jo beriethen fie fich darin, machten kurzen Rath und 
ergaben fich, jo daß Michel Bande gefangen warb und Hein 
von Czirnau gefangen, und viele andere Sölbner, Adlige 
und fonft gute Leute auch gefangen wurden. Aber Michel 
Bande Löfte ſich durch vierhundert Schod Grofchen, aber 
Hein von Gzirnat der blieb ihr Gefangener, und gejellte fich 
zu ihnen umb blieb bei ihnen faft ein Jahr, und Half ihnen 
bie Kühe zufammentreiben im Lande und zog mit ihnen wie 
ein anderer Huffe, Böhme ober. Ketzer. Denn wie fie Damals 
Nimtſch felbft inne hatten und allen Raub, den fie in dem 
Lande einftreichen fonnten, borthin zufammentvieben, jo hatte 
auch Hein von Czirnau dafelbft das Schloß und Haus, bei 
Balfenftein, inne und war Herr darüber. Diefer Hein von 
Ezirnau gab vor und legte vor dem Knyzze Webirfich und 
auch dem Pan Mihalto, die alle beide die Aeltejten und 
Bührer der Huffen und ber Taborer waren, daß er gar wohl 
wüßte einen guten Beutezug zu thun, wenn fie ihm folgen 
wollten, und fprach: „Um Löwenberg tft gar ein volles Land, 
dort wollen wir wohl Beute machen. Und ich weiß auch wohl, 
wie die Stabt Löwenberg gelegen ift, und an welchen Enden 
fie gar gut zu erfteigen und zu gewinnen if, Darum, liebe 
Herren, folget mir, wir wollen Gut und Ehre erwerben, das 
gelobe ich euch bei meiner. Treue und Ehre“ Aber Hein 
don Czirnau fprach fo mit dem Munde und meinte e8 anders 
mit dem Herzen, Und ba er ihnen folches Gelübde that, 
folgten fie ihm, rüſteten fich mit zweihundert Pferden und 
zogen aus auf Löwenberg zu. Da führte fie Hein von Czirnau 
auf ben Baltenftein, bort blieben fie Über Nacht. Dort rüftete 
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er ſich, wie er Willen hatte, denn er hatte in ſeinem Herzen 
beſchloſſen, daß er ihnen beweiſen wollte eine böhmiſche 
Treue. Und er ſandte gar raſch und eilends in alle um— 
liegenden Dörfer und las auf alle friſchen Geſellen, die er 
befommen und haben konnte, daß fie einzeln auf das Haus 
kaͤmen. Die hielten fich zufammen an einer Stelle im Haufe, 
AS nun die Zeit kam, daß man fehlafen gehen wollte, da 
hatte Siegmund von Czirnau es jo gejchidet und gefüget und 
die Huffen gar weit von einander gelegt und geſtreckt. Und 
zunächit legte Siegmund von Czirnau die zwei Herren, den 
Knyzze Wedirfih und Mihalko, zuoberft in einen Erker und 
Gemach. Darnach lagerte man wohl fünfzig böhmiſche Gefellen 
in eine Kammer mitten im Haufe und nahm von ihnen allen 
ihre Harnijche, Waffen und Wehren. Und endlich die Knechte 
und die geringe Gejelljchaft Tegten fie in den Vorhof vor das 
Haus; die vierte Notte und den vierten Haufen ſchickten fie 
in die nächften Dörfer am Haufe. Und da gejchehen war, 
daß fie die Huffen und Böhmen alle unterbrachten und Iegten, 
wie ihr gehört habt, da rüftete fi Siegmund von Czirnau 
mit ben Gefelfen, die er auf einen Ort geſandt und verſteckt 
hatte, die nahm ev an fich, und fie zümbeten viel Lichter und 
Fackeln und Lucernen an, zogen heraus ihre Schwerter, 
Dolce und Mefjer und beredeten es jo mit ben Wächtern 
auf der Mauer, daß dieſe anhuben graufam, gräßlich und 
greulich zu fehreien, jo daß die Böhmen nicht wifjen noch 
erfennen fonnten, was die auf dem Haufe vorhätten. Und 
darauf ging Siegmund von Ezirnau zuerft mit feinen Gefellen 
vor Erker und Gemach, wo die zwei Herren lagen, Herr 
Knyzze Wedirſich und Mihalko, und er Hlopfte gar leiſe an 
die Thür mit zween Fingern. Da fprachen die zwei Herren: 
„kto tho? kto tho?* d. h. wer da? Da ſprach Siegmund 
von Czirnau: „Pan Hein“ Nun thaten fie die Thür auf, 
da hatte Siegmund von Ezirnau und alle jeine Helfer und 
Geſellen ihre bloßen Schwerter und Dolche in den Händen 
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und fchrien mit graufamen Stimmen: „daywothe se, 
daywothe se,“ d. i. ergebt euch. Da fprachen fie: „O pan 
Hayn, ezow wtezmisch?“ d. i. was thuſt du, Hein, gegen 
und? Da aber ſprach Siegmund von Ezirnau: „Gebt euch 
nur gefangen, e8 ift fein Hein mehr allpier.“ Und das war 
jo, denn Hein von Ezirnau hielt fi wo anders im Hinter- 
halt. Und es geſchah in berjelben Nacht durch die Schidung 
Gottes, daß feine Fran, welche die Iünglingin von Teſchen 
bieß, verfehied und ſtarb. Und die im Schloß nahmen bie 
zween Herren gefangen und jegten fie in eine Kammer, bie 
ftand auf der Mauer. Darin war ein heimliches Gemach, 
das ging über die Mauer. Da brach ſich Mihalko in der 
Nacht mutternact durch und kam fo fort bis nach Böhmen, 
Aber den Knyzze Webirfich Hielten fie gefangen zu Schweid- 
nig. Und dureh dies ward die Stadt Nimtjch wieder befreit 
und dem Lande zurücgegeben. 

1443. Das Land rüftete fich und beſandte fih, und es 
brachen auf wohl an vierhundert Pferde. Sie wußten wohl, 
daß die Böhmen und Hufen den Willen hatten in das Land 
zu ziehen, aber fie wußten nicht, an welchem Ende; deshalb 
Iagerte ſich die Candjchaft eine Meile Wegs von Schweidnig 
bei Bögendorf und wollte dort horchen, jehen und erkennen, 
an welchen Ende die Feinde in das Sand herankommen 
würden. Nur Hein von Ezirnau Hatte eine heimliche Sorge, 
fie würden auf Boltenhain zu kommen (wo er damals 
gejefien hatte), wie es auch geſchah. Darum fandte er auch 
eilends einen reitenden Boten nach Bolkenhain und ließ dem 
Bürgermeiſter jagen und bitten, man ſolle die Wache ſtark 
und gut bejtellen, denn er hätte fichere Botjchaft, daß die 
Böhmen und Feinde ins Land wollten, auf Bolkenhain zur. 
Und der Bürgermeifter erließ Warnungen auf die Dörfer; 
weil aber bie Wache der Stadt noch nicht gut beftelft und 
bewahrt war, und weil uns die Botjhaft von Hein Czirnau 
des Abends Fam, jo kamen bie Feinde am Morgen früh, als 
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der Tag anbrach, über die Mauer. Denn ſie waren am 
Abend ſchon zu guter Zeit um die Stadt gezogen und ver⸗ 
ſteckten ſich und drückten ſich hinter die Berge und in die 
Felſen, und rüſteten in der Nacht Leitern mit ſehr guter 
Muße. Die Leitern nämlich waren ganz kurz, jede von vier 
Sproſſen, ſo daß vier von den Leiterſtücken kaum auf die 
Mauer reichten; und das erſte Stück der Leiter hatte vorn 
ein Rädlein oder eine Scheibe, wenn man die an die Mauer 
ſetzte, ſo fuhr ſie an der Mauer hinauf und ward nicht 
gehemmt. Die andern Leitern oder Stücke aber waren ſo 
zugerichtet und gemacht, daß eine in die andere paßte und 
ein Stück das andere faßte mit einem eiſernen Band, wie 
fie dieſelben hinterliſtig und boshaft ſchon früher gegen ung 
angelegt hatten. Dieſelbigen Leitern hatten fie in der Nacht 
an die Mauern dorthin gebracht, wo die Stabt und der Berg 
an der Stadt am allerhöchften ift, und die Leitern waren fo 
breit und weit, daß zwei von den Teinden neben einander 
liefen und hinaufftiegen. Als fie num die Xeitern vierfach 
angelegt hatten und der Tag anbrach, da fingen fie an vier- 
fach binaufzufteigen. Als fie nun auf die Mauer kamen, da 
fanden fie ftadtwärts feinen Gang auf der Mauer, und fie 
mußten auf der Mauer einen weiten Weg mwutjchen, rutjchen 
und riechen, bi8 fie an ein Wafchhaus kamen, an dem fan- 
den fie eine Treppe und jo kamen fie leider zu uns in die 
Stadt. Und als nun viele von ihnen bereingefommen waren, 
da fingen fie an graufam zu fchreien und zu brüllen wie der 
Zeufel und aufzutrompeten. Das gejchah am lekten Donners- 
tag vor Bartholomät. Als wir ſolches graufame Gefchrei und 
Getümmel hörten, da erfchrafen wir Häglich; wer da fliehen 
und laufen konnte, der lief auf die Thorthürme oder auf 
den Kirchturm und auf andere Thürme; nur auf das Haus 
fonnten wir nicht fommen, da die Feinde zunächit vem Schloß 
in die Stadt gejtiegen waren, und wer auf das Haus wollte, 
den erichlugen fie auf dem Wege. Als nun die Leute aus 
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der Stadt fich verkrochen und ſtill Hielten, da gingen die 
Huffen mit großen Haufen in die Stadt, etliche liefen der 
Kirche zu, etliche den beften Häufern, jo daß ihrer wohl achte 
zu mir Famen, Und jie ftießen mir den Kramladen auf und 
ſtellten zwei von fich an bie Hausthür mit bloßen Schwertern 
und ließen niemand in das Haus, jo lange bis fie meinen 
Kram und das Geräth ganz und gar ausgetheilt und aus— 
gebentet Hatten. Meine Frau lag die Zeit in ihren Sechs— 
wochen, Gott ſei ihr gnädig; die hatte doch auch gute Sachen 
bei ſich, als ihr Bettgewand und ihre Kleider in der Stube, 
worin fie lag. Und doch thaten fie ihr die Ehre an, daß 
feiner der Feinde in die Stube zu ihr gehn wollte. Nur 
zwei von ihnen, bie mit ihr wohlbefannt waren und denen 
fie viel Gutes in unferem Haufe gethan Hatte, die gingen zu 
ihr an die Stubenthür und beklagten fie, e8 thäte ihnen leid, 
und fie brachten ihr auch heimlich eine Bettoede und ein 
Decklaken und ſprachen: „Frau, fie werden alsbald die Stadt 
anzünden, darum laßt raſch in die Keller tragen Alles, was 
ihr mögt und behalten wollt, denn wir wollen jogleich weg.“ 
— AS fie mm alle Häufer ausgepladt und beraubt hatten, 
da wären fie gern weg gemwejen, und konnten doch nicht zu 
den Thoren hinauskommen, denn das Stadtvolk war auf die 
Thürme und Thorhäufer gewichen und warf von bort Steine 
berab unter fie, fo daß fie nicht zu den Thoren hinaus fonn- 
ten, und wären doch gern hinaus gewejen. Endlich fanden 
fie eine alte Pforte an der langen Seite, die war vor fangen 
Jahren zugemanert. Die brachen und hadten fie auf und 
trugen alles Geräthe durch die Pforte über die Gräben und 
beluden alle ihre Wagen, umd wollten wieder weg auf Böh— 
men zu. Sie liefen die Stadt amzünden und zogen hinauf 
vor Landshut: Da num die Landſchaft, die da ftark geſam— 
melt bet Bögendorf lag, ſah, daß ein folder großer Rauch 
und Feuer aufging, ba fprach ein jedermann: „Es ift für— 
wahr Boltenhain oder um Boltenhain“ Da rannten fie 
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und jagten gar raſch und eilig vorne vor und auf Landshut 
zu, ſo daß ſie die Feinde und Böhmen daſelbſt erreichten und 
erlangten. — Als nun die Böhmen und Huſſen ſich wandten 
und umkehrten nach der Landſchaft bin, da wurden fie ge—⸗ 
wahr, daß noch ein großer Haufe der Unfern über ven Galgen⸗ 
berg kam, darauf erichrafen fie und gaben die Flucht. Da 
Ichlugen die Unſern auf fie, und das Fußvolk bei den Wagen 
- floh in die Büfche und Tieß die Wagen mit unjerm Gut und 
Geräth ftehn, das wurde ihnen wieder abgejchlagen und won 
den Fußgängern wurden viele gefangen und auch von den 
Reifigen. Sie wurden unter die Städte getheilt.“ — — 
So weit der Bericht aus Bolkenhain. 

Die Huffitenfriege vermüfteten das mittle Deutfchland, 
zumal die Dörfer, in unerhörter Weiſe. Noch erinnern in 
Thüringen, Tranten, Meißen; Schlefien alte Ortsnamen über 
beaderten Feldern an die Zerjtörung. Die Kriege wurden 
durch Uneinigfeitt der Böhmen und Verträge nothdürftig ge- 
jtillt. Aber bis zum Ende des Jahrhunderts währten die 
Naubzüge böhmifcher Haufen und Aufftände des verwilderten 
Bolfes. Und Böhmen behielt, troß dem Frieden und der 
Krönung König Girfif’S durch zwei Tatholifche Bifchöfe, feine 
Sonderftellung zur Kirche und zum Neid. Die Einheit der 
Chriftenheit war zerriffen. Mitten unter Deutfchen bejtand 
ein Gottesdienft, der in blutiger Empörung dem Papſtthum 
abgerungen war. Das Beijpiel follte für die Deutjchen nicht 
verloren fein. 
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10. 
Eine dentfche Fran am Fürftenhofe, 


(Um 1440.) 


Die Heinen Bilder aus den Kämpfen der Schlejier und 
Huffiten find nicht arm an Einzelheiten, welche Art und Sinn 
des Boltes kennzeichnen. Zunächft freilich empfinden wir das 
Fremdartige eines entfernten Jahrhunderts aus der Schil- 
derungsweife des Berichterftatterd Martin felbft. In feiner 
tnappen und doch Tebendigen Darftellung werden die Thatfachen 
berichtet, die Betrachtung darüber hat noch feinen Ausdruck 
gefunden. Wie würdig und mannhaft der Tod des Pfarrers 
Megerlein war, wie treulos die Lift des Hein von Ezirnau, 
das empfindet zwar der Erzähler, aber er fühlt moch nicht 
das Bedürfniß fein Urtheil auszufprechen, ja es fehlt ihm 
die Sicherheit und Gewandtheit dazu. Noch ift am wich 
tigften, was gejchieht, nicht aber, warum es gefchieht und in 
welchem innern Zufammenhange. Die Bewegungen einer Men- 
fchenfeele bis zum Vollbringen einer That find noch nicht fo 
durchfichtig ober nicht jo fefjelnd, daß ihre Schilderung 
lohnte. Und wie der Erzähler, empfinden auch die Menfchen, 
von denen er fpricht, einfach, naiv, Furz gefaßt. Der ſchnell 
gewonnene Entſchluß wird gefveuzt durch den übermächtigen 
Eindrud eines Augenblids, der meißniſche Heerhaufe, eben 
noch fo tapfer, flieht in dem Graufen der Nacht. Solange 
Hoffnung ift zu leben, fpannt fich die Seele erfinderiſch zu 
Liſt und Wiverftand; ſchwindet die Hoffnung, fo geht der 
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Gefährdete entfchloffen zum Tode. Auch der Pfarrer, von 
feinen Beichtlindern verlaffen, ermahnt noch Die jungen 
Gefellen zum Widerſtand, jo Klein feine Hoffnung ift fich 
zu retten, aber gegenüber der Zumuthung feines Huffitifchen 
Belannten bleibt er ein Mann in elendem Tode. Wenig gilt 
das Menfchenleben, hartherzig und graufam wird getötet, aber 
bie Stube der Kinbbetterin ehren bie ftürmenden Böhmen und 
für genofjene Freundlichkeit lohnen die Plünderer mit faft 
rührendem Eifer. Dicht neben zügellofem Egoismus fteht 
heldenhafte Selbftverleugnung, neben roher Gefinnungslofigfeit 
ver ſtärkſte Glaubensmuth. Glaube und Eigennutz find Die 
ſtarken Zriebfedern, welche zum Handeln drängen, Xiebe und 
Haß arbeiten rückſichtslos, vereinigend und trennend, belebend 
und tötend. Eng ift der Gefichtskreis des Einzelnen, aber 
fiher und tüchtig bewegt er fich auf dem befannten Gebiet. 

Die Böhmen find lange Zeit die ftärkeren, weil bei ihnen 
der Einzelne am ftärfjten erfüllt ift von den Gefühlen, welche 
zum Zufammtenfchluß treiben und über bie ſelbſtſüchtigen Xriebe 
hinaus heben. Die Vereinigung von Glaube und Heimat—⸗ 
gefühl macht ihren idealen Inhalt größer, ihren Haß gemal- 
tiger. Aber auch dieſer geiftige Gehalt erjcheint in der 
Gebundenheit einer unfreien Zeit. Die Huffiten find nur 
ausnahmsweiſe bemüht zu befehren, jie berauben und töten 
ihre Feinde, ven Kelch bewahren fie für fich als eigene Habe, 
fte dringen ihn den Fremden nicht auf. Hundert Jahre 
jpäter waren jeder Vürger, jede Kirchengängerin bereit und 
geübt für die Lehrfäte ihres Glaubens über Abenpmahl, gute 
Werke und Gnade mit den Lippen zu kämpfen, Proſelyten 
machen erjchien als verbienftliche Arbeit für Geiftliche und 
Laien. Aber der große Vertiefungsproceß der Nation hatte 
mit den Predigten Bruder Berchtold's und dem Scheiters 
haufen von Koftnit erſt begonnen, noch war ber Geift des 
Volkes nicht gelibt in den Kreifen feiner Beweisführung, noch 
war die beutjche Volksiprache nicht zu gewandter Redekunſt 
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ausgebildet. Denn man glaube nicht, daß nur die Verſchieden⸗ 
heit der Sprachen die Huſſiten gehindert hat. Wie heiß die 
Andacht, wie hoch die Begeiſterung einzelner Huſſitenhaufen 
war, die Krieger waren insgeſammt noch unfähig zu dispu— 
tiven und eindringlich vorzutvagen, was ihr Gemüth bewegte, 
Erft durch die gedruckten Büchlein, durch die Humaniften und 
Luther kam ſolche Fertigkeit unter die Enkel der Huffiten, die 
böhmifchen Brüber. 

Diefe Heinen Blide in die gemüthlichen Negumgen des 
15. Jahrhunderts feien ergänzt durch eine andere Erzählung, 
in welcher Leben und Seelenbewegung einer Hugen und willen» 
ſtarken Frau kenntlich werden. Der Kreis, in welchem fie aufs 
tritt, ift der Hof einer deutſchen Kaifertochter. 

Wenige unferer Hofherren mögen in ber Erfenntniß Ieben, 
um wie viel behaglicher, ficherer und anftändiger ihr Amt 
ift als der Dienft ihrer Vorgänger, denen Kaifer Wenzel 
feine Stiefeln an den Kopf warf, oder Margaretfa Mauls 

 tafch mit feftgejchlofiener Fürſtenhand einen Fauſtſchlag ver- 
lieh. Männer und Frauen vom Hofe mußten in früheren 
Jahrhunderten ſtarke Nerven und eine fefte Geſundheit haben, 
fie mußten Hige und Kälte, im Winter den Zug der fchlecht 
verwahrten Wohnungen, im Sommer den tagelangen Ritt auf 
ſchweren NReifekleppern mit lächelndem Munde ertragen; bie 
Männer mußten ftark trinken und die Fertigkeit befigen, ihre 
Beſinnung fpäter zw verlieren als ihr gnädiger Herr, wenn 
fie nicht von diefem umd anderen fürftlichen Gäften begofjen, 
mit Kohle bemalt umd endlich mit Füßen getreten werben 
wolften; bie Frau am Hofe mußte e8 nicht unbehaglich finden, 
mit Haufen ftark Betrunkener Männer von rohem Wejen zu 
ſcherzen, oder bie Nachtruhe durch das Geklirr bloßer Schwerter 
und das Gefchrei einer empörten Vollsmenge geftört zu finden. 
Es begegnete wohl auch am Kaiſerhofe, daß einmal kein Geld 
auf neue Schuhe in der Kaſſe war und daß die ehrlichen 
Bürger müde wurden, dem Hofe ihres Gebieters * — 
Freytag, Werte. XVII. 
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Bedarf an Fleiſch und Brot zu Kiefern. Faſt alle größern 
Höfe führten noch ein Wanderleben, umd auf der Reife waren 
ſchlechte Herbergen, grundloſe Wege und zulegt dürftige Koft 
nicht die größten Unbequemlichfeiten. Oft waren die Straßen 
unficher, nicht jelten die gute Aufnahme am Ziel der Neije 
zweifelhaft. 

So roh aber und unbehilflih das Hofleben früherer 
Jahrhunderte ung erjcheinen muß, es war im 15. Jahrhundert 
doch bereits in fortfchreitender Ausbildung begriffen. Die 
Macht der Fürften gegenüber den großen Vaſallen war, im 
Ganzen betrachtet, im Steigen. Schon gab es eine Hofluft 
mit fehr eigenthümlichem Parfüm, ſchon damals gab es eine 
feurige Loyalität und den ftarren Stolz hochabligen Blutes; 
ſchon damals waren zwifchen den Negierenden und ihrer 
nächften Umgebung diejelben gemüthlichen Beziehungen vor— 
handen, welche noch jet an den Höfen heimiſch find; von 
oben zartes Vertrauen, von unten ſchrankenloſe Hingebung, 
und im Gegenbild oben und unten treuloje Selbjtjucht und 
gegenfeitige Verachtung, die fich hinter gnädigem Lächeln und 
unterthänigem Wefen zu verbergen wußten. Und ſchon im 
15. Sahrhundert begannen Sprache und Hofton viel von der 
Unterwürfigfeit zu zeigen, welche durch den Knechtfinn des 
17. und 18. Jahrhunderts volle Ausbildung erfuhr. 

Zwar find e8 Bilder vom ungarijchen Königshofe, welche 
hier vorgeführt werben, aber das Königsgeſchlecht ſelbſt und 
die Erzäplerin find Deutſche. Es ift der Hof der Königin Eli- 
jabeth, Tochter Kaijer Sigismund’s, Witwe Kaiſer Albrecht's II 
von Oeftreich, des im Jahre 1439 verftorbenen Königs der 
Ungarn. Das deutjche Kaiſergeſchlecht der Luxemburger ift 
jeit Karl IV wohl das ruhmlofefte von allen, welche über 
Mitteleuropa geherrjcht haben. In der Uebergangszeit aus ber 
gewaltthätigen Staatskunſt des Mittelalters zu einer verfeiner- 
ten der Neuzeit vereinigte es die Fehler und Lafter beider Re— 
gierungsweiſen, ohne die unterjcheidenden Vorzüge von einer 
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zu beſitzen. Und nicht der Beſte ihres Geſchlechts war Kaiſer 
Sigismund, übergreifend ohne Tapferkeit, hochfahrend ohne 
Selöftgefühl, ränlevoll ohne Energie, der gewiſſenloſeſte und 
babet der launenhafteſte aller Menſchen; von großer geiftiger 
Rührigleit und Thatenkuft, ohne ftäte Wilfeng- und Arbeits- 
kraft, brachte er in Unheil, was er anfaßte, und machte jein Leben 
zu einer Reihe von Verbrechen, Enttäufchungen, Demüthigungen 
und unverhofften Erfolgen, welche zumeilen ſchimpflicher waren 
als feine Niederlagen. Auch feine Tochter Elifabeth litt an 
dem Fluch ihres Haufes. Sie war eine kräftige, herrſchſüchtige 
Frau, die, wie man erzählte, ihren Gemahl mit Härte bes 
vormundet hatte, bei den Ungarn, deren Sprache fie fertig 
Sprach, nicht umbeliebt. Aber auch ihr Schickſal war es, Un— 
garn in Schwäche und Verwirrung zu ftürzen. Doch wie fie 
ſonſt in der Geſchichte verurtheilt werden muß, e8 ſcheint, daß 
fie etwas vor ihrem Vater und einer verworfenen Mutter 
voraus hatte: fie befaß ein ficheres Gefühl ihrer Hoheit und 
war, was ihre Eltern niemals waren, eine durchaus vor— 
nehme Dame. Diefe Eigenfchaft verhinderte fie zwar nicht 
aus polttifhen Gründen Unmirbigteiten zu begehn, denen 
jede Zeit die Bezeichnung gemein gegeben hat, aber fie fefjelte 
doch die Seelen andrer Menjchen fejt an bie ihrige. Denn 
ber Zauber, welchen eine vornehme Haltung auf Andere aus- 
übt, hat ſich mehr als einmal als verhängnißvolles Erfagmittel 
befjerer Eigenſchaften, der bürgerlichen Neolichteit und eines 
wahrhaft abligen Sinnes, bewieſen. 

So war auch eine ihrer Dienerinnen, Helene Kottanner*), 
ihr mit unerſchütterlicher Treue ergeben. Diefe war ald Kam- 
merfrau und Erzieherin ber vierjährigen Königstochter zugleich 
die Dertraute und Nathgeberin ihrer Herrin. Eine warme 


*) Der Name ihres Mannes. — Die „Kottner“, „Kottenauer" waren 
ein fräntifches Geflecht, fünf Mitglieder deſſelben fagten bei ber großen 
Fehde von 1449-51 ber Stabt Nürnberg ab, Vergl. Chron. d. d. Städte, 
1, ©. 596. 
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Loyalität und eine mütterliche Liebe zur dem Fleinen Könige 
Ladislaus machten fie zur zuverläffigften Parteigängerin ber 
Königsfamilie Sie entwendet für ihre Herrin heimlich die 
ungarische Krone, fie trägt den Tleinen Ladislaus durch bie 
Sümpfe Ungarns und die Waffen rebelliiher Magnaten zu 
feiner Krönung und wird, als ihn das Schidjal von feiner 
Meutter trennt, feine Erzieherin. — Und nicht am wenigſten 
merkwürdig tft, daß dieſelbe Frau in einer Zeit des rührigen 
Handelns, wo auch den Männern das Schreiben läftig oder un- 
möglich war, die wichtigen Ereigniffe ihres Lebens und thren 
Antheil an der Politif in Memoirenform niederfchrieb. “Die 
Verwunderung über einen jo ungewöhnlichen Einfall jteigert 
fich, wenn man das Bruchftüd ihrer Denkwürdigkeiten, welches 
ung erhalten ift, näher betrachtet. Ihre Erzählung tft auf: 
fallend ins Einzelne gehend, rüdfichtslos, klar umd wirkfam. 

Und doch iſt fein Zweifel, daß das Bruchſtück echt ift. 
Es wurde nach der Handfchrift, die jest in ber f. k. Biblio- 
tbef zu Wien (No. 2920) aufbewahrt wird, unter dem Titel: 
Aus den Denfwürdigfeiten der Helene Kottannerin. 1439. 
1440. Leipzig 1846. von Stephan Endlicher mit einigen er- 
läuternden Bemerkungen herausgegeben. Aus dieſen Denf- 
würbigfeiten jet bier die Hauptbegebenheit, ver Raub der un— 
gariichen Krone und die dadurch möglich gewordene Krönung 
des Kindes Ladislaus, herausgehoben. 

Zum Berftändniß genügt e8 daran zu erinnern, daß die 
Krone des heiligen Stephan, „die heilige”, bis in die neuefte 
Zeit für das ungariiche Volf eine geheimnißvolle Bedeutung 
hatte: nur durch fie konnte man der echte König von Ungarn 
werden. Und dieſe myſtiſche Bedeutung hat, wie befannt, 
noch in neuefter Zeit der langen und traurigen Gefchichte 
biefer Krone einige romanbafte Abenteuer zugeſetzt. Damals 
ale König Albrecht ftarb, hatte feine Witwe Elifabethb dei 
Erben, welchen die Ungarn jchon vor Sahren die Nachfolge 
im Lande zugefichert hatten, noch nicht geboren. In dem 
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wilben und felbitfüchtigen Haber der einzelnen Ariftolvaten, 
welcher damals Ungarns Schidjale beſtimmte, laſſen ſich doch 
im Ganzen zwei große Parteien unterjcheiden, bie nationale, 
zu gleicher Zeit die ariftokratifche, und die deutſche, die Partet 
der Königsfamilie und der deutſchen Bürgerſchaften. Keine 
von beiden hat unveränberlich das befte Necht, doch ift nicht 
zu leugnen, daß die deutſche Partei zum Theil durch Elifa- 
beth, noch mehr unter ihrem Sohne Ladislaus V durch die 
größere Schwäche und Unzuverläffigkeit ſich felbjt vernichtet 
und in ber glänzenden Perſon des Matthias die nationale 
Partei zum Stege gebracht hat. Bei Albrecht's Tode war 
das Land nicht nur duch die Noheit und die Gelüfte jeines 
Adels zerrifien, fondern auch von ben Türken ernjthaft 
bedroht. Die ungarijche Partei vereinigte fi, den König 
Wladislaus von Polen zum König zu machen, die beutjche 
juchte jede Möglichteit dem deutſchen Königsgeſchlecht die 
Herrſchaft zu erhalten. — Helene Kottanner erzählt: 

„Ihre Gnaden die edle Königin fam auf die Plinten- 
Surg*) und viele ungarifche Herren mit ihr. Sie gingen in 
das Gewölbe, trugen die Truhe mit der heiligen Krone her- 
auf und nahmen bie heilige Krone mit dem Gehäufe heraus, 
An dieſem waren viele Siegel. Die brachen fie ab, nahmen 
die Krone heraus und fahen diejelbe recht genau am. Ich 
war babei. Darnach nahmen fie die Heilige Krone und ſetzten 
fie in eine Heine Kiſte. Nun ftand nahe bei derjelben Kifte 
ein Bett, darauf lag die edle Königin mit ſchwerer Leibes⸗ 
bürbe, und bei ihr in demjelben Gemach lagen zwei Junge 
frauen, die eine hieß Barbara, eines ungarijchen Heren Tochter, 
die andere hieß die Fronacherin; ein Nachtlicht, eine Wachs» 
terze ſtand auch bei ihnen, wie denn Gewohnheit ift bei den 


*) Das berühmte ungarifche Königſchloß Viſſegrad, in einem Knie 
der Donatt, vier Stunden nördlich von Buda-Peſt. Diefer erſte Beſuch 
des Viffegrab durch bie Königin fällt im bie letzten Wochen des No— 
vember 1439, 
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Fürftinnen. Nun war die Yungfrau in der Nacht aufges 
jtanden, und weil fie überjehen hatte, daß das Licht umge- 
fallen war, entjtand Feuer in dem Gemach und es brannte 
an die Kifte, jo daß dieſe verfengt ward, und oben auf ber 
Kiſte lag ein blaues ſammtnes Polfter, darein brannte ein 
Loch, größer als eine Spanne. Und merket das Wunder, es 
war der König noch verjchlojfen in feinem Mutterleib, der 
bie heilige Krone tragen follte, und beide waren kaum zwei 
Klaftern von einander entfernt, die hätte der böfe Feind gern 
mit der Feuersbrunſt geſchädigt, aber Gott war Hüter, der 
bat die Königin zu rechter Zeit aufgewedt. Ich lag damals 
bei der jungen Königin. Da kamen die Iungfrauen, ich folite 
ſchnell aufftehn, es bremme in dem Gewölbe, worin meine 
gnäbige Frau läge. Sch erfchraf gar fehr, ſtand eilig auf und 
eilte in das Gemach. Es war voller Rauch, und ich dämpfte 
und löfchte das Teuer, ließ den Nauch heraus und füllte es 
wieder mit frifcher Luft, daß die edle Königin die Nacht darin 
ichlafen konnte. Des Morgens famen die ungarischen Herren 
zu meiner Frau Gnaden; da fagte ihnen Ihre Gnaden, wie 
es ihr über Nacht ergangen war, und wie nahe e8 gebranıt 
hätte beit ihr und bei der heiligen Krone. Das nahm die 
Herren Wunder und fie riethen, man jollte die heilige Krone 
wieder in die Truhe thun und jollte fie wieder in bag 
Gewölbe tragen, worin fie vorher gewejen war. Das gejchah 
an demſelben Zage Die Thür ward wieder verjiegelt wie 
zuvor, aber e8 waren ber Giegel nicht fo viele als vorber. 
Und die ungarifchen Herren wollten haben, daß fie das Schloß 
ihrem Vetter Laßla Wan von Gara*) übergebe. Das geſchah. 
Herr Laßla Wan von Cara nahm das Schloß ein und bejeßte 
es mit einem Burggrafen. 

Nachdem das alles gefcheben, jchied die edle Witwe, 
meine gnädige Frau, nach Ofen, beladen mit jchwerer Leibes- 


*) Ban Ladislaus von Gara, Better der Königin Elifabeth. 
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bürde und umgeben von vielen Sorgen, denn bie ungarifchen 
Herren wollten nur, fie follte einen Dann nehmen, Und es 
wollte Herr Laßla Wan, ihr Vetter, fie folte den König von 
Polen nehmen; aber fie wollte nicht, denn ihr hatten alle ihre 
Aerzte gejagt, fie trüge einen Sohn — und darauf hatte fie 
Hoffnung, aber fie konnte die Wahrheit‘ nicht wifjen und 
tonnte fich nicht danach richten. — Und ihr warb gerathen 
den von Polen zu nehmen, und fie ſollte unterdeß thun, was 
zu ihrem Beften wäre, man würde dann ſchon eine Aushilfe 
finden, daß fie davon füme Da fing die edle Königin an 
zu benfen und zu trachten, wie fie bie heilige Krone von ben 
ungarifchen Herren weg in ihre Gewalt bringen fönnte. Da 
hätten bie ungarifchen Herren gern gejehen, daß bie edle 
Königin ſich auf der Plintenburg in das Kindbett gelegt Hätte. 
Das war Ihrer Gnaden nicht recht — und fie kam nicht auf 
das Schloß. Das that fie im ftillem Ueberlegen, denn zus 
nächft hatte fie Sorge, wäre fie auf das Schloß gelommen, jo 
wäre fie mit Gewalt bort feftgehalten worben, fie mit ihrem 
Kinde; und ferner follte man defto weniger daran benfen, 
daß fie nach der heiligen Krone trachtete. Deshalb nahm 
die edle Königin ihre jüngfte Tochter, Frau Elifabeth, aus 
dem Schloffe zu fich an den Hof und mich mit ihr und noch 
zwei Jungfrauen, und ließ die Andern dort oben. Das nahm 
jedermann Wunder, warum Ihre Gnaden die Yungfrauen 
und ihr anderes Hofgefinde, das meiner jungen Frau zus 
gegeben war, da oben ließ. Warum das war, das wußte 
niemand als Gott, Ihre Gnaden und ich, 

Die edle Königin zog ſich mit ihrer jungen Tochter Frau 
Elsbeth aufwärts nach Komorn. Auch Graf Ulrich von Eilly *) 
fam zu Ihrer Gnaden als ein treuer Freund, und fie be— 
riethen fich, wie man ein Mittel finden möchte bie heilige 
Krone aus der Plintenburg herauszubringen. Da kam meine 


*) Ebenfalls Better der Königin und bes Ladislaus von Gara. 
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gnädige Fran an mich, daß ich es thun follte, weil niemand, 
dem fie darin vertrauen möchte, die Gelegenheit fo gut wüßte 
als ih. Darüber erſchrak ich fehr, denn es war für mich 
und meine Tleinen Kinder ein gefährliches Wagniß, und ich 
bachte hin und ber, was ich darin thun follte, wußte auch nie= 
mand um Rath zu fragen als Gott allein; und ich gedachte, 
wenn ich es nicht thäte und e8 entjtände etwas Uebles dar: 
aus, fo wäre die Schuld mein vor Gott und vor der Welt. 
So willigte ih ein auf der fchweren Reiſe mein Leben zu 
wagen, und ich begehrte einen Gehilfen. Da wurde ih um 
Rath gefragt, wen ich dazu tauglich hielte. Da rieth ich 
zu einem, von dem ich glaubte, er wäre meiner Frau mit 
ganzer Treue ergeben, der war ein Kroat. Er warb in ben 
heimlichen Rath gefordert und ihm vorgehalten, was man 
von ihm begehrte. Da erjchrat der Mann fo jehr, daß er 
bie Farbe wechfelte, als ob er Halb tot wäre, war aud) nicht 
willig und ging hinaus in den Stall zu feinen Pferden. Ich 
weiß nicht, ob es Gottes Wille war oder ob er fonjt ein 
Ungeſchick beging, e8 Fam aber die Nachricht zu Hofe, er fei 
ihwer von dem Pferde gefallen. Und ale es fich mit ihm 
beiferte, da machte er ſich auf und ritt weg nach Kroatien. 
Und die Sache mußte länger anjtehn und meiner Frau 
Gnaden war traurig, daß der Schwachherzige jett um bie 
Sache wußte, und auch ich war in großen Sorgen, 

Als nun die rechte Zeit fam, in der Gott der Allmächtige 
feine Wunderwerfe bewirken wollte, da ſchickte er und einen 
Diann, welcher willig war die heilige Krone herauszugewinnen, 
ber war ein Ungar und war genannt der .......... *); 
der faßte die Sache weiſe, getreu und männlich an. Wir 
richteten zu, was wir zu der That bedurften, und nahmen 
etliche Schlöſſer und zwei Feilen mit. Der mit mir ſein 
Leben wagen wollte, der legte einen ſchwarzen ſammtnen Bett⸗ 


*) Der Name fcheint in der Handjchrift vernichtet. 
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rock an und zween Filzſchuhe, und in jeden Schuh ſteckte er 
eine Feile, und die Schlöſſer nahm er unter den Rock. Und 
ich nahm meiner gnädigen Frau kleines Siegel, und ich hatte 
die Schlüffel zu der vordern Thür, denn bei der Thürangel 
war auch eine Kette und eine Klammer, baran hatten wir 
auch ein Schloß angejchlagen, ehe wir fortgingen, bamit 
niemand anders ein Schloß dorthin ſchlagen möchte. Als wir 
nun bereit waren, fandte meiner Frau Gnade einen Boten 
voraus auf die Plintenburg und that dem Burggrafen und 
den Yungfrauen zu wien, daß dieſe ſich darnach richten 
folten, und daß fie bereit wären nach Komorn zu fahren zu 
Ihrer Gnaden, jobald der Wagen käme. Als nun der Wagen 
bereit war, ben man nach den Jungfrauen ſchicken wollte, 
und der Schlitten, worauf ich fahren ſollte und er, der mit 
mir in der Sorge war, da orbnete man ung zwei ungarijche 
Herren zu, die mit mir zu den Yungfrauen reiten follten. 
Wir zogen nun hin; ta kam dem Burggrafen die Kunde, 
daß ich nach den Jungfrauen käme. Ihn und das Hofgefinde 
meiner Frau nahm e8 Wunder, dag man mich fortließ von 
meiner jungen Herrin, weil fie noch Hein war, denn man 
ließ mich nicht gern von ihr, das wußten fie alle wohl, Der 
Burggraf war ein wenig Frank und Hatte den Willen gehabt, 
er wollte fich zur Thür legen, durch die der erfte Eingang zu 
ber heiligen Krone war. Da wollte Gott haben, daß fich ſein 
Unwohlſein vergrößerte, und die Knechte durfte er nicht da— 
Bin fegen, weil e8 doch in dem Frauengemac war, Er legte 
deshalb ein Teinenes Tüchel um das Schloß, das wir an der 
Angel angefchlagen Hatten, und ein Siegel darauf. 

Als wir nun auf die Plintenburg kamen, waren bie 
Jungfrauen fröhlich, daß fie zu meiner Frau Gnaden reifen 
ſollten, und richteten fich zu und Tießen eine Truhe machen 
zu ihren Kleidern. Damit Hatte man lange zu tun und 
pochte bis in die achte Stunde. Und ber mit mir war, der 
tam auch im die Brauenftube und Hatte feinen Scherz mit 


Ben 


738 — 


den Jungfrauen. Nun lag ein wenig Holz vor dem Ofen, 
womit man einheizen wollte, darunter verbarg er die Feilen. 
Die Knechte aber, die den Jungfrauen bienten, hatten das 
unter bem Holz erjehen und fingen an miteinander zu raunen, 
Das hörte ich und fagte es ihm fogleich. Da erjchraf er jo 
ſehr, daß er bie Farbe wechjelte, nahın die Feilen wieder zu 
fih und barg fie anderswohin, und ſprach zu mir: „Frau, 
ſeht zu, daß wir Licht haben.” Und ich bat eine alte Frau, 
daß fie mir etliche Kerzen gäbe, weil ich viel zu beten hätte, 
denn es war an einem Samftag Nacht und war ber nächte 
Samftag nach Allermanns Faſching. — Ih nahm die Kerzen 
und verbarg fie in der Nähe, Als num die Jungfrauen und 
jedermann jchlafen war, da blieben in ber Eleinern Stube ich 
und die alte Frau, bie ich mit mir gebracht hatte, die konnte 
fein Wort Deutſch und mußte auch von der Sache nichts, 
hatte auch vom Haufe feine Kundſchaft, und lag da und 
ſchlief feſt. Da jegt die Zeit war, fam er, ber da mit mir 
in den Nöthen war, durch die Kapelle an die Thür und 
Hopfte an, Da that ich ihm auf und ſchloß nach ihm wieder 
zu. Nun Hatte er einen Knecht mit fich gebracht, der ihm 
helfen folite, der Hieß mit Taufnamen ebenjo wie er, der hatte 
ihm gefchworen. Und ich gehe hin und will ihm bie Kerzen 
bringen, da waren fie verloren. Da erjchrat ich fo jehr, daß 
ich nicht wußte, was ich thun follte, und fajt wäre die Sache 
geſcheitert allein des Lichtes wegen. Da bebachte ich mich, 
ging und weckte heimlich die Frau, die mir die Kerzen gegeben 
hatte, und jagte ihr, die Kerzen wären verloren und ich hätte 
noch viel zu beten. Da gab fie mir andere, Ich war froh, 
gab ihm die, gab ihm auch die Schlöffer, die man wieder 
anſchlagen ſollte, umd meiner gnäbigen Frau Meines Siegel, 
womit man wieder zufiegeln jollte, und die drei Schlüfjel, 
die zu ber vordern Thür gehörten. Er nahm von dem 
Schloß das Tuch mit dem Petjchaft, das der Burggraf dar⸗ 
auf gelegt hatte, öffnete, ging hinein mit jeinem Diener und 
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arbeitete ſtark an den andern Schlöffern, daß das Schlagen 
und Feilen überlaut war. Und die Wächter und des Burg- 
grafen Volk waren biejelbe Nacht gar munter in der Sorge, 
die fie um die Krone hatten, dennoch Hat der allmächtige Gott 
Aller Ohren verftopft, daß feiner von ihnen den Lärm börte, 
Nur ich hörte Alles wohl, und ich hielt unterbeß die Wache 
in großer Angft und Sorge. Und ich fniete nieder in großer 
Andacht und bat zu Gott und zu unferer lieben Frau, daß 
fie mir und meinen Helfern beiftände. Doch hatte ich größere 
Sorge um meine Seele als um mein Leben, und bat zu 
Gott, wenn das wider Gott gefchähe, jo daß ich deshalb ver— 
dammıt werben jollte oder daß ein Unglück daraus für Land 
und Leute entftehn jollte, daß in dieſem Falle Gott meiner 
Seele gnädig wäre und mich Lieber Hier zur Stelle fterben 
ließe. AS ich jo bat, da Hang ein ſtarker Ton und ein 
Geraffel, als wenn viele mit Harniſchen an der Thür wären, 
durch die ich den eingelafjen Hatte, der mein Helfer war, und 
mir fam vor, als wollten fie die Thür aufftoßen. Da er- 
ſchrak ich gar jehr, erhob mich und wollte die warnen, daß 
jie von der Arbeit abliegen. Da kam mir der Einfall, zuerſt 
an die Thür zu gehn, umd das that ich. Als ich an die 
Thür Fam, war das Getöſe zu Ende und ich hörte niemand 
mehr. Da gedachte ich mir wohl, daß es ein Gefpenft war, 
und ging wieder an mein Gebet, und verhieß unferer lieben 
Fran eine Fahrt nach Zeif*) mit barfußen Füßen, und fo 
lange ich die Fahrt nicht geleiftet hätte, jo lange wollte ich 
am Samftag Nacht nicht auf Federn liegen; und ich jpreche 
auch alle Samftag Nacht, jo lange ich lebe, unſerer lieben 
Fran ein befonderes Gebet und danke ihr für die Gnade, bie 
fie mir bewieſen hat, und ich Bitte fie, daß fie ihrem lieben 
Sohne, unferm Heben Herrn Jeſus Chriftus, für mich danke 
wegen der großen Gnade, die mir fein Erbarmen jo offenbar 
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beiwiefen Hat. Und da ich noch bei meinem Gebet war, ba 
bäuchte mich wieder, daß ein großes Getöſe und ein Gerajjel 
mit Harnijchen an der andern Thür wäre, wo der eigentliche 
Eingang in die Frauenjtube war. Da erjchraf ich fo fehr, 
daß ich vor Angſt am ganzen Körper zitterte und ſchwitzte, 
und dachte, es wäre doch nicht ein Gefpenft, und mwährend 
ih an der Kapellenthür geftanden hätte, unterdeß wären ſie 
herumgegangen. Ich wußte nicht, was ich thun follte, und 
laufchte, ob ich bei den Yungfrauen vielleicht etwas hörte. 
Ich hörte niemand. Da ging ich langſam die Heine Treppe 
hinab durch die Kammer der Jungfrauen an die Thür, wo 
der gewöhnliche Eingang in die Frauenjtube war. Als ich 
an die Thür kam, da hörte ich niemand. Da war ich froh 
und dankte Gott und ging wieder an mein Gebet, und dachte 
mir wohl, daß e8 der Teufel war, der die Sache gern hinter- 
trieben hätte. 

Als ich mein Gebet vollbracht hatte, ftand ich auf und 
wollte in das Gewölbe gehn und jehen, was jie thaten. Da 
kam mir ver Mann entgegen, ich, follte mich freuen, es wäre 
vollbracht. An der Thür hatten fie die Schlöffer abgefeilt, 
aber an dem Gehäuje waren die Echlöffer fo feft, daß man 
fie nicht abfeilen Fonnte, man mußte das Holz aufbrennen. 
Dadurch entjtand ein jo großer Rauch, taß ich wieder in 
Sorge war, man würde dem Rauch nachforſchen; das ver- 
bütete aber Gott. ALS nun die heilige Krone ganz frei war, 
ta fchloffen wir die Thür wieder überall zu und fchlugen 
andere Schlöſſer an jtatt ver Echlöfjer, die man gebrochen 
batte, und drüdten Tas Siegel meiner gnädigen Frau wieder 
auf, und die Außenthür jperrten wir wieder zu und legten 
das Tüchel mit dem Petjchaft wieder an, wie wir es gefunten 
hatten und wie der Qurggraf es angelegt hatte Und ich 
warf die Feilen in das Eecret, das in der Frauenjtube tjt, 
darin wird man die Feilen finden, wenn man es aufbricht, 
als ein Wahrzeichen. Und die heilige Krene trug man durch 
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die Kapelle hinaus, worin St. Elsbeth in Gott ruht; dort 
bin blieb ich, Helena Kottannerin, ein Meßgewand und ein 
Altartuch fhuldig, das foll mein gnädiger Herr König Laßla 
bezahlen. Mein Helfer aber nahm ein rothſammtnes Polfter, 
trennte das auf, nahm einen Theil der Federn Heraus, that 
die heilige Krone in das Polfter und nähte e8 wieber zu. 

Unterdeß war es faft Tag geworden, die Jungfrauen 
und jedermann ftanden auf, und wir follten jest von bannen 
fahren. Nun hatten die Jungfrauen eine alte Fran in ihrem 
Dienft, und meiner Frauen Gnade hatte befohlen, mar ſollte 
diefer Frau ihren Lohn bezahlen und ſollte fie zurüclaffen, 
damit fie wieder heimginge nach Ofen. Als num die Frau 
bezahlt war, fam fie zu mir und fagte mir, daß fie ein 
wunderliches Ding vor dem Ofen liegen gefehen, und jie 
wüßte nicht, was e8 wäre. Da erfchrat ich ſehr und ſah 
wohl, daß e8 etwas von dem Gehäuſe war, darin die heilige 
Krone geftanden Hatte, und redete ihr das aus ben Augen, 
jo gut ich konnte. Heimlich aber ging ich zum Ofen und 
was ih von Trümmern fand, warf ich in das Feuer, daß 
fie ganz verbrannten, und die Frau nahm ich mit mir auf 
die Neife Es nahm jedermann Wunder, warum ich das 
thäte. Da fprach ich, ich wolle das auf mich nehmen und 
wollte ihr eine Pfründe zu Wien bei St. Märten von meiner 
gnädigen Frau erbitten, wie ich auch ſpäter that. 

As nun die Iungfrauen und das Hofgefinde bereit 
waren bon dannen zu fahren, da nahm ber, der mit mir 
in ben Sorgen war, das Polſter, worin bie heilige Krone 
vernäht war, und empfahl feinem Diener, der ihm geholfen 
hatte, daß er das Polfter aus dem Haufe auf den Schlitten 
tragen follte, worauf ich und er faßen. Da nahm der gute 
Gefell das Polſter auf die Achjel und eine alte Kuhhaut 
dazu, bie hatte einen langen Schwanz, der hing ihm Hinten 
nach, und jedermann ſah ihm nach und begann fiber ihm zu 
lachen, 
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Da wir aus dem Haufe Heraus auf ben Markt kamen, 
da hätten wir germ gegeffen, man fand aber nichts Anderes 
als Heringe. Wir afen ein wenig und man fang das gewöhn— 
liche Amt (in der Kirche), jo daß es ſchon weit am Tage war, 
und boch follten wir an demſelben Tage von der Plintenburg 
nah Komorn kommen — und es find wohl zwölf Meilen 
dahin. Als wir num fahren follten und auffaßen, ba nahm 
ich forgfältig wahr, wo die Ecke des Polfters war, darin bie 
heilige Krone lag, daß ich nicht darauf fäße, und dankte Gott 
dem Alfmächtigen für feine Gnade. Aber ich wandte mich 
dennoch oft um, ob uns jemand nachkäme. Meine Sorge 
nahm gar fein Ende und ich hatte viel Gedanken, — — Und 
als wir an die Herberge kamen, wo wir eſſen wollten, da 
nahm der Gutgejell das Polfter, das ihm empfohlen war, 
und trug e8 mit mir am bie Stätte, wo wir efjen wollten, 
und legte e8 auf einen Tiſch mir gegenüber, jo daß es unter 
meinen Augen die ganze Zeit war, während wir aßen. Als 
mir gegeffen hatten, nahm der Gutgejell das Polfter und 
legte e8 auf den Schlitten wie zubor, und wir fuhren vor— 
wärts dahin bis in die finftere Nacht; da famen wir an bie 
Donau, die war noch mit Eis verfchlofen, aber e8 war an 
einigen Stellen bimm geworden. Als wir num auf das Eis 
kamen und wohl mitten auf der Donau waren, da brach der 
Wagen mit den Iungfrauen ein und fiel um, und die Jung- 
frauen erhoben ein Geſchrei und konnte bie eine bie andere 
nicht ſehen. Da erſchrak ich ehr und fürchtete, wir müßten 
mitfammen ber heiligen Krone in ber Donau bleiben. Aber 
Gott war unſer Helfer, daß fein Menſch unter das Eis kam, 
wohl aber andere Dinge, die auf dem Wagen waren, davon 
fiel etliches unter das Eis in das Waffer. Da nahm ich die 
Herzogin von Schlefien und die beften Jungfrauen zu mir 
auf den Schlitten, und fam mit Gottes Hilfe über das Eis 
und auch alle die Anderen, Al wir nun nach Komorn in 
das Schloß kamen, da nahm der, ber da mit mir kam aus 
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den Sorgen, das Polfter mit der Heiligen Krone und trug 
fie an eine Stätte, wo fie wohl aufgehoben war, Und ba ich 
in bie Frauenftube fan zu meiner gnäbigen Frau, da ward 
id) von ber edlen Königin ſchön empfangen, Die merkte wohl, 
daß ich ein guter Vote gewefen war mit der Hilfe Gottes. — — 

Als mic die edle Königin empfing, Tag Ihre Gnaden 
im Bett und wollte ruhen, und fagte mir, wie e8 ihr am 
Tage ergangen war. Es waren zwei ehrbare Frauen von 
Dfen, zwei Witwen, zu Ihrer Gnaben gelommen, — bie 
hatten zwei Ammen mit fich gebracht, bie eine war Hebamme, 
die andere war bie Amme, bie das Kind mit der Bruft nähren 
ſollte, und dieſe Amme hatte auch ihr Kind mitgebracht, das 
war auch ein Sohn; denn es meinen bie Weifen, bie Milch, 
fei beffer von ber Fran, bie einen Sohn bringt, als von einer 
Tochter. Diefe Frauen follten mit Ihrer Gnaden nach Preß⸗ 
burg ziehen und follten fie dort im dem Kindbett pflegen, 
denn nach ber Rechnung follte Ihre Gnaden noch eine Woche 
mit dem Kinde gehn. Ob die Nechnung geirrt hat, ober ob 
es fonft Gottes Wille war, — als id) mit der edlen Königin 
fo fprach, da fagte mir Ihre Gnaben, daß die Frauen von 
Dfen fie in einer Wanne gebabet hätten und daß ihr nach 
dem Bab ſehr unmohl geworben ſei. Da hob ich ihr bie 
Hülle auf und fah, daß die Geburt nicht fern war, Und bie 
Frauen von Ofen lagen weithin auf dem Markte, aber wir 
hatten dennoch eine Hebamme bei uns, die hieß Margaret, 
die hatte bie Gräfin Hans von Schaumberg meiner gnädigen 
Frau zugefchiet, und ſollte eine gar gute fein, wie fie auch 
war. Da fprach ich: „Onäbige Frau, fteht auf, mich bebüntet 
wohl, Ihr werbet morgen nicht nach Preßburg fahren.” Da 
ftand Ihre Gnaden auf und ging und begann fi vorzus 
bereiten zu der ſchweren Arbeit, Da fanbte ich nach der 
ungariſchen Hofmeifterin, bie war genannt Weffem Margit.“) 


*) Margit aszony, Grau Margaret, 
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Die kam fogleich, und eine Jungfrau war da, die Sronacherin, 
und ich ging ſchnell nach der Hebamme, welche die von Schaum⸗ 
berg bergefandt hatte. Die lag in der Stube meiner jungen 
Frau,*) und ich ſprach: „Margaret, fteht jchnell auf, meiner 
gnädigen Frau Stunde ift gekommen.“ Die Frau antwortete 
wie aus jchwerem Schlaf und ſprach: „Heiliges Kreuz, wollen 
wir heute Nacht ein Kind befommen, jo werden wir morgen 
ihwerlih nach Preßburg fahren,” und wollte nicht aufſtehn. 
Und der Streit däuchte mich zu lang, ich eilte wieder zu 
meiner gnädigen Frau, daß ihr fein Unglüd gefchehe, denn 
die zwei, die bei ihr waren, verſtanden ſolche Dinge nicht. 
Da Sprach meine gnädige rau: „Wo ift Margaret?" Ich 
fagte Ihrer Gnaden die thörichte Antwort der Frau, und 
Ihre Gnaden ſprach: „Geht jchnell wieder bin und beißt fie 
kommen, e8 iſt fein Spaß dabei.” Ich ging fehnell wieder 
hin und brachte die Frau mit Zorn auf, und als fie zu 
meiner gnädigen Frau kam, da währte es nicht eine halbe 
Stunde, daß uns der allmächtige Gott einen jungen König 
ſchenkte. In derjelben Stunde, wo die heilige Krone von ber 
Plintenburg nah Komorn Tam, in derjelben Stunde ward 
der König Laßla geboren. Die Hebamme war gewitigt und 
ſprach: „Gnädige Frau, wollt ihr mir gewähren, warum ich 
euch bitte, fo will ich euch jagen, was ich in meiner Hand 
babe." Da ſprach die edle Königin: „Sa, liebe Mutter.” Da 
Iprach die Amme: „Gnädige Frau, ich habe einen jungen 
König in meinen Händen.” Da ward die edle Königin froh, 
und bob ihre Hände auf zu Gott und dankte Gott für feine 
Gnade. Als nun die Kindbetterin in ein Bett gelegt wurbe, 
und niemand bei ihr war als ich allein, da kniete ich nieder 
und ſprach zu der Königin: „Onädige Frau, Eure Gnaden 
hat Gott zu danken, folange ihr lebt, für die große Gnade 
und Wunder, die Gott der Allmächtige bewirkt hat, daß der 
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König und bie Heilige Krone in einer Stunde zueinander 
getommen find.“ Da ſprach bie ebfe Königin: „Wohl ift es ein 
großes Wunder von Gott dem Allmächtigen, denn vor biejem 
hat es nie gelingen wollen.“ 

AS nun der eble und getreue Graf Ulrich von Cillh inne 
ward, daß ihm ein König und Freund geboren war, fein Herr 
und Verwandter, da warb er gar freubenreich und auch bie 
von Kroatien und andere Grafen und Herren ımd alles Hofe 
gefinde, Und der edle Graf von Cilly ließ ein Freudenfeuer 
machen, und fie fuhren mit den Winblichtern auf dem Waſſer 
und hatten ihre Freude biß über Mitternacht, Des Morgens 
früh jandte man nach dem Biſchof von Gran, daß er kommen 
und helfen follte ben jungen König zu einem Chriften zu 
machen. Der kam, und der Pfarrer von Ofen, Meifter Franz, 
war auch da. Und meine gnäbige Frau begehrte von mir, 
auch ich ſollte Ihrer Gnaden Gevatterin werden. Da ſprach 
ich: „Onäbige Frau, ich bin Eurer Gnaden fonft allezeit 
Gehorfam fehulbig, ich bitte Eure Gnaden, nehmt die Aeſſem 
Margit” Das that Ihre Gnaden. Als man mm ben edlen 
König taufen wollte, da nahın man ber jungen Königin, Frau 
Elifabeth, den fehwarzen Rod ab, worin fie um ben hohen 
und theuren Fürften König Albrecht getrauert hatte, und legte 
ihr ein golbenes Gewand am von rother Farbe, und bie 
Jungfrauen alle mußten fich zierlich Heiden, Gott zu Lob und 
Ehre, der Land und Leuten einen exblichen Heren und König 
gegeben hatte. 

Nicht lange darauf kam eine fichere Botſchaft, der König 
von Polen ziehe heran und er hätte eine Abficht auf Ofen, 
wie es denn auch war. Und wir mußten uns heimlich und 
eilends vorbereiten zu ber Krönung. Da ſandte meine gnäbige 
Frau nach Ofen nach goldnem Tuch für den Meinen König 
Laßla zu dem Gewande, das zu der Krönung gehört. Die 
Sendung aber bauerte zu ange umb wir hatten Sorge, es 
würde fich zu fehr verziehen, benm bie Krönung mußte am 
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einem Hohen Feſttage geſchehen, und Pfingften waren bie 
nächften, die waren nicht mehr weit, jo daß man eilen mußte. 
Num war ein jchönes umd großes Meßgewand da, e8 war 
Kaifer Sigismund's Rod geweſen, das war roth und golden 
und waren filberweiße Flecke hineingewirkt; das mußte man 
zufchneiven und machte dem jungen König jein erſtes Kleid, 
das er zu ber heiligen Krone anlegen ſollte. Und ich nähte 
die Heinen Stüde, die Alde umd das Humerale, die Stola 
und die Handfahne, und die Handſchuhe und die Schuhe zu 
den Füßen, und die mußte ich in der Kapelle heimlich machen 
mit verjperrter Thür. — — 

Als e8 nun Abend und jedermann in feiner Ruhe war, 
da ſandte meine gnädige Frau nach mir die edle Fran Margaret 
Aeſſem, ich ſollte bald zu Ihrer Gnaden kommen. Da er- 
ſchrak ich jehr und dachte mir wohl, daß e8 eine Widerwärtig- 
feit wäre. Die edle Königin ging allein Hin und her in 
Gedanken und ſprach zu mir: „Nun, wie wolfet ihr rathen? 
Unfere Sache fteht nicht gut, man will und den Weg ver- 
ſperren; wo wollen wir die heilige Krone hinbergen? Denn 
fommt fie in der Feinde Hand, jo wird nichts Gutes daraus.“ 
Ih trat eine Heine Weile zur Seite, wollte mich bedenlen 
und vief die Mutter aller Erbarmung, daß fie ung Gnade 
erwürbe bei ihrem Sohne, damit wir die Sache verftänbig anz 
faßten und fein Uebel daraus entjtünde. Darauf trat ich 
wieber zu der edlen Königin und ſprach: „Gnädige Frau, 
Eure Weisheit in Ehren, fo dünkt es mich gut, Eure Gnaden 
weiß wohl, der König ift mehr als die heilige Krone; legen 
wir die Heilige Krone in die Wiege unter den König, wo Gott 
den König Hinführt, da kommt die Krone auch bin.“ Der 
Rath gefiel Ihrer Gnaden wohl und fprach: „Wir wollen 
jo thun, und wolfen ihn jelbft die Krone hüten Tafjen.“ Am 
Morgen nahm ich die Heilige Krone und padte fie jorgfältig 
in eim Tuch und legte fie in die Wiege in das Bettjtroh, 
da Seine Gnaden damals noch nicht auf Federn lagen, und 
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legte dazu einen langen Löffel womit man den Kindern Brei 
einmacht; das that ich deshalb, wenn jemand in die Wiege 
griff, daß er wähnen ſollte, es läge etwas da, worin man 
dem edlen Könige ſeinen Brei machte.“ — — 

Am Dienſtag Nachmittag vor dem Pfingſttage brach die 
edle Königin mit dem jungen Könige auf, und ber edle Graf 
von Cilly umd die Grafen von Kroatien und die Herzöge 
von Lindbach. — — Da war ein großes Schiff, eine Plette, 
zugerichtet, darein jtieg die edle Königin mit ihrem Sohn und 
Tochter und viele gute Leute mit ihnen, jo daß die Plette ganz 
voll geladen, kaum eine Hand breit über dem Waffer war, 
jo daß es ängftlich und gefährlich war, dazu fam ein großer 
Wind, doch half ung Gott mit Freuden über den Fluß. Den 
jungen König trug man in der Wiege und viere mußten ihn 
allein tragen, meiftens geharnifchte Männer, und ich, feine 
Dienerin, ritt neben der Wiege. Und man trug ihm nicht 
gar weit, da begann er jehr zu weinen und wollte in ber 
Wiege nicht bleiben. Und ich ftieg vom Pferde und trug ihn 
auf den Armen, und es hatte jehr geregnet, daß es böſe zu 
gehn war. Da war ein frommer Nitter da, Herr Hans 
der Pilacher, der führte mich durch den Sumpfboden. 

*Und wir zogen dahin mit großer Sorge, denn alle 
Bauern waren aus den Dörfern geflohen in das Holz, und 
die Bauern gehörten zum größten Theil den Herren, die uns 
feindlih waren. Deshalb, als wir an den Berg kamen, ftieg 
ich ab von dem Pferde und nahm den edlen König aus der 
Wiege umd legte ihn in den Wagen, worin die edle Königin 
jaß mit ihrer jungen Tochter Jungfrau Elifabeth, und wir 
Frauen umd Iungfrauen jegten ung im Kreiſe um das edle 
Gejchlecht, wenn jemand in-den Wagen ſchöſſe, daß wir bie 
Schüſſe aufbielten. Und wir hatten viel Fußknechte, die 
gingen zu beiden Seiten bei dem Wagen und fuchten in den 
Büſchen, ob jemand von den Feinden im Holz wäre, der ung 
ſchaden könnte. Und jo kamen wir mit Gottes Gnade aus 
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dem Berg, ohne daß jemand ein Leid gefhah. Da nahm 
ich den edlen König wieder aus dem Wagen und legte ihn 
in die Wiege, und ich ritt bei der Wiege Und man trug 
ihn gar nicht weit, da begann er laut zu weinen und wollte 
in der Wiege und in dem Wagen nicht bleiben, und die Amme 
fonnte ihn auch nicht beruhigen. Da nahm ich ihn auf den 
Arm und trug ihn ein gutes Stüd Weg, und die Amme ging 
mit, bis wir müde waren, ba legte ich ihn wieder in die Wiege, 
und der Wechjel währte, folange wir über das Land zogen. 
Zuweilen regnete es, daß der edle König ganz begoffen wurde, 
— ib hatte einen Pelzrod mit mir gebracht zu meinem 
Bedarf, und wenn der Regen zu groß war, bedte ich den 
Belzrod auf die Wiege, bis er durchnäßt war, dann ließ ich 
ihn auswinden und bedte ihn wieder auf die Wiege, folange 
er nöthig war. Zumeilen auch war der Wind fo groß, daß 
e8 in die Wiege ftäubte und der König die Augen faum auf- 
thun fonnte. Zuweilen auch war es fo heiß, daß er überall 
ſchwitzte, daß Tropfen auf ihm lagen, davon befam er nachher 
viel Hitblattern. — Und ald wir an die Herberge kamen 
und es faft Nacht war und jeder gegeſſen hatte, da legten 
fih die Herren alle um das Haus, worin das Königsgefchlecht 
zur Herberge war, machten ein euer an und hüteten bie 
Nacht, wie e8 Gewohnheit ift in dem Königreich Ungarn. 
Am anderen Tage zogen wir dahin nach Weißenburg.* 

ALS wir in die Nähe von Weißenburg famen, ritt Mikloſch 
Weida von der freien Stadt uns entgegen wohl mit fünf> 
hundert Pferden. Und als wir in den Sumpf famen, da 
fing der junge König wieder an zu weinen und wollte in ber 
Wiege und im Wagen nicht bleiben, und ich mußte Seine 
Gnaden auf dem Arm tragen bis in die Stadt Weißenburg. 
Da fprangen die Herren von den Pferden ab und machten 
einen weiten Kreis von gebarnifchten Mannen und Bielten 
bloße Schwerter in den Händen, und mitten in dem Kreis 
da mußte ich, Helena Kottannerin, den jungen König tragen, 
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und Graf Bartholomä von Kroatien ging mir an ber einen 
Seite und ein anderer an der andern Seite, und geleiteten 
mich dem edlen König zu Ehren; jo gingen wir buch bie 
Stadt bis zur Herberge. Und das war am Pfingſtabend. 

Da fandte meine gnädige Frau zu den äfteften Bürgern — 
und ließ fie die Heilige Krone fehen, umd befahl zur Krönung 
zuzurichten, wie ſich's gebührt und ſeit Alters Herkommen ift. 
Und e8 waren etliche Bürger da, die fich daran erinnerten, 
daß man Kaifer Sigismund auch gekrönt hatte, und die 
dabei gewefen waren. Am Pfingfttag Morgen ftand ich früh 
auf und babete den jungen König und vichtete ihn zu, jo gut 
ich konnte. Da trug man ihn in bie Kirche, wo man einen 
jeden König krönt, und e8 waren viele gute Leute da, Geift- 
liche und Weltliche. Als wir in die Kicche kamen, trug man 
den jungen König zu dem Chor, die Thür aber am Chor 
war zugejchloffen, und die Bürger waren innerhalb, und 
meine gnädige Frau war außerhalb ver Thür mit ihrem Sohn, 
dem edlen König. Meine gnädige Fran redete ungarifch mit 
ihnen und bie Bürger desgleichen antiworteten ungariſch Ihrer 
Gnaden wieder heraus, jo daß Ihre Gnaden ſchwur anftatt 
ihres Sohnes, des edlen Königs, denn gerade am bemjelben 
Tage waren Seine Gnaden zwölf Wochen alt. Als das nach 
ihren alten Gewohnheiten vollbracht war, thaten fie die Thür 
auf, und ließen ihren natürlichen Herrn und ihre Herrin 
hinein und auch die Andern, die dazu befehligt waren, Geift- 
liche und Weltliche. Und die junge Königin, Iungfrau Elifa- 
beth, ftand oben bei der Orgel, damit man Ihre Gnaden in 
dem Gebränge nicht verlegen möchte, denn fie war erſt in 
dem vierten Jahre. Als man mm das Amt anfangen wollte, 
mußte ich ben jungen König aufrichten, daß man Seine 
Gnaden firme. Nun war Mikloſch Weida von der freien 
Stadt dazır beftellt den jungen König zum Nitter zu ſchlagen, 
deshalb weil er ein echter Landsmann war. Der edle Graf 
von Cilly hatte ein Schwert, das war did mit Silber 
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beſchlagen und vergoldet, darauf war ein Spruch gemacht, der 
lautete: „Unverſehrt“. Dies Schwert fchenkte er dem jungen 
König, damit man Seine Gnaden damit zum Nitter ſchlagen 
jolfte. Da nahm ich, Helena Kottannerin, den König auf 
meinen Arm, und der von ber freien Stabt nahm das 
Schwert in die Hand und fehlug den König zum Nitter, und 
maß ihm die Schläge wohl zu, daß ich fie jehr in dem Arm 
empfand. Das hatte die edle Königin gemerkt, die ſtand 
neben mir und ſprach zu dem von der freien Stabt for 
„istemere nem misertem!* d. 5. auf deutjch: „Um Gottes 
Willen tue ihm nicht wehe!“ Darauf entgegnete er: „nem“, 
d. 5. „Nein“, und lachte. Darauf nahm der hochwürdige 
Prälat, der Erzbiſchof von Gran, das heilige Del und falbte 
das edle Königskind zum Könige. Da Iegte man ihm das 
goldene Gewand an, das dem Könige zukommt, ber Erz— 
biſchof nahm die Heilige Krone und fegte fie auf das Haupt 
des edlen Königs, und er, der jeßt in der heiligen Chriften- 
heit ift König Laßla, König Albrecht's Sohn und Kaiſer 
Sigmund’s Enkel, der ift am heiligen Pfingfttag mit der hei— 
ligen Krone von dem Erzbifchof von Gran zu Weißenburg 
gefrönt worden. Denn fie haben in dem Königreich Ungarn 
drei Gejete, und wo eines berjelben abgeht, da meinen fie, 
daß das Königthum nicht rechtmäßig jei. Das eine Geſetz ift: 
ein König von Ungarn ſoll gekrönt werben mit der Heiligen 
Krone, das andere: ihn foll Frönen der Erzbifchof von Gran, 
das dritte: die Krönung ſoll gejchehen zu Weißenburg. — 
Und da der Erzbifchof dem edlen König Laßla die Krone auf 
fein Haupt ſetzte und fie ihm hielt, hielt der König das 
Haupt ganz kräftiglich aufrecht, e8 wäre einem Jahrkinde 
genug geworben, und das wird felten gejehen an Kindern, 
die zwölf Wochen alt find. AS mın der edle König gekrönt 
war am St. Stephansaltare, auf meinem Arm, da trug ich 
den König eine Heine Stiege auf eine Höhe, wie da Gewohn- 
heit ift. Da las man die geſchriebene Feſtordnung, die dazu 
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gehört. Dazu fehlle ein goldenes Tuch, worauf der König 
nach der Gewohnheit ſitzen ſoll. Da nahm ich eine Dede 
aus feiner Wiege, bie war roth und golden und war mit 
Hermelin gefüttert, — Während ber edle König auf bem 
goldenen Tuch gehalten wurbe, hielt ihm Graf Ulrich von 
Cillh die Heilige Krone tiber dem Haupte, jolange man das 
Amt fang, 

Der edle junge König Hatte geringe Freude an feiner 
Krönung, denn er weinte mit lauter Stimme, daß man es 
durch die ganze Kirche hörte und das gemeine Volt fich ver» 
wunderte und fprach: das wäre nicht eine Stimme, wie ein 
Kind von zwölf Wochen hätte, es wäre fir ein Kind genug, 
das ein Jahr alt wäre, was er doch nicht war. Und ber 
von ber freien Stadt, Weida Milloſch, ſchlug Nitter anftatt 
des edlen Königs Laßla. Als das Amt vollbracht war, trug 
ich den eblen König wieber herab ımb legte ihn in bie Wiege, 
denn er war müde geiworben von bem Aufrichten. Darauf 
trug man ihn in die St. Peterskirche, dort mußte ich ihm 
wieder aus ber Wiege heben, zu einem Stuhl tragen und 
nieberfegen, da Gewohnheit ift, daß jeder König, ber gefrönt 
wird, bort nieberfigen ſoll. Wieder trug ich Seine Gnaben 
herunter und wieber Tegte ich ihn im die Wiege, Und man 
trug ben edlen König von ber St, Peterskirche, und jein 
edles Geſchlecht folgte ihm alles zu Fuße nach bis in bie 
Herberge, Nur allein der Graf von Cilly ritt, denn er mußte 
die heilige Krone tragen und Über bem Haupte bes edlen Königs 
halten, damit Jedermann fah, daß es die heilige Krone war, 
die dem heiligen Stephan und andern Königen Ungarns aufe 
gefegt worben ift, Und Graf Bartholomä trug dem Apfel und 
ein Herzog don Lindbach trug das Scepter, man trug auch 
dor dem edlen König einen Legatenftab, deshalb weil er feinen 
Theil von Ungarn zu Lehen Hat von bem heiligen römiſchen 
Reich; man trug das Schwert, womit man Seine Gnaben 
zum Nitter gefchlagen hatte, man ftreute auch Pfennige unter 
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das Voll. Und die edle Königin ehrte ihren Sohn fo Hoch 
und war fo demütbig, daß ich arme Frau an biefem Tage vor 
Ihro Gnaden geben mußte, zu allernächit bei dem edlen König, 
deshalb, weil ich Seine Gnaden bei der heiligen Salbung 
und Krönung in meinem Arme gehalten hatte. — Al der 
edle König zur Herberge und zu feiner Ruhe gekommen war, 
dba war Seine Gnaden müde von dem langen Aufrichten. 
Die Herren und jedermann gingen hinaus, und Die edle 
Königin war allein bei ihrem Sohne. Da kniete ich nieder 
vor die Königin und mahnte Ihre Gnaden an die Dienite, 
bie ich Ihrer Gnaden und dem edlen König und auch andern 
Kindern Ihrer Gnaden, dem edlen Fürjtengefchlecht, gethan 
habe. Da bot mir die edle Königin ihre Hand und ſprach: 
„Stebt auf. Gibt Gott, daß die Sache gut wird und Er. 
folg bat, fo will ich euch und euer ganzes Gefchlecht erheben. 
Das Habt ihr wohl verdient, ihr Habt an mir und meinen 
Kindern getban, was ich felbjt nicht Hätte thun dürfen noch 
thun können.” Da neigte ich mich vemüthig nieder und danfte 
Ihro Gnaden für den guten Troſt.“ 

So weit Helena Kottanner. Zu ber wortgetreuen Weber- 
tragung ihres Berichts wird noch bemerkt, daß die Striche 
im Text Kürzungen andeuten, und daß die Fleinen Begebeıt- 
heiten der Krönungsfahrt, welche hier mit einem Sternchen 
bezeichnet find, in der Handfchrift bei der Rückreiſe erzählt 
werden. 

Wie der Raub der Krone die Partei des Königs Wladis⸗ 
laus von Polen in Beftürzung feßte, und wie die Krone felbft 
von der Königin an Kaiſer Friedrich III verpfändet wurde, 
ift aus der Gefchichte befannt. Bon den jpätern Schidjalen 
ber Helene Kottanner wiljen wir nichts. 

Hier intereffirt am meiften jene Nachtſcene, in welcher 
die heilige Krone der Ungarn entwendet wird, und Die 
Gemüthsbewegungen eines ſtarken Frauencharafterd. Helene 
Ichwebt in Todesgefahr; merken die Wachen der Ungarn ben 
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Verrath, fo füllt ſie entweder unter ben Sübelftreichen ber 
Wüthenden, oder fie wird zum warnenden Beiſpiel gerichtet 
und ſchwerlich vermag bie Königin ihren Tod abzuwehren, 
ja die Königin felbft und die Hoffnungen der öſtreichiſchen 
Partei erfahren eine verhängnißvolle Nieverlage. Da ift 
belehrend, wie Angft und Gewifjen in ifrer Seele arbeiten. 
Sie ift nicht ohne Empfindung dafür, daß fie an einem Frevel 
Theil Hat, fie fleht zu Gott ihr auf ber Stelle den Tob zu 
geben, wenn fie ein Unrecht thue, und das heißt damals noch 
nichts Andres als dies: wenn ihre That Andern zum Unheil 
fein ſollte. Ihr Gott tötet fie nicht, folglich, fo ift der Schluß 
ihrer beängfteten Seele, gibt er ihr Necht. Und jet fucht 
fie durch Fromme Gelübde und Verſprechungen an bie himm- 
liſchen Gewalten den glücklichen Ausgang zu fürbern. Aber 
inmeres Ringen und Gewifjenszweifel nehmen bei der Tochter 
des 15. Jahrhunderts fogleich eine finnlich wahrnehmbare 
Geftalt an, fie werben ihr etwas Aeußerliches, Fremdes, das 
unheimlich gegen fie herandringt. Nicht vorzugsweife als 
Gedanken, welche einander anklagen und entjchulbigen, be- 
Ängftigen fie ihre Seele, als täufchende Erſcheinung flößen 
fie ihr Entjegen ein, Zum Waffengeraffel der Gefpenfter 
oder des Teufels verfinnlicht ſich die Angft, und erft wo fie 
das grauenvolle Geräufch berichtet, verfteht fie ausführlich zu 
erzählen. j 

Dieſe Art von Sinnenthätigfeit, welche mit dem Schein 
eines Auferen Lebens umkleivet, was furchtbar und unbe— 
griffen in der eigenen Seele auffteigt, ift allgemein und vor- 
zugsweife fennzeichnend für das Yugendleben jedes Volkes. 
Noch ift die Freiheit des Menfchen nicht groß genug, den 
innern Kampf in Gedanken und Selbſterkenntniß zu löfen, 
aber dieſe Befreiung beginnt fo, daß das Quälende als 
eine Erfeheinung, eim fremder Feind belämpft wird. Im 
folchen Formen rang damals alle Welt mit dem eigenen 
Gewiſſen. So kimpfte Luther feine großartigen Kämpfe aus. 
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Und wenn der unvergleichliche Dichter, welcher fich mit über⸗ 
legener Freiheit aus dem englifehen Volfsgemüth des 16. Jahr⸗ 
hunderts erhob, jeine tragifchen Helden mit den Schatten 
der Erjchlagenen und mit dem Dolch, dem Werkzeug ihrer 
Mifjethat, ringen Yäßt, fo bat ſolche „Einbildung“, die wir 
als Hoch poetifche und geiftuolle Erfindung betrachten, für ihn 
und feine Zufchauer noch eine ganz andere Wahrheit als bie 
fünftlerifhe. Dean Fämpfte damals fo in Sünde und Zweifel. 
Und wenn die Geiftergebilde Shafefpeare’8 uns wohl gar zu 
zahlreich werben, wie in Richard III: Alle, die damals mit 
Schrecken jchauten, wußten fehr gut, daß folche Geftalten dem 
jündigen Menfchen erfcheinen und jein Haar fträuben. 


it, 
In den Turnierſchranken. 


(Um 1480.) 


Nach den Huffitenfriegen war auf den deutfchen Burgen 
bie höfiſche Zucht faft vergeffen, welche für höchſt bäueriſch 
erflärt hatte, Nüffe mit den Zähnen aufzufnaden, die Aepfel 
vom Stiel aus zu ſchälen und die Birnen vom Blitenende. 
Die Nachkommen jener höfiſch gefchulten fanden in dem 
Verdacht, bei ihren Trinfgelagen ungebratene Gänfe mit fammt 
den Federn zu effen, einander aus jehr unſaubern Gejchirren 
den Wein vorzutrinten und die Beine der Gefellichaft unter 
dem Tiſche zufammenzubinden, damit feiner von der Bank 
weiche, was ihm auch begegne. 

Damals ſah es in weiten Landfchaften ſehr ſchlecht aus 
mit Bildung und Sittlichfeit der Schilobürtigen, welche als 
nieberer Abel den Edlen des Reiches zur Seite traten. Aber 
trotz dem Verderb einer großen Zahl waren fie als Stand 
betrachtet doch im Auffteigen, auch fie wurden von den Um— 
geftaltungen ergriffen, welche feit dem Scheiterhaufen des Huß 
in Kirche, Staat und Gejelljchaft änderten. 

Bir dürfen in den landfchaftlichen Verbänden der Schild⸗ 
bürtigen, welche aus den Nittergejellichaften des vorhergehenden 
Jahrhunderts entftanden, von den Fürften begünjtigt oder an- 
gefeindet, den erſten Fortfehritt erkennen. Die Reichsritterſchaft 
beanjpruchte als Gefammtheit Vertretung auf den NReichstagen, 
auch die Lehnsleute, welche unter einem Landesherrn ftanden, 
wurden als Stand neben Vertretern ber Städte, der Geijt- 
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lichfeit und, in einigen Landfchaften, der Bauern zu Land⸗ 
tagen zujammenberufen, um dem Fürften Steuern zu bewil- 
ligen, die er nicht mehr entbehren fonnte, und um bei einem 
Theil der Geſetzgebung mitzuratben. 

Nicht weniger half dem neuen Abel bie größere Reich— 
Iichteit des Lebens, die hohe Entwidlung des Handwerks und 
Handels, die Steigerung der Fürſtenmacht und ber Gelo- 
wirtbichaft, endlich die ftille Arbeit der Univerfitäten und Die 
Erfindung des Bücherdrudd. Zwar die Aermeren wurden 
baburch nur geärgert und niedergedrüdt, Raub» und Fehde⸗ 
luſt wurden denen nicht geringer, welche jet mit größerer 
Bitterkeit ihre dürftige und unfichere Lage empfanden. Wer 
aber mit befjerem Landbeſitz ausgeftattet war, der bezog all- 
mählich höhere Renten und fuchte jich aus der Wegelagerei 
und dem Gezänt in den Burgen heraufzuarbeiten an einen 
Fürſtenhof oder als reifiger Söldner bei einem größern Kriegs- 
zuge. War ein Gefchlecht vollends durch ſtädtiſche Verbin- 
bungen zu ſtärkerem Wohlftand gelommen, fo wandte e8 auch 
Geld auf die ritterliche Erziehung feiner Söhne in der Fremde. 

Es iſt ein langjamer Fortichritt zum Befjern, aber er 
verdient die Beachtung der Nachlommen. Auch darum, weil 
er fich zunächit jo vollzog, daß die Ueberlieferungen des alten 
Ritterthums wieder aufgenommen und nah Zeitgeſchmack 
umgeformt wurden. 

Es war natürlid, daß die Erhebung der wilden Geſellen 
vom Stegreif mit einer Steigerung des abjchließenden Standes⸗ 
gefühls begann; die Neigung dazu war feit zwei Jahrhunderten 
vorhanden. Jetzt wird die Trennung des Landadels von den 
ſtädtiſchen Gefchlechtern viel jchroffer, nur eine Anzahl der- 
jelben wird als gleichberechtigt angejehen, die Ausjchliegung 
eines jeden, der im Verdacht fteht Kaufmannfchaft zu treiben, 
wird eifriger und gehäjfiger. Strenger wurden auch die An— 
Sprüche, welche die geiftlichen Stifter an jtandesmäßige Geburt 
ihrer Mitglieder machten; fie verlangten nicht mehr vier, 
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fondern acht Ahnen, und e8 war natürlich, daß fich dieſe 
Forderung in der nächiten Folgezeit auf jechzehn und zwei⸗ 
undbreißig fteigert; einzelne berjelben, z. B. das vornehmite 
Stift zu Straßburg, fehloffen ſich freilich ganz gegen ben 
niebern Abel ab. Und ben geiftlichen Nitterorven wurde gar 
durch eine Bulle des Papftes Sixtus IV vom Jahr 1483 
befohlen, nur Altadlige von Vater und Mutter Seite her 
in den Orden aufzunehmen, bei Strafe des Bannes für bie 
Hochmeifter. So gejchah es, daß man auf den Burgen überall‘ 
die alten Schilogeichen mit Ehrfurcht betrachtete, und daß bie 
bejchwerliche Kunft der Herolbe für Männer und Frauen 
höchſte Bedeutung gewann. Und die Deutjehen erlangten in 
diefer Zeit den Ruhm, welchen fie nur mit einem Theil der 
Spanier und Franzofen theilten, daß bei ihnen auch ritter- 
mäßiges Herkommen ber weiblichen Vorfahren zu altem Abel 
nothwendig fei. 

Noch beftand die Nitterwürbe als perjönliche Ehre mit 
einigen ber alten Vorrechte: den goldenen Sporen, dem Ehren- 
titel „Herr, der Pflicht einen Knecht als Schwertträger zu 
halten und bei Kriegsaufgebot mit einer „Gleve“ oder einem 
„Spieß“, das Heißt mit zwei bis drei berittenen Wappnern 
ins Feld zu ziehen, Aber diefe Würde war ein Schmuck dev 
Wohlhabenden und Anfehnlichen des Standes geworden, fie 
wurde von ber großen Mehrzahl des Adels nicht mehr er— 
worben, ja nicht einmal begehrt, Denn bie wejentlichen Vor— 
rechte des Schilpamtes, das Turnierrecht und das werthvollere 
Necht des Eintritts in Pfründen und geiftliche Stifter, hingen 
nicht mehr von der Ritterwürde ab, fondern von rittermäßiger 
Herkunft und der Zahl der Ahnenſchilde. Der Schilögeborne, 
der die golbnen Sporen nicht trug, Hatte ſich im vorigen 
Sahrhundert Wappner oder Edelknecht genannt, feit 1450 
wurde allmählich die Bezeichnung Junker üblich.“) 

*) Ueber bas Zahfenverfättnif; ber Nitter zu ben Junlern fehlt es 
an ftatiftiihen Angaben. Im Jahr 1307 waren bei bem Fürſtentage zu 
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Der Adel wurde jetzt häufig an neue Leute durch Briefe 
ertheilt, auch die Ritterwürde als höhere Ehre; ſogar die 
Gelehrten, welche die Doctorwürde auf einer Univerſität er— 
worben hatten, beanſpruchten Adelsrecht, und der Kampf der 
älteren Familien ging dahin dieſe neuen da fernzuhalten, wo 
fie jeldft in der Mehrzahl waren, aus Pfründen, gejelligen 
Vereinen, Trinkftuben und dem Turnier. Dur Schwertſchlag 
wurde die Nitterwürde nur noch bei befonderen Gelegenheiten 
ertheilt. Zunächft bei großen Hoffeften, am ehrenvollſten bei 
einer Kaiferfrönung in Nom. Dort zogen nach der Krönung 
Kaifer und Papft auf die Tiberbrüde, und der Kaiſer ſchlug 
ſelbſt den Ehrenjchlag, zuerft feinen Fürſten, dann vielen 
Andern. Dann vor der Schlacht; aber es war bezeichnend 
für die Zeit, daß den jungen Rittern erlaſſen wurde in der 
erften Schlachtreihe ihre Sporen zu verdienen. Auch die Er- 
innerung an bie Kreuzfahrten beftand fort; jeit der beutjche 
Orden in Preußen Hein geworden war, ſuchte der ritterluftige 
Geſell den Nittergurt gegen die Mauren in Spanien, gegen 
die Türken in Ungarn, bei den Iohannitern zu Nhobus, am 
liebſten im heiligen Lande, 

Dazu fuhr er auf einer Galeere der Venetianer ober 
Genueſen über Rhodus nach dem Heiligen Land, Hatte er 
feinen Schwertpathen, der den Schlag thun durfte, in feiner 
Reiſegeſellſchaft, ſo ſuchte er durch Empfehlungen der Rhodiſer 
in Cypern ober am der Küfte eine ſolche Bekanntſchaft, er 
war faft ficher unterwegs gute Geſellen zu finden. Die Reife 
nach Serufalem geſchah unter türfifcher Bedeckung, aber für 
den Ertrag der Pilgerfahrten waren auch die Heiden Machu— 





Frankfurt verfammelt 32 Herzöge und Fürften, über 150 Grafen und 
‚Herren, 1300 Ritter, 3700 Edelknechte. Außerdem 450 vornehme Laien 
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Auſehnlichſten erſchienen, wird das Verhältuiß für jene Zeit höchftens wie 
1:5 anzufegen fein, um 1450 war es muthmaßlich nicht einmal 1:10, 
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med's nicht unempfänglich, ber Pilger konnte hoffen unbe 
ſchädigt in Jeruſalem abgeliefert zu werben. Dort fehrte er 
in einem der zahlreichen Gafthäufer ein, welche wohlhabenden 
Pilgern gute Bequemlichkeit boten — der Wirth zum gols 
denen Stern und feine Frau wurden zu ihrer Zeit ſehr 
gerühmt, fie waren zwar machumediſch, aber ordentliche Leute, 
Speifen umd Pflege gut, man konnte auch bei ihnen fein Geld 
wechfeln, vheinifche Gulden und Ducaten. In ber Herberge 
30g der Wanderer jein Büßerhemd an, wallte demüthig zur 
Kloſterkirche am heiligen Grabe und ftellte fich mit dem Ritter, 
welcher ben Schwertfchlag übernommen hatte, dem Guardian 
vor. Diefer vielerfahrene Herr behandelte das Gefchäft wirbig; 
er nahm zuerft, wie Brauch war, dem Bewerber bie Beichte 
ab, — ben Deutfchen fiel auf, wie leicht die Bußübung 
gemacht wurde, — dann trugen bie Mönche Schlüffel, Schwert 
und Buch herzu, dem Pilger wurde aus dem Buche bie Ord- 
mung bes Nitterftandes verfündigt umb bie Rittermeſſe vor 
ihm gelefen, Darauf ſchloß man ihm das heilige Grab auf, 
dort Iniete er auf feinem Stabe nieber und betete — wenn 
er ein Deutſcher war, gewiß inbrünftig mit Hochllopfendem 
Herzen. Dann ſchlug der beftelfte Ritter mit Erlaubniß des 
Guardians ben Pilger, der Hutlappe und Mantel abgelegt 
hatte, zum Ritter, der Guardian ſprach den Segen. Zuletzt 
kant der fromme Bruder Tresler mit einem Buch und exe 
bielt ſechs bis zwölf Ducaten für die Feierlichleit. Dadurch 
exhielt der Geweihte die ruhmvollſte Nitterwiirde ber Chriften- 
heit, ex wurbe Nitter des heiligen Grabes, Kam der neue 
Nitter auf der Rückfahrt nach Rhodus oder am einen beut- 
ſchen Furſtenhof, jo war Brauch, ihm zu feiner Ritterſchaft 
ein Gefchenk zu machen, Arınbruft, Schwert oder Gewand. 
Wie umvejentlich aber die alte Nitterwürbe für Krieg 
und Frieden geworben war, erkennt man daraus, baf bie, 
welche den Ritterſchlag bei einem Hoffeft erhalten hatten, 
erllaären burften, ob fie ben Ritter annähmen ober nicht, 
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Häufig wurde er nicht angenommen, weil er zu ſtandesmäßigem 
Aufwand mit Knecht und Roſſen nöthigte. Denn der Edel⸗ 
knecht oder Junker empfing Roß und alte Hofkleider von 
ſeinem Herrn und diente im Felde mit einem Pferde und 
einem Roßbuben. Das ziemte dem Ritter nicht mehr. Es 
kam deshalb vor, daß derſelbe Mann mehre Mal die Würde 
erhielt und fallen ließ. Wilibald von Schauenburg z. B. 
wurde nach feiner Verficherung (etwa feit 1468) dreimal zum 
Ritter gefchlagen. 

Für die erfte Bildungsſchule eines abligen Kindes galt, 
wie in alter Zeit, der Fürſtenhof. Hatte der Water gute 
Verbindungen, fo wurde der Sohn Knabe im Dienft eines 
vornehmen Herrin oder feiner Gemahlin mit einer gewiſſen 
Reihenfolge der Dienftleiftungen, aus bem Boten wurde der 
Vorſchneider und Tiſchdiener, der die Zeller zu wechjeln hatte, 
bie Speifen zu rliden und das Handtuch nach Tifche zwifchen 
Leib und Wafchbeden zu halten. Wuchs er heran und er» 
wies er fich tiichtig, fo befam er wohl das vertraute Amt der 
Schlüffel und wurde ein Kämmerer des Herrn. Jetzt gehörte 
er zum Gefolge, trant, jagte, verftach feine Speere und tanzte 
in dem Zimmer der Herrin mit dem abligen Frauenzimmer 
bes Hofes, während Herr und Herrin auf erhöhtem Raume 
Starte oder Schach fpielten, die Windfpiele ber Fürſtin Das 
zwifchen bellten, ein Pfeifer und ein Geiger Muſik machten 
und ein Hofbebienter das neugierige Volt aus Küche, Stall 
und Straße mit einem Stod in das Geficht fehlug, wenn es 
die Thür aufriß um hereinzuguden. 

Am Fürftenhofe erhielt der Diener leicht die Ritterwürde. 
Wollte er fie annehmen, fo bat er feinen Vater um bie Aus» 
ftattung, welche viel Geld koſtete, drei bis vier Noffe, einen 
Knecht, Harniſch und Feſtkleider. Damit war feine böfifche 
Erziehung vollendet. 

As ein tüchtiger Mann bielt er jett für träge, fich in 
ber Ruhe des Hofes zu verliegen, in den Herbergen zu figen 
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und mit bem Frauenzimmer feiner Herrin zu äugeln. Er 
frug umber, wo in der Nähe oder Ferne eine Kriegsjahrt 
Gelegenheit zu reijiger Arbeit gab. Mächtig z0g es ihn immer 
noch in die jagenhafte Ferne zu Abenteuern unter fremden 
Völkern. Solche Fahrten waren eine Lieblingsunterhaltung 
bei Hofe, wie in der Hinterftube des Kaufmanns; nicht nur 
von dem Dften, auch von Paris, England und Spanien 
wurde gern erzählt, Schon damals waren die großen beut- 
ſchen Fürftenhäufer mit den übrigen Königen Europas eng 
verfchwägert, und in jeder Landſchaft jaßen Bauern, die eine 
Wallfahrt na Nom oder zu dem finftern Stern von San 
ago gewagt hatten. Kam nun die Botjchaft, daß ber türkiſche 
Kaifer einen Zug gegen die Johanniter beabfichtigte, oder bie 
Könige in Spanien und Portugal einen Krieg gegen die 
Mauren, fo juchte der junge Edelmann gern einen Genofjen 
für die Fahrt umd warb bei dem Fürften, dem er gebient 
hatte, um „Vorjchriften und Förderniſſe“, die Empfehlungs- 
briefe. Dieje wurden dem Wohlhabenden gern gegeben, denn 
die Neife galt für ein rühmliches Unternefmen umd brachte 
auch dem Fürften Ehre, Dann z0g die Geſellſchaft mit einem 
Herold, welcher fremder Sprachen fundig war und den Fou— 
rier und Dolmetjch darftellte, mit einigen Reifigen und einem 
Packknecht in die Ferne. An fremdem Hofe wurde der Reiſende 
Hulreich empfangen, zu Tanz und Nitterjpiel gezogen und 
wohl bewirthet. Kam er zu einem Kriegszug zurecht, gelang 
ihm fich dabei tapfer zu erweifen und nahm er nach Be— 
endigung Urlaub, jo erhielt er ein Geldgejchent oder Gold- 
ftoff und Sammt zu Kleidern, und vielleicht die „Geſellſchaft“ 
des fremben Herrn, feinen Orden, wie fie im 15. Iahr- 
hundert an den meiften Höfen vertheilt wurden, fogar vom 
Heinen König von Eppern, und der König in Spanien hatte 
bereits drei von diefer Art. So reifte Georg von Ehingen 
(um 1450) nach Rhodus, fpähte dort ein Jahr ungeduldig 
don den Mauern der Veſte und den Galeeren des Ordens 
Freytag, Werke, XVII 25 
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nach einer türfifchen Wlotte, durchfuhr das heilige Land und 
befah das Königreich Cypern, und zog nach der Heimfehr 
wieder an die Höfe von Frankreich, Navarra und Portugal, 
ging von da mit einer Schaar zur Unterftügung der Beſatzung 
von Septa nad) Afrika, balf die Stadt gegen ein großes 
Maurenheer vertheidigen, tötete einen tapfern Mauren im 
Zweilampf mit Speer und Schwert, machte darauf einen 
Einfall der Spanier in Granada mit, befuchte auf der Heim- 
reife den englifchen und ſchottiſchen Hof und fehrte ruhmvoll 
und reich befchenft zurüd. Er fand im König Ladislaus von 
Ungarn einen öftreichifchen Prinzen, im König von Portugal 
einen Bruder feiner Kaiferin, in Schottland den Bruder Der 
öftreichifchen Herzogin Albrecht, in der Königin von Schott- 
land eine Herzogin von Geldern. 

Treilih nicht immer war in der Fremde Gelegenheit zu 
Helvdenthat, auch lag folche nicht jevem am Herzen. Aber 
der Deutjche war ficher, in Frankreich überall Deutſche von 
Adel zu treffen, in andern Ländern wenigſtens an der Küſte 
Landsleute aus Niederdeutichland. 

Kam der Reifende in die Heimat, fo wurde feine Reife 
die befte Empfehlung zu einem anjehnlichen Dienfte am deut— 
ichen Fürftenhofe; denn der Deutjche, welcher von fremden 
Fürften höflich behandelt war und wohl gar fremde „Gejell- 
ichaften” heimbrachte, erſchien dem deutſchen Landesherrn 
damals ehrenwerther, und er gab ihm gnädig auch ſeinen 
„Salamander“, oder, wenn der Heimgekehrte nicht ſtarker 
Neigung zum Trunk und zur Wegelagerei verdächtig war, 
ſogar feinen „Schwan“. Im Hofdienſt und am eigenen Herd 
war für den Edelmann jeßt die Zeit gelommen, fich aus 
gutem Haufe ein Weib zu werben. Aber noch hing etwas 
von dem alten phantaftifchen Zreiben des 13. Jahrhunderts 
an feinem Leben. Er hatte feinen Knabendienſt und feine 
Fahrten in der Fremde mit der Empfindung gemacht, daß er 
ganz auf den Wegen des Herrn Barcival und Herren Iwein 
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fahre, und jede Begegnung mit einem franzöftichen Reiſigen 
oder gar mit einem Mauren ımd Türken betrachtet wie das 
Abenteuer eines Tafelrunders mit einem Mohrenkönig. In 
der Heimat hatte er jegt wieder die tröbelhafte Empfindung, 
daß ihm Minnebienft bei einer vornehmen Fran zieme. Nun 
war in den zweihumbert Jahren feit Gottfried von Straßburg 
jene Poefie, welche bebenkliche Verhältnifje durch glänzende 
Farben geſchmückt Hatte, völlig verloren. Den vornehmen 
Frauen war jeder Anflug von Fiterarifcher Bildung entjehwun- 
den, ber fie einft allzu empfänglich für die zierlichen Lieder 
eines vitterlichen Sängers machte. Die meiften der deutjchen 
Fürftinnen hatten jo wenig gelernt und gelefen wie ihre 
Männer, fie verjtanden dagegen zu rechnen wie ihre ganze 
Zeit, und überzählten nicht nur die Stüde Goldſtoff in ihrer 
Truhe und die Gulden, welche ihnen von einer Stadt als 
Gaftgefchent überreicht wurden, fondern zuweilen auch bie 
Töpfe mit kunſtreich eingejottenen Quitten und Amarelfen. 
Die aber eine reichere Bildung Hatten, laſen jegt ſtatt der 
Gefchichte von Trijtan eine Schrift des Pater Ecftaticus, 
eine Predigt von Tauler oder die Nachfolge Chrifti des 
Thomas Hamerfen von Kempen. Und wieder der ritterliche 
Mann war im Grunde ein derber Gefell von gefunden 
Menjchenverftand und ſcharfen Sinnen, der ebenfalls den 
Goldwerth eines gejchenkten Ringes genau abſchätzte, in Nei— 
gungen und dem Ausdruck feiner Gefühle feinem vertrauten 
Knechte nicht jehr überlegen. 

Demungeachtet galt aufjtrebenden Männern des nievern 
Adels die geheime Verbindung mit einer vornehmen Frau 
immer noch für ein wünſchenswerthes Stück Nittertfum. Das 
Geheimniß Todte, die Gefahr und die Verehrung vor ftatt- 
lichem und majeftätifchem Weſen, und leider wohl auch die 
eitele Freude über den herfömmlichen Schmuck, den die Un— 
befannte feiner Rüftung zufügte und ber ihm vor feinen 
bäurifchen Genoffen ein Anjehen gab. Es war nicht ſchön 
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und fein Vortheil für den jungen Helden, wenn ihm Die 
goldene Kette, welche die heimliche Herrin ſchenkte, und Das 
Geld, welches fie ihm für feine rittermäßige Ausrüftung zu⸗ 
wies, eine große Wichtigkeit gewannen. Er ritt alfo wohl um 
fie zu ſehen viele Meilen weit, verkleidete fich, froh Mauern 
hinauf und brachte Tage in ihrem Verftede zu, nicht ohne 
jehr natürliche Verlegenheit und Bebrängniß, und er pußte 
fi und fein Roß mit ihren Gefchenfen. Aber zuverläffig 
dauerte folche veraltete Hingabe nicht lange. 

Auch fand er mit geringer Mühe Frauen für eine ehr- 
fichere Neigung. Die Häuslichkeit auf den Burgen war beffer 
geworden. Die hohe Achtung vor Ahnen befhhränfte das Ur- 
theil des Junkers in DVielem, einen Vortheil hatte der heral- 
diſche Unfug Doch gehabt, er hatte die Frauen und die Töchter 
der NRittermäßigen unleugbar gehoben. Wielleiht nicht in 
ihrer Bildung; es ift auffallend, wie wenig in biographifchen 
Aufzeichnungen und örtlicher Gejchichtfchreibung jener Zeit von 
den Burgfrauen die Rede ift. Aber die Anfprüche, welche Die 
Frau an den Mann machte, waren gejteigert, jeit fie auf bie 
Schilde ihrer Ahnen ftolzer war als er, und ähnliche Vor- 
rechte in Kleidung, in Zahl der Gerichte und in Vorrang 
vor andern Frauen beanſpruchte. Sie war nicht mehr wie 
fonft die Haushälterin des umherfahrenden FSrauenritters und 
im beften Fall die Kammerfrau einer Gräfin, fie fuhr oder 
ritt mit ihrem Hausherren zu Hofe, begleitete ihn zum Turnier 
und bildete mit den fchilobürtigen Frauen ihrer Landſchaft einen 
Zufchauerfreis, welcher die Händel der Männer, den Streit der 
Gefellichaften, einen Ausihluß Unwürdiger und die Preife, 
endlich die Freude Über einen Sieg der heimijchen Landſchaft 
vielleicht Teivenschaftlicher durchfühlte, al8 die Speerbrecher 
ſelbſt. Auch die Frau des Vafallen nahm die Huldigungen 
junger Kämpfer als Edelfrau an, ihr Beifall und ihre Nei- 
gung wurde werthvoll. Das war in manchen Fällen ein 
trüber Quell der Selbjtachtung und brachte ihre Sittſamkeit 
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in ähnliche Verfuchungen, wie einſt das einfame Haufen auf 
der Burg unter Knechten. Es war doch ein großer Fortjchritt 
für Mädchen und Frauen, daß die Männer ihnen daheim und 
in Geſellſchaft größere Ehre erwieſen. 

Die Frauen heirateten jung und die Ehen waren kinder 
reich; forgfültig erwogen erfahrene Mütter und Baſen vor der 
Vermählung die Gejundheit und Bejchaffenheit der Braut, 
Töchter von zartem Leibe wurden dem himmliſchen Bräutigam 
übertviefen und oft als Heine Kinder in dem befreundeten 
Klofter geborgen. — Das Jahrhundert war Teichtlebig, genuß- 
füchtig und zuchtlos, das Maß, wornach Ehrbarkeit und gute 
Sitte der Frau gemefjen wurde, war ausnehmend niedrig. 
Aber dies Heine Maß wurde von den Deutjhen auf ben 
Burgen und in den Städten weit fefter gehalten, als in ben 
Nachbarländern, wo die Unfittlichfeit der Frauen, und gerade 
der anfpruchsvollen, jehr arg war. Wir haben ein Recht, an⸗ 
zunehmen, daß Häuslichfeit und Ehe der Deutfchen ein wenig 
mehr Boefie und Selbſtachtung erhalten hatten, als in den 
früheren Jahrzehnten, aber wir erfennen dieſen Fortſchritt fait 
nur aus einer gefteigerten Empfindung für das Wohlbehagen 
im Haufe. Der Ofen ift allgemein geworden, ihn umgeben 
behäbige Site und die Bank, die Glasjcheiben der Fenfter 
Schließen auch die Burgftuben ab, der Hausrath ift ziemlich 
reichlich und wird immer ſchmuckvoller und zierlicher. Es 
feheint wenig, von Glas und Holz auf das Herz der Men- 
ſchen zu fchließen, aber wir jehen doch, daß der Deutjche ſeit 
1450 ein Vergnügen darin findet, fein Haus nicht nur auf 
der Außenfeite für die Fremden, jondern auch im Innern für 
Weib, Hausgenofjen und fich ſelbſt zu ſchmücken. Hat ihm 
aber jein Hausleben fo viel größere Wichtigkeit erhalten, jo 
ift das ebenfowohl Verbienft der Frau als ein Vortheil für fie. 

+ Auf den Burgen war freilich der unruhige Sinn immer 
noch in die Ferne gerichtet. Nicht nur nach dem Fürſtenhof, 
nach den Staubwolfen der Laudſtraße und dem Hinterhalt 
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im Walde, auch nah den großen Gefellfchaften für die alte 
Ritterfunft, welche der niedere Abel jet mit befonderem Stolze 
hervorſuchte. Seit Ulrich von Liechtenſtein waren die Turniere 
nur von Städten und Fürften veranftaltet worden, immer 
jeltener, fie waren in Deutſchland faft vergefien. Da werben 
fie um 1479 auf einmal wieder lebendig, nicht zuerjt durch 
Fürften, fondern durch den nievern Adel, deſſen Ahnen, wie 
man annahm, 250 Jahre früher dieſelben Künfte geübt hatten. 
Ob der glänzende Hof Herzog Karl’s von Burgund, ob der 
ritterliche Albrecht Achilles oder der junge Kaiferfohn Maris 
milian, ob ein Auffladern der alten Romantik in der Literatur 
die Richtung darauf gab: die nächjte Veranlaffung ging von 
ber Heinen Gejellichaft „des Spängleins“ um Nürnberg aus, 
faft der einzigen, die im 14. Jahrhundert den Ipealismus 
des alten Ritterthums vertreten hatte. Ihre Mitglieder ver- 
anlaßten das erſte Turnier in Würzburg, übernahmen bie 
Leitung und die Spängler erhielten den Preis. Seitdem 
rührten fich in den „vier Landen“ der Ritterfchaft: Schwaben, 
Franken, Rheinland, Baiern, alte Vereine oder neu eingerich- 
tete, e8 bildeten fich zwölf löbliche Zurniergefellfchaften mit 
Banner und Zeichen, zum Theil unter gewählten Königen; 
in Schwaben die Gefellihaft des Fiſch und Falken, ver 
Krone, des Keitbraden und Kränzel, des Efels, Des 
Wolfs; in Thüringen und Franken außer der Spange die 
Gefellichaft des Einhorns und des Bären, im Rheinland 
des Windhunds und des gefrönten Steinbods*); 
endlich die große bairifche Genoffenschaft, welche Zeichen und 
Bundesnamen öffentlich nicht führte, die aber kurz darauf 
(1488) eine Zahl ihrer Mitglieder gegen die Uebergriffe 
Herzog Albrecht’ noch einmal zu einer politifchen Gefellfchaft, 
dem Löwenbund vereinigte, deſſen Zeichen ein Löwe an 
jilberner Kette war. — Schon früher hatten die Fürften 
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neue Geſellſchaften geftiftet nach dem Mufter des Golbenen 
Vließes, welches Philipp von Burgund 1431 einrichtete, zus 
nächſt Herzog Albrecht von Deftreich die Geſellſchaft vom 
weißen Adler (1433), Kurfürſt Johaun von Brandenburg bie 
vom Schwan (1440), Herzog Sigismund von Deftreich bie 
vom Salamander (1450), andere Fürften folgten, 

Auch die Mitglieder der Turnierfränzchen trugen ihre 
Geſellſchaft, „das Kleinod“, an Hals oder Bruft und wie es 
ſcheint auf dem Helnt, und hielten bei Turnierhändeln feft 
zufammen. Man Eonnte Mitglied mehrer Geſellſchaften fein, 
die Zeichen waren begehrt ala Beweis ritterlicher Herkunft, 
fie wurden durch unehrliche That, wie Diebftahl und Miſſe— 
that gegen Frauen, verwirkt. Als Peter von Hagenbach, 
Hauptmann Karls von Burgund, durch den Bund unter 
Sigismund von Deftreich gerichtet ward, wurde ihm feine 
Ehre und Ritterorden, die Gejelljchaft vom Halje, das Schwert 
von der Seite, die Sporen von ben Füßen abgerechtet, und 
ex dem fcharfen Nichter übergeben, damit ihm diejer den Kopf 
abhaue. 

Bei den neuen QTurnieren war die Theilung, b. h. bie 
Wappenſchau und Annahme in die Parteien des Spiels, eine 
ernfte Angelegenheit geworben, um welche viel geftritten und 
vieleicht Blut vergoffen wurde. Aufgenommen ſollte nur 
werben, wer beweifen fonnte, daß feine Voreltern feit fünfzig 
Jahren „getheilt“ waren, oder daß wenigſtens feine Eltern 
in einem ber vier Lande ein Turnier bejucht. Perjönlichen 
Ausſchluß follte erfahren, wer Gotteshäufer zerftört, Straßen- 
vaub oder Wucher verfehuldet, felofllichtig geworben, Frauen 
oder Jungfrauen mit Worten oder Werten ihre Ehre genom- 
men, Hantirung oder Handel getrieben u. ſ. w. Jeder 
hatte zur Theilung Schild, Wappen, Gefellichaftszeichen zu 
bringen. 

Die Turnierrüftung dieſer Zeit ift durch Abbildungen und 
Beſprechungen bekannt. Die Turnierfpiele waren mannig- 
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faltiger geworben, die Rüftung allmählich fehr maffiv und un= 
förmlich, Hoher Stechfattel, Stechhelm, ftarfe Schienen, welche 
die Schenfel dedten, eiferner Plattenharniſch und Stechtartfche, 
ber Speer mit dreizadiger Krone, über dem Handgriff eine 
große trichterförmige Schiene zum Schuß des rechten Armes, 
auch das Roß mit Eifenjchienen gepanzert. Daneben beftand 
das alte Scharfrennen mit niederem Rennfattel, ſcharfem 
Speer, leichterer Schlachtrüſtung, hölzerner Zartiche, Eifen- 
handſchuhen, ohne Beinſchirmer und ohne eiferne Pferde- 
rüftung. Auch die begleitende Mufif war eine andere, ftatt 
Flöte und Handtrommel Fang im Scharfrennen die Kriegs⸗ 
trompete, und Frauen follten foldhen Kampf nicht anfehen. 
Dem Speerfampf folgte, wie früher, das Schwertturnier, das 
Schwert mit abgejtumpfter Spite, außerdem Fußkämpfe auch 
mit Rolben, und anderes Reiterſpiel. 

Das „Zäumen“ war gröber geworden; wer gegen Tur— 
nierbrauch gefehlt hatte, wurde rittlingg auf die Schranken 
gefeßt; wer an einem Andern unritterliche Handlungen rächen 
wollte, der durfte ihn im Turnier fchlagen; feine Zurnier- 
beleibigung follte nachgetragen werden, wenn das Turnier 
beendigt war. Das Recht der Vergeltung wurde mit großer 
Rücfichtslofigfeit geübt; der Stolzefte mußte fich Harte Schläge 
gefallen Tafjen, wenn fein Gegner über ihn Tommen Tonnte, 
und da Jeder Mitglied einer Gejellfchaft war und fein Elub 
für ihn Partei zu nehmen pflegte, jo waren erbitterte Händel 
nicht zu vermeiden. Die Streitigkeiten verjtörten diefe Fefte 
der NRitterfchaft jehr bald, und e8 erwies ſich dafür ſchon im 
erjten Jahrzehnt ihrer Einführung der Fürftenhof als die beſte 
Zuflucht wegen dem Zwang, welchen ein vornehmer Hofherr 
wilden und rachfüchtigen Geladenen auflegte. 

Und e8 war auch in diefer Zeit nur eine Fleine Minpder- 
zahl der Aoligen, welche bie Nitterfpiele befuchte. Die alten 
Gewohnheiten der Burgſaſſen dauerten troßdem fort, fie 
wurden erft im nächiten Jahrhundert gebändigt. 
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Hatte ber Adlige als Junker oder Ritter fich in Fehde und 
Krieg, in Spiel und Händeln feiner Landſchaft verfucht und 
kam er in höhere Jahre, fo wurde er wahrjcheinlich ein ftrenger 
Hausvater, er fuchte die Söhne auszuftatten für vitterliches 
Handwerk, den Töchtern wählte er Männer. Er gedachte ernt- 
haft der eigenen Sünden, trat in eine geiftliche Bruderſchaft 
und bewahrte die Kutte, in ber er begraben werben wollte, 
und die Lichter, welche bei feiner Leiche brennen jollten, mit 
düfterem Behagen in einer Truhe neben feinen Bett. War 
er ein frommer Mann, jo theilte er wielleicht Gut und Habe 
noch bei Lebzeiten unter feine Kinder und zog fich ganz in das 
Kloſter feiner Familie zurüd, wo er in befonderer Zelle oder 
Behaufung lebte, die Horen des Klofters treulich befuchte und 
von den Brüdern, welche feiner Freigebigfeit froh waren, im 
Tode getröftet und zu Grabe geleitet wurde, Dann erhielt 
er im der Kirche fein Grabmal, ein gemeifeltes Bild mit 
Wappen und einem Löwen unter ben Füßen; fein letzter Wille 
fpendete den Armen Koft und Gewand, damit fie für jeine 
Seele beteten. 

Von ſolchem Leben foll jet ein Turniergenoffe aus den 
Gefellichaften des Eſels und des Einhorns erzählen. 

Da wo die legten Höhenzlige des Thüringer Waldes auf 
der fränkiſchen Seite zum Main Hinabfalfen, lag über dem 
Thale der IH die Schauenburg auf einem Hügel, der weiten 
Ausblick in die Landjehaft gewährte. Das fefte Haus, ſchon 
um das Jahr 1000 erwähnt, ftand feit dem 13, Jahrhundert 
im Befit eines weitverzweigten Gejchlechtes. Die Schauen- 
burg waren Minifterialen des Neiches und ftolze Lehnsleute 
des Bisthums Bamberg; es erging ihnen, wie vielen aufe 
ftrebenden Familien, fie waren nahe daran den Adel zu 
gewinnen, aber die ftattlichen Güter wurden vielfach getheilt 
und entglitten ihren Händen, fie mußten die Oberlehnshoheit 
der Schauenburg dem Grafen von Henneberg verkaufen, Im 
15. Iahrhundert war der Wohlftand des Gefchlechtes jehr 
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verringert, fie hatten die alte Stammburg verloren, faßen 
vielgetheilt auf mehren Häufern des nördlichen Frankens und 
ihre jüngern Söhne fuchten Unterkunft an Höfen und Unter- 
halt vom Kriege und von ber Kleinen Neiterei.*) Unter den 
Söhnen dieſes Gefchlechtes Hat einer, Wilibald, ber in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts herauffam, fein viel- 
bewegtes Reiterleben in höheren Jahren durch einen Vertrau⸗ 
ten niederfchreiben laſſen Die Aufzeichnung gehört zu den lehr- 
reichiten deutfchen Lebensbeſchreibungen, welche in diefem ganzen 
Zeitraum verfaßt wurden, fie gewährt genauern Einblid in das 
ritterliche Treiben der Deutfchen, als das gute Büchlein Georg's 
von Ehingen und die Reifen des böhmischen Leo von Rozmital, 
jenes Verwandten des Königs Georg von Podiebrad. — Wilt- 
bald wurde als Knabe des Grafen Rudolf von Sulz in der 
Nähe des Kaiferhofes erzogen, als junger Mann von Raifer 
Sriedrich dem Herzog von Burgund empfohlen, machte bei 
biefem die Belagerung von Neuß und den erjten unglüd- 
lichen Feldzug gegen die Schweizer mit, kämpfte darauf als 
Diener des Kurprinzen Johann von Brandenburg in der 


*) Die alte Willkür der Rechtſchreibung und Ausſprache hat in die 
häufigen Familiennamen Schauenburg, Schönburg und ähnliche eine Ver- 
wirrung gebracht, welche dem Genealogen ſchwere Stunden bereiten kann. 
Die fränkiſchen Nachkommen des Geſchlechtes, von welchem hier die Rede 
iſt, ſchreiben ſich jetzt Schaumberg; der älteſte Name ſcheint — nach den 
urkundlichen Angaben bei Brückner, Landeskunde von Meiningen — Sco— 
wenpek (Schauenbach), er weiſt auf bairiſchen Urſprung. Vom 13. bis 
15. Jahrhundert lautet der fränkiſche Name Scomen(Schauen)=berg oder 
burg. Beide Formen, Schauenberg und Schauenburg, gebraucht der 
Berfaffer der folgenden Aufzeihnung, wenn dem Abdrud der Handſchrift 
zu trauen ift; mit beiden wird das Geſchlecht auch im Verzeichniß der 
fränfifhen Zurniergenoffen am Ende de8 Münchner Wappenbuchs von 
Konrad Grünenberg genannt. Auf dem Titel des Druds: „Die Ge=- 
ihichten und Thaten Wilwolt’8 von Schaumburg, herausg. durch Adelbert 
von Keller (1859) möge man aljo entweder leſen, wie die Handſchrift 
ſchreibt: Wilwolt von Schauenburg, oder fo, wie die Familie ſich jetzt 
ſchreibt: Wilibald von Schaumberg. 
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Behbe gegen Johann von Sagan und König Matthias von 
Ungarn, Iebte einige Jahre daheim vom Stegreif und wurde 
endlich Hauptmann des Herzogs Albrecht von Sachen, ber 
als kaiſerlicher Feldhauptmann in Flandern und Burgund 
für König Marimilian tritt. Ex Half bei ben Erfolgen und 
ertrug das Elend dieſer Feldzüge, er unterwarf Friesland, 
ftieg Hoch im Vertrauen feines Herzogs und erhielt als bes 
währter Landsfnechtführer auf Verwendung feines Gönners 
die Schauenburg zurüd, welche von Henneberg an das Haus 
Sachſen gefommen war. Dorthin zog er ſich nach dem Tode 
Herzog Albrecht's mit feiner Kriegsbeute, er verwandte Geld 
die verfalfene Burg ftattlich und kriegsfeſt wieder herzuftellen 
und mit Jungfrau Walpurg Fuchs ein eheliches Hausweſen 
zu gründen. Es fcheint ihm aber gegangen zu fein wie mans 
chem feiner Zeitgenoffen, der aus der großen Welt in die enge 
Heimat zurüctehrte, er fonnte ſich in ben Kleinen Händeln 
der Landſchaft nicht wohl fühlen und fand unter den hoch— 
müthigen fränkiſchen Junkern keineswegs die Anerkennung, 
welche zu beanfpruchen er jehr geneigt war. Das Leben auf 
der Burg feiner Vorfahren muß ihm bald verleidet worden 
fein, denn er trat wieder in öftreichiichen Dienft und dictirte 
als StadtHauptmann in dem Herzogthum Meran um das 
Jahr 1507 das Buch, welchem der folgende Bericht entnom- 
men ift. Die Niederſchrift ift in der Form fehr ungelent, 
und Wilibald erſcheint da, wo er von feinen eigenen Erfolgen 
berichtet, in Nebenfachen nicht immer zuverläffig. Er ift fein 
veicher und fein beſonders kräftiger Geift, aber ein rühriger 
Mann, der lehrreiche und ungewöhnliche Fahrten ſchildert, 
fein Bericht zur Zeit noch wenig benutzt. Im Folgenden 
werben zunächft einige feiner Stegreif- Abenteuer mitgetheilt. 
Wilibald von Schauenburg erzählt wie folgt. 

„Herr Hans don Schauenburg Hat mit jeinem ehelichen 
Gemahl unter anderen Söhnen einen mit Namen Wilibald 
geboren, den er als Knaben zur Reiterei geſchickt erachtete, 
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Er bat ihn deshalb an den Faiferlichen Hof und zwar zu 
einem weiſen und trefflichen Herrn, nämlich dem Grafen 
von Sulz, gethan. Diefer Graf Hat ihn mit Fleiß erzogen, 
und derjelbe war bei FTatjerlicher Majeftät jo angejehen 
und gehalten, daß des Kaiſers und des Grafen Gefinde 
und Knaben untereinander gewohnt und man den Unter- 
ichted nicht wohl gewußt hat, welchen Herrn jeder zuftändig 
geweſen iſt. 

Als man nach der Geburt unſeres lieben Herrn Chriſti 
das Jahr 1468 zählte, zog der obenerwähnte Kaiſer Friedrich 
mit vierzehn Fürſten und Grafen und großer anſehnlicher 
Ritterſchaft gen Rom, er hatte bei ſich an 700 Pferde, jeder 
Mann in ſchwarzer Kleidung. Welche Ehre und Reverenz 
Seiner Majeſtät unterwegs von Städten und Landen, deren 
unmäßig viele waren, erzeigt worden iſt, wird, um kurz zu 
ſchreiben, übergangen. Da Sie aber am Abend des heiligen 
Chriſttags in gedachter Jahrzahl nahe nach Rom gekommen, 
ſind ihnen zum Empfange entgegen und unter die Augen 
geritten und gekommen viele Cardinäle, Biſchöfe und Prälaten 
mit ſehr viel anderem ehrbaren Volk, ich glaube, daß über 
3000 brennende Stablichter da geſehen wurden. Und ſo 
wurde darauf die kaiſerliche Majeſtät ehrenvoll empfangen, 
was mit ſchönen und zierlichen Worten geſchah, nach Rom 
hinein und vor St. Peter's Münſter geleitet, wo Sie abſtieg. 
Und als Sie hereingeführt war, kniete Sie vor St. Peter's 
Altar in langem Gebet. Unſer heiliger Vater der Papſt trat 
etliche Schritte oder Stufen höher als die kaiſerliche Maje— 
ſtät; dies wurde durch diejenigen vermerkt, welche der kaiſer— 
lichen Majeſtät Gerechtigkeit und die Bullen, welche deshalb 
ausgegangen ſind, kennen, und ſo viel durchgeſetzt, daß 
die päpſtliche Heiligkeit etliche Treppen herabtrat, wo Papſt 
und Kaiſer einander zuſprachen und empfingen. Darnach 
ward der Kaiſer in einen Palaſt geführt, der mit güldenen 
Tüchern und köſtlicher Tapiſſerie umhangen und zugerichtet 
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war, um feine Wohnung und Gemach darin zu haben, und 
ebenfo ein jeglicher, welcher der kaiſerlichen Majeftät angehörte, 
nah Würde und Stand in ſchön gezierte und zugerichtete 
Gemächer. 

Im der heiligen Chriſtmeß zur Mette hielt unſer Heiliger 
Vater Papft Paulus der Andere die Chriſtmeſſe, und war 
dafelbft zugegen eine gar ehrenwerthe treffliche Botſchaft des 
Königs von Frankreich. Einer aus diefer fang anftatt des 
Königs von Frankreich zu dem Amte die Epiftel. Da es aber 
zu dem heiligen Evangelium kam, that der Kaiſer einen 
Diakonenrod an. Ihm gab auch der Papft einen Eoftbaren 
Hut, wie fich dazu gebührt, und man fagte, daß er über 8000 
Ducaten werth fein ſollte. Und als der Kaifer das Evanges 
lium zu fingen anfangen wollte, nahm ihm einer feiner 
höchften Diener, der dazu beftelft war, den Hut von dem 
Haupte und ließ ihm jein bloßes Schwert, das man gewöhn- 
li vor ihm trug, in die Hand legen. Das hielt der Kaijer 
ernftlich in die Höhe, und während dem Singen des heiligen 
Evangeliums bewegte er das Schwert kräftiglich. Darnach 
gingen Papft und Kaijer zufammen ein zu dem Hocamt in 
St. Peters Münfter, dort jang unfer Heiliger Vater wieder— 
um das Amt, und ward Alles in voriger Weife gehalten, wie 
ſich's gebührt, Dazu ward dem Kaifer ein Stuhl bereitet 
darauf zu fiten, doch etwas niedriger als des Papftes Stuhl. 
Dennoch fingen die Cardinäle an zu murmeln, als ob der 
Kaiſer zu hoch ſitzen würde, wobei der Pfaffen übergroße Hof- 
fart zu merken war. Aber die Fürften und Räthe, welche 
die aiferliche Gerechtigkeit kannten, fagten, er ſäße zu niedrig. 
Darum ward der güldene Brief gebracht und hielt der Papft 
mit der Meffe ftill, bis diefer in der Kirche öffentlich verleſen 
war, und es ward befunden, daß fie der kaiſerlichen Majeftät 
Sit erhöhen ließen. Und Wilibald von Schauenburg wurde 
als ein Junge mit ben Knaben des Grafen Haug von Werben- 
berg gerufen zu biefer Erhöhung Ziegelfteine zu tragen, 
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Darnach ward folches Amt mit großer Feierlichfeit zu Ende 
gebracht. Welche große Würden und Ehren aber dem Kaiſer, 
jeinen Fürften und den Ihrigen zu Rom gefchehen find, wäre 
ſehr lang zu befchreiben. 

Etlihe Tage darauf zogen bie päpftliche Heiligkeit und 
fatjerliche Majejtät mit einander zu Roß unter einem fchönen 
Stüd Goldzeug, wovon ein Himmeldach gemacht war, von 
St. Peter’8 Münfter auf. die Tiberbrüde; zwölf weiße Zelter, 
mit koſtbaren Deden behangen, jeglicher einen filbernen Sarg 
mit Reliquien tragend, wurden vor dem Papſt geführt. Dazu 
trug ihm ein Cardinal gar ein Eöftliches güldenes Kreuz vor, 
und vor dem Kaiſer wurde das bloße Schwert durd) einen 
Marſchalk von Pappenheim getragen. Auf derjelben Brüde 
forderte der Kaiſer alle feine Fürften, Grafen, Herren und 
bie Trefflichſten vom Nitterftande, und fehlug fo in Gegen- 
wart der päpjtlichen Heiligkeit Ritter, daß über 125 die aller- 
feltenjte Ritterfchaft erbielten. Darnach ſchlug die Fatjerliche 
Majeſtät auch viele ihrer Knaben zu Nittern und wurde dieſer 
Junge von Schauenburg, weil fein Vater der Faiferlichen 
Majeftät Rath war, auf einem Sad mit Hafer auch zum 
Ritter gefchlagen. Darauf wurden alle Hauptbüchlen, Kar- 
taunen und andere große Geſchütze auf der Engelsburg abs 
geſchoſſen und viele höfiſche Knappen (Bacheliers) gemacht. 
So zogen der Papft und Kaiſer wieder mit großem Gepränge 
nah St. Peter's Münfter und jeder in fein Gemad. Kurz 
barauf brach der Kaifer von Rom auf und ward mit großer 
Zierde geleitet. Was ihm aber von großer Würde und Ehre 
von dem Markgrafen von Ferrara und den Städten unter- 
wegs gefchehen ift, das tft gar nicht zu fchreiben noch zu fagen. 
Und wenn er beim Ein- und Ausziehben wenig über eine 
Meile Wegs gereift war, fo waren an der Straße Tafeln 
auf das Allerbefte und Zierlichite zugerichtet, mit dem föftlich- 
ſten Efjen und Trinken, was nur erdacht und zu Stande 
gebracht werden konnte, was des Menſchen Luft oder Herz 
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begehrte, davon eim jeglicher zu Noß oder Fuß nehmen und 
nad) jeinem Willen gebrauchen Tonnte,*) — 

Damals (jeit 1479) fingen die Turniere wieder an, wie 
fie vor Alters gehalten worden; das erjte war zu Würzburg, 
das andere zu Mainz. Dies war durch die Franken ftattlich 
und wohl befucht umd famen viele entzweite Parteien dahin. 
Inſonderheit war Herr Martin Zollner, ein Ritter, den ver- 
klagte Adam von Schauenburg vor den vier Landen, den 
Baiern, Schwaben, Franken und Nheinländern, und fagte, 
daß der Mutter feiner Hausfrau das Erbe und Gut ihrer 
Mutter durch Herrn Martin Zolfner mit Gewalt genommen 
ſei; wiewohl die Hausfrau des Herrn Martin feine, des 
Adam, Verwandte und Teibliche Schwefter feiner Schwieger- 
mutter fei, jo hätte Herr Martin doch nichtsbeftoweniger die 
Erbſchaft beider Frauen nach Abfterben der Großmutter, bie 
Herr Martin bei ſich gehabt, mit Gewalt eingenommen, ihre 
Hinterfaffen zu Erbhuldigung gezwungen und die Inhaber 
des Hofes Haßfurt mit dem Siegel der toten Frau betrogen, 
fo daß fie ihm die Schlüfjel zu allem Silbergeſchirr und ber 
Baarjchaft übergeben umd den Hof überantwortet Hätten u. |. w, 
woran noch Größeres und Mehres angehängt war. Und da 
Herr Martin feine Antwort darauf gab, nahm fich Wilibald 
feines genannten Vettern am und geriethen er und Herr 
Martin fo zufammen, daß ihn Herr Martin Lügen ftrafte, 
Darauf fagte Wilibald, er wollte ihm die Lügen ins Maul 
ftoßen, und die Antwort des andern war, er wollte ihn auch 
nicht ſchonen und wieder jchlagen, und gab einer dem andern 
etlichermaßen böfe Worte. Nun bedachte fich der getreue 
Wilibald, wie Herr Martin feinen Verwandten jo Unrecht 
thue, er erwog auch bie Rebe, die jener öffentlich gethan Hatte, 
und beforgte, wenn er nicht mehr dazu thäte, jo würde er 

*) BWilibald macht baranf feine erften Kriegszüge im Heer Karl’ 
von Burgund bis 1476, dann unter Kurprinz Johann von Brandenburg 
bis 1479, 
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verächtlich werden. Auch wurde Herr Martin derzeit von Allen 
für einen gefährlichen, übermüthigen, unerſchrockenen Dann 
gehalten, und darum war um ſo mehr Acht auf ihn zu haben. 
Deshalb bewarb ſich Wilibald bei etlichen Baiern und der 
Geſellſchaft vom Eſel um Hilfe, und alle ſagten ihm zu. 
Herr Martin Zollner bewarb ſich auch. Aber Wilibald dachte 
ſorgfältig über die Sache nach, was und wie er es am füg— 
lichſten vornehmen könnte, er ſchlief des Nachts wenig und 
ſagte am Morgen ſeinen Geſellen, ſie möchten Achtung auf 
ihn haben und ſich nach ihm richten. Und als man in die 
Schranken gezogen war und an den Seilen hielt, rückte 
Wilibald von Schauenburg dem oftgedachten Herrn Martin 
an die Seite, und als die Seile zerhauen und durchbrochen 
waren, nahm Wilibald's Knecht, der ihm in den Schranken 
aufwartete, ſein Pferd bei dem Zügel und brachte ihn ſogleich 
zu Herrn Martin, den Wilibald alsbald mit dem Zaume 
band, ohne zu achten, daß jener auf ihn ſchlug. So hielt 
er ihn, bis ſeine Geſellen herbeikamen. Die rückten um ihn 
und ſchlugen ihn über die Maßen ſehr. Indem kamen auch 
die Freunde des Herrn Martin und fragten, was die Urfache 
ſolches Schlagend wäre; da ward ihnen die Antwort, man 
habe jett feine Muße, e8 follte ihnen aber auf dem Tanz⸗ 
hauſe heute gejagt werden. Da mußten Herın Martin’s 
Freunde abziehen und die Andern mit ihm gewähren laſſen. 
Darnach riffen fie ihn aus feinem Zurnierfattel bi an bie 
Sporen, legten ihn feinen Roß auf den Rüden, jehlugen ihn 
auf den Bauch fo lange, bis er das Roß bergab, dann hoben 
fie ihn wieder auf und ließen ihm die Stengler die Gurte 
zerichneiden und ihn als einen Mann, der Zurnierftrafe 
werth ift, in feinem Sattel auf die Schranfen jeßen. Nach 
dem Ende des Turniers ward Wilibald von Schauenburg 
auf dem Zanzhaufe darum zur Rede geſetzt und gab Diefe 
Antwort: Es ſei Fund, daß Herr Martin Zollner vor der 
Nitterjchaft der vier Lande öffentlich verflagt und zur Rede 
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gefetst fei wegen Gewalt und Unrecht, das er ber von Steinau, 
der Schwiegermutter des Adam von Schauenburg gethan; 
darum Hätte er ihn zu fehlagen Fug und Necht gehabt, und 
wenn er ber frommen, ehrbaren Frau nach dem Turnier 
ihr Gut nicht wiebergebe, fo werde er ihm zu anderen 
Turnieren nachziehen, und wo er ihn beträte, werde er ihn 
wieder fchlagen. 

Da ließ fich Herr Martin wie ein Prahler mit ſchmach— 
voffen Worten vernehmen, er wollte ihm auch wieder jchlagen. 
So ſchieden fie von einander. ALS die Franken nach dem 
Turnierhof Heim ziehen wollten, fammelten fie fich mit dem 
Beichluß jo lange zufanmen zu bleiben, bis ihre Wege fich 
ſchieden, und wiewohl fie DVerficherung und Geleit hatten, 
nahmen fie fich doch im Acht und beftelften ihr Feld. Unter- 
deß nahm Herr Martin feinen Spieß, rückte an Wilibald 
und rief: wenn bier ein ftolger Junker wäre, der ihm im 
Turnier gefchlagen, der folfte doch zu ihm rüden und ihn im 
Felde auch fehlagen. Da fragte ihn Wilibald, ob er ihn da— 
durch herausfordere. Herr Martin ſprach, er höre, was er 
fage. Da zog ber edle beherzte junge Mann ohne Furcht 
vor dem Eijenfrejfer auch heran, aber ihre Freundjchaft rückte 
dazwiſchen und erinnerte fie beide an des Turniers Gerechtige 
feit und gab ihnen zu erkennen, ein jeglicher, der Turnierz 
geichichten mit der That und auf andere Weije als in dem 
Turnier rÄche oder dagegen handle, der und feine Nachtommen 
wiürben auf ewige Zeit des Turniers beraubt und nimmer 
mehr zum Turnieren zugelaffen. Und das ift wahr und vor 
Augen; denn es ift einmal ein Turnierhof zu Kaſſel geweſen, 
worin etliche Fürften, Grafen und Herren Kart gejchlagen 
wurden, auch die Buchner von den höchſten Gejchlechtern 
wurden wegen Naub auf ber Landſtraße gejtraft. Das Hatten 
fie mit der That gerochen und jenen, bie mit ihnen im 
Turnier gehandelt, die Scheuern verbrannt. Und daß jolches 
wahr, habe ich auf dem Tegtgehaltenen Turnierhof zu Würze 

Breptag, Werke. XVII, 26 
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burg gehört und gefehen. ‘Denn obgleich einige von felbigen 
Geſchlechtern aus der Gefellfehaft der Buchner austraten und 
ins Land Franken zogen, fo hat man ihnen doch, als fie zu 
turnteren begehrten, zwar zugegeben, daß ihre Eltern daſelbſt 
turniert hätten, aber weil fie in früherer Zeit Buchner und 
von jenen Gefchlechtern gewejen, wurde ihnen die Theilung 
beim Turnier verjagt.*) 

Darum, wenn jemand denkt, daß ihm Unrecht gejchehn, 
mag er fih darum im nächiten Turniere vor den vier Yanden 
beflagen, und wenn das Unrecht augenfcheinlich, wird ihm 
feine Strafe abgethan und dem Andern aufgefegt. So wurden 
fie von einander gefchievden, aber Herr Martin trieb darnach 
mit jeinem Spieß viel feltfame Paraden, fprengte neben dem 
Zug, worin Wilibald war, oft auf und nieder, jchrie und 
juchzte. Da meinte der von Schauenburg, e8 wäre ihm eine 
Schmach, wenn er das fo leide, er rücte aljo auch heraus 
mit feinem Spieß und fie fuhren oft gegen einander mit 
den Spießen an die Hälfe Das wollten die Edeliten und 
Verwandten nimmer leiden, und fie mußten wieder davon 
ablaſſen. | 

Darauf ward ein Zurnierhof zu Heidelberg gehalten, da 
unterjtand ſich Herr Martin den Wiltbald wegen der Turnier- 
ftrafe zu verklagen, die er auf ihn gelegt, und drehte die Klage 
zu feinem Bortheil aufs Aergſte. Aber der von Schauenburg 
war geharnifcht und mit der Antwort zur Stelle und trug 
vor, wie und wo der Zollner der Frau Unrecht gethban. Und 
da die Sache auch befannt war und am Tage lag, fo ward 
erfannt und dem Zollner die Zurnierjtrafe auch ferner auf- 
gelegt, weil er einer Frau von Abel das Ihrige gegen Recht 
und Billigfeit vorenthielt. Da er folches vermerkte, ftieg er 
auf fein Pferd, ritt aus dem Thor und fagte, er wollte fich 


*) Die Buchenauer und die Weftfalen waren damals vor Anden 
wegen ihrer Straßengejchäfte übel beleunibet. 
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nicht mehr zur Paufe machen laſſen, er werbe feine Sache 
auf andere Weife mit Wilibald austragen und biefen, wo er 
ihn erreiche, eriwürgen. Es wurde aber von beiden Theilen 
verhütet, daß fie nicht zufammenftießen, bis ber vorgebachte 
Adam von Schauenburg zu feinen männlichen Yahren kam 
und Wilibald außer Landes war. Adam hing ſich an Herrn 
Martin Zollner und bebrängte ihn fo hart, daß er fich feines 
Weibes wegen in einen Vertrag nach Adam’s Gefallen fügen 
mußte; in diefen Vertrag wurden auch alle die eingejchloffen, 
welche in biefer Sache angefeindet oder thätig geweſen waren, 

Damit ich aber den begonnenen Bericht von dem Turnier» 
hof (zu Heidelberg) zu Ende bringe: es waren bort jo viel 
Vürften und Herren, auch Nitterjchaft, daß der Plat zu enge 
wurde, und wurde das eine Turnier in zweie gefchieven, daß 
der eine Theil Vormittags und der andere Theil Nachmittags 
turnieren mufte, und es hatte dabei Herr Georg von Roſen⸗ 
berg mit Herrn Konrad von Vorlingen zu thun, weshalb die 
von dev Geſellſchaft des Einhorns, in ber Wilibald auch war, 
den von Vorlingen ſchlugen und auf die Schranten jegten. 
Was aber fonft in biefem Turnier gerichtet und verhandelt 
wurde, laſſe ich unterwegs, weil e8 zu hören verbrießlich und 
nicht beſonders müglich zu vernehmen ift. 

Aber ausführlich will ich berichten von einem Turniere, 
das zu Stodgarten gehalten worben ift, jo ernftlich wie zu 
unfern Zeiten fein anderes. Denn e8 kamen gar viele von 
Fürften, Herren und vom Abel dahin, und jonderlih Mark— 
graf Friedrich von Brandenburg brachte mit ſich 125 Helme, 
alle von trefflichen Grafen, Herren und Ritterſchaft. Er ver- 
klagte Heren Georg don Mofenberg vor ben vier Landen, 
worauf Herr Georg feine Antwort that, Nach Klage und 
Antwort wurbe erkannt, daß ber Graf Herrn Georg etliche 
Schläge im Turnier geben und thun ſollte. Solches aber 
genügte dem Markgrafen nicht, jondern er vermeinte, da ihm 
das Strafrecht zuerkannt fei, jo wolle er nach feinem Gefallen 
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mit Herrn Georg handeln und ihn beim Turnier auf bie 
Schranken jegen. Da ward weiter vom den vier Landen 
gerebet, wenn der Markgraf die Strafe nicht bei ihrem Er— 
kenntniß belaffen wollte, jo dürfe ſich Herr Georg berjelben 
mit feiner Freundſchaft erwehren, wenn er e8 vermöchte. Dar- 
auf bewarb fich Herr Georg von Nofenberg bei der Gefell- 
ſchaft des Einhorn, in welcher er auch war, mahnte fie an 
ihre Verfchreibung und bat, man möge ihn darum und über 
das Erfenntniß der vier Länder hinaus nicht vergewaltigen 
laffen. Das jagten fie ihm nach Vermögen zur. 

Nun hatten die von der jet gedachten Gefellichaft 35 Helme, 
fie warfen unter fich zwei zu Hauptleuten auf, nämlich den 
großen Georg von Schauenburg zu der Lauterburg, der auch 
ein Vaterbruder Wilibald’s war, umd Diez von Tüngen. Da 
man nun zu allen Seiten in die Schranken kam und gegen 
einander an den Seilen hielt, brach der Markgraf mit den 
Seinen, fobald die Seile gehauen waren, durch, aber die vom 
Einhorn rückten in eine Ede an die Schranken, jo daß weder 
auf einer Seite noch im Rücken jemand in fie brechen ober 
fommen konnte. Der Markgraf verfuchte es mit den Seinen 
gar hart, Fonnte aber ihre Spike, die durch ihre Hauptleute 
richtig umd gut gemacht war, nicht brechen, umd war eim 
jolches Gebränge, daß die Roſſe wie die Schweine gurrten 
und ein ſolcher Dampf von Leuten und Roſſen aufging, daß 
die Frauen und Jungfrauen an den Fenftern das Turnier 
kaum ſehen konnten. 

Nun war Wilibald zu Herrn Georg von Roſenberg auf 
die rechte Seite und Diez Marſchalk auf die linke Seite 
beordert, fie wurden mit ihren Hengſten überrücks ausgebrängt, 
ſo daß ihre Roſſe auf ihnen lagen. Dazu fiel der gemeldete 
Herr Georg auch mit ſeinem Roſſe auf ſie. Durch glücklichen 
Zufall kam das Roß des Herrn Georg wieder unter ihm 
auf, aber die beiden, Schauenburg und Marſchalk, lagen 
unter den Roſſen, daß ihnen von den Andern die Gitter an 
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den Turnierhelmen umb fie felbft alfentHalben fo hart getreten 
wurden, daß fie beinahe an ihrem Leben verzweifeln wollten. 
Da der Markgraf nichts ausrichtete, rückte er an eine Ede, 
feine Ordnung anders zur machen, Indem gaben die Ein: 
hörner ihren liegenden Gefellen Raum, daß fie durch bie 
Stengler wieder aufgebracht wurden. Und als ihre Haupt: 
leute jahen, daß der Markgraf wieder mit drei Haufen daher⸗ 
30g, in der Meinung, daß der eine von vorn, der andere von 
der offenen Seite und der dritte von hinten durchzubrechen vers 
fuchen folfte, machten dieje ihre Orbnung auch anders, das 
zu verhindern. Die Hauptleute überdachten wohl, dev Mark— 
graf wäre derzeit ein junger Fürft, er würde fich zuvörderſt 
dor den Frauen und Jungfrauen jehen laſſen; wenn er aljo 
gedrungen füme, wollte man ihn einlaffen und hinter ihm 
ſchließen. Der Anſchlag gerieth, denn er drang als ein ehr- 
begieriger Fürft vor dem Haufen daher, ber auf bie Seite 
treffen folkte, ihm warb gewichen und er eingelafjen, aber zur 
Stunde die Ordnung wieder hinter ihm zugemacht, Seine 
Grafen, Herren und Ritterfchaft drangen ihm hart nach, fie 
wurden laut von den Gegnern angejchrien gemach zu reiten, 
was fie ihrem Herrn denn anthun, ob fie ihn niederbrängen 
wollten. Das ward verachtet und das Eindringen ftürker 
und härter verfucht, folange bis der Markgraf niedergedrängt 
war; ba lager, und es ging ihm wie es vordem den Andern 
gegangen war. Da die Seinen merkten, daß ihr Herr ger 
fallen und ihre Arbeit umfonft war, rückten fie wieder auf 
eine Ede, 

Unterdeß gaben bie vom Einhorn Raum und ließen die 
Stengler zu dem Markgrafen ihm aufzuheben. Das ver 
mochten fie aber nicht, Sie mußten das Roß abfatteln und 
zogen bafjelbe alfo aus bent Haufen heraus, Da ftieg ber 
Markgraf auf die Schranken und vermeinte fo hinter einen 
von ben Stenglern aus den Einhörnern herauszukommen, 
Da ſchrie ihn Utz don Kinsberg an, was er thäte; ber gemeine 
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Mann würde dafür halten, er wäre geſchlagen und auf 
die Schranken geſetzt; wenn es ihm gefiele, ſollte er hinter 
ihm aufſitzen, er wollte ihn zu ſeinen Geſellen bringen. Der 
Markgraf bedachte ſich, daß ihm ein Spott wäre hinter einem 
ſeiner Gegner zu ſitzen, und bat, man möchte ihm ſeinen 
Vetter den von Zollern in die Schaar zulaſſen, hinter dem 
wolle er hinwegreiten. Das geſchah, und die vom Einhorn 
meinten, es würde ferner keine Noth haben und ſie nicht 
weiter angefochten werben. Da aber der Markgraf hinweg⸗ 
fam, ſetzte er fich wieder auf fein Turnierroß und die Seinen 
machten den Anjchlag, fie wollten, als ob das Turnier ein 
Ende hätte, zu den Schwertern greifen, dann würden auch 
die vom Einhorn ihre Ordnung trennen, und dann wollten 
fie Heren Georg nach ihrem Gefallen erſt recht ſchlagen. 
Die Einhörner wurden aber durch ihre guten Freunde 
gewarnt, und wiewohl ihre Knechte gerannt famen und die 
Schwerter brachten, blieben fie doch in ihrer Ordnung halten 
und befahlen den Knechten nicht eher wiederzufommen, als 
bis fie die Trompeten hörten. Die Markgräflichen aber ver— 
juchten fich wieder auf das Härtefte gegen fi. Da num ber 
Markgraf hörte, daß ihrer Ordnung nichts abzubrechen wäre, 
ſchickte er den Grafen Eberhard von Würtemberg und Herrn 
Wilhelm von Nechberg zu Herrn Georg von Roſenberg und 
ließ ihm jagen, Markgraf Albrecht, fein Herr und Vater, 
hätte ihn ausgefchidt, daß er ihn ſchlagen jollte. Er ließe 
ihn bitten, daß er ihm drei und mehr Schläge verftattete, er 
wolfte ihm bei fürftlicher Ehre und Glauben zufagen, daß 
ihm nichts Weiteres angethan werben follte; denn ohne das 
dürfte er nicht in feines Vaters Haus zurücktommen. Herr 
Georg von Rofenberg antwortete, der Markgraf hätte ihn im 
feiner Klage ehrenwidriger That geziehen, wenn er fich jegt 
ſchlagen ließe, würde man annehmen, daß er fich einer Schuld 
bewußt ſei. Das könne ihm niemand rathen, auch fei er 
ſelbſt der Meinung das keineswegs zu leiden; wenn der Mark 


— — 


graf aber ſo große Luſt habe ihn zu ſchlagen oder ihm ſo 
mächtig daran gelegen ſei, jo möchte er doch an einen bejtimm- 
ten Plat reiten, dort wolle er zu ihm kommen, da folle ex 
ihn nach allem feinem Vermögen fehlagen; daſſelbe wolle er, 
Georg, auch wieder thun umd das Spiel jo lange mit dem 
Markgrafen treiben, als diefem gelüfte. Das wollte ver Mart- 
graf nicht annehmen. Indem wurde aufgeblajen zum Nach— 
turnier und zu den Schwertern gegriffen, und blieb Herr 
Georg von Rofenberg von Markgraf Friedrich ungejchlagen. 
Am andern Tag hatten die Frauen vom ſchwäbiſchen Abel, 
die bei.dem Turnierhof waren, ein herrlich, köſtlich Banket 
zugerichtet, wozu fie die ganze Geſellſchaft des Einhorns Tuben, 
diefe mit Werfen und Geberden Hoch ehrten. Und wie ge- 
wöhnlich die ſchwäbiſchen Frauen mit ſchönen, fubtilen Worten 
redereich find, jo rühmten fie die Einhörner hoch und fagten, 
daß fie fich ftolzlich, ritterlich, männlich und prächtig gehalten 
hätten, fie wollten das auch nachher zu langem Gedächtniß 
ihren Kindern zu verftehn geben, und begehrten darauf eines 
jeglichen Namen und Gefehlecht zu wifjen. Aber der alte 
Markgraf wollte darnach feinen Sohn darum, weil er feinen 
Befehl und Gejchäft nicht ausgeführt Hatte, weder fehen noch 
hören, es wurde auch den von der Gejellichaft des Einhorns 
nicht wohl aufgenommen, fondern fie wurden ſauer angejehen. 
Doch verlor ſich die feindliche Stimmung nad) und nad, was 
jeder hatte, das behielt er. 

Während nun Wiltbald von Schauenburg keinem Herrn 
diente und für fich ſelbſt ober feine eigene Freundjchaft nichts 
zu thun hatte, war berzeit die Kleine Neiterei im Lande 
gemein, wie denn ſolcher Zank im Lande Franken jelten ruht, 
jo daß einige Freiherren und vom Adel mit einander zu 
ſchaffen Hatten, einander Burgen abgewannen, Dörfer aus- 
raubten und brannten, Vieh nahmen und ſolche Hantirung 
trieben. In diefen Gefchäften diente er gern feinen guten 
Geſellen, die ihm fehrieben, bewarb fich darum und führte 


Mn 


— 408 — 


Pferde, womit er fich etwas verdiente und einen großen Ruf 
und Geltung bei Fürften und Ritterfchaft machte, 

Nun ift wohl wahr, was Opidius fehreibt, und bewährt 
fih auch oft, daß jede Frau von Ehre befonbere Liebe und 
Luft, auch Wohlgefallen zu männlichen, unerjchrodenen, Teden, 
ernfthaften Mannen trägt, weil fie gedenkt, daß dieſelben eher 
und tapferer für die Frauen wagen und thun als haus— 
badene und weibiſche Männer. Dies förderte auch den von 
Schauenburg, daß fih ihm eine edle tugendhafte Frau in 
Liebe verband. Der verſprach er in der Abrede über ihre 
Liebſchaft ſich nach ihrem Gefallen und Willen zu. halten, 
und um ihrer Willen jede Sache bis in den Tod zu wagen. 
Dagegen ließ fie fich wieder hören: wenn er feinem Verfprechen 
nachfäme, wollte auch fie nicht von ihm laffen, ihm von ihrem 
Gut nach ihrem Vermögen mittheilen, joweit es einer edlen, 
frommen und tugendhaften Frau zuftände und mit Ehre, 
Zucht und Ziemlichkeit gefchehen könnte, und fie wollte, wie 
er bat, feinem Geſchwätz eines unnützen Kläffers Glauben 
ſchenken. Und fie befahl ihm auch in ihrem Dienft ritterlich 
und anfehnlich zu leben, dazu wollte fie es ihm an nichts 
fehlen lafjen. Er richtete ſich nach ihrem Gefallen, juchte 
und veranitaltete Nennhöfe, die Damals häufig waren, rannte 
und ftach in Eöftlicher Waffenkleidung, mit feidener Dede und 
was dazu gehört, meift Alles in guter Seide, mit köſtlichem 
Schmud jeines Hutes und mit guten gülbenen Ketten um bie 
Arme und anderen Kleinodien, die dazu ziemten; er hatte auch 
allerwegen vier oder fech8 laufende Knechte, die in jeidenen 
Kleidern feiner Farbe ihm auf der Bahn dienten, war zu 
joldem Spiel mit guter Zehrung verfehen, ſtets wohlberitten 
und nah ihrem Wunfche mit feinen Knechten und Pferden 
im Sommer und Winter anfjehnlih und wohl gerüftet, jo 
daß viele Leute, die feine Nahrung und Einkommen wußten, 
eine große Verwunderung trugen und etliche, wie der Welt 
Lauf ift, ſehr munfelten. Und wiewohl diefer Handel nie- 
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mandem genau kund wurde, ſo wurde er doch aus Vermuthung 
vielfach gegen ihre Verwandten verſchwätzt; deshalb kam ihm 
oft Warnung zu, er möchte ſich aus der Gegend entfernen, 
er würde ſonſt um den Hals kommen und ihm ein ungewöhn⸗ 
licher, greulicher Tod zu Theil werden. Nun aber ging ihm 
ſein Verſprechen und die Liebe zur Frau mehr zu Herzen als 
die Furcht des Todes. Er hatte ſtets bei oder mehr als 
zwanzig Meilen zu der Frau zu reifen, weshalb man nicht 
auffauern und fein Kommen ober Scheiden merfen mochte, 
Denn er Fam nicht in einerlei Geftalt, ritt zu Zeiten wie ein 
Kaufmann, dann wie ein beutjcher Herr, Tief zuweilen als 
Barflißermönch oder einem Ausjägigen gleich, wie denn bie 
Liebe zu geliebten Menfchen alfezeit neuen Fund und Anfchlag 
eingibt. Und wenn fich dann fügte, daß er an ben Ort kam, 
wo er zu ber Frau ſollte, mußte er Über ein Waffer kommen 
und darnach noch Felſen und Mauer an fiebzehn Maftern 
hoch hinauffteigen. Dazu ließ ihm die Frau über die Mauer 
aus einem Benfter eine ftarfe Schnur Hinab, daran unten 
ein großer Kolben Wachs Hing, damit er fie in ber Finſter⸗ 
niß deſto eher finden möchte, Un die Schnur band er fein 
Steigezeug, das dazu eingerichtet war; dies aljo zog bie lieb» 
habende Frau hinauf, heftete und fehlug den Haken bes 
Steigezeuges ein, daß ihr Freund hinauffteigen konnte, Und 
mie die Liebe ftets mit bitterer Sorge, Angft und Mühe 
gemengt ift umd die Breube, die aus ihr kommt, mit Trauer, 
fo begab es fich einft, daß fie einmal lange nicht bei einander 
gewefen waren, und als er zu ihr am, wie früher oft ges 
ſchehen, hatten fie beide jo große Freude, daß fe das Steige 
zeug, das an bem Wenfter hing, vergaß. Aber ba bies nicht 
beſchwert war, wehte es der Wind hin und her, der Hafen 
ging heraus und das Zeug fiel über den Fels ins Waſſer, 
worüber fie beide übermäßig fehr erſchralen. Wie aber bie 
Zeit fam, daß er nicht Länger bleiben konnte, da hatte bie 
Frau zwei Stüd Leinwand und zwei Paar Handſchuh zuwege 
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gebracht; die Leinwand machte er aneinander, band das eine 
Ende an eine Bettjtange, legte die quer unter das Tenjter 
und ließ das andere über das Fenſter hinuntergehn. Die 
Frau und er gefegneten einander mit den hübfcheften Worten, 
die fie zumege bringen mochten. Jeder werthbe Mann, ver 
von Brauenliebe zu feiner Zeit ergriffen war und ehrliche 
Buhlichaft getrieben bat, kann wohl abnehmen, welcher Art und 
wie bitter der Abfchied gewejen if. Darnach zog er die Hands 
ihub an, gab fich für das Wagniß in die Gnade Gottes, um 
über die Mauer und den Felſen hinabzufommen. Die Frau 
legte fich in ihrer Treue auf die Bettftange diefe zu halten, 
daß fie nicht überſchlug und ihren Alferliebften zum Falle 
brachte, fie vergaß, daß ihr die Hände unter den Steden 
famen, worauf die Leinwand gemacht war, bas brüdte fie jo 
bart, daß fie in den Schrei ausbrach: „Hilf, Maria, Gottes 
Mutter, du brihft mir die Hände!“ Da erjchraf der gute 
GSefelle über die Maßen jehr, und das Glüd fügte, daß er 
mit den Füßen einen Nagel fand, der in einem Niegel oder 
Band am Haufe ftak, weil er noch nicht herab bis zu ber 
Mauer war. Darauf ftand er und erhielt fich, bis die Frau 
ledig war und ihm das alsbald leiſe zu erkennen gab. Mit 
ber Hand ließ er fich zu Thal, aber die Leinwand ſchnitt ihm 
durch die Handjchuhe fo ſehr in die Hände, daß er folches 
feineswegs länger ertragen Eonnte, er fing alfo die Leinwand 
in beide Arme und drüdte fie an fich fo gut er Tonnte Er 
fiel gar in große Schreden und Sorgen, denn er wußte nicht, 
wie tief noch hinab war zu Thale, aber er traf aus Glüd 
und Ungefähr auf einen Mifthaufen, den die Stallfnechte aus 
ben Ställen geworfen. So machte er fih rafch auf und kam 
auf eine Meile Wegs weit hinweg in ein Holz, er ging vom 
Wege ab und that wie der Wolf, der in einem Dorfe geraubt, 
ſah fich oft um, ob ihm niemand folgte, ward aber nieman⸗ 
den gewahr. 

Nun Hatte ihm die Frau etwas in. einem Baufch ver- 
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näht auf ben Rüden gehängt; da er nicht wußte, was darin 
jein mochte, kam ihm der Fürwig das zu befehen. Er trennte 
es auf und fand hübſche Arbeiten von guten Hemden darin, 
goldene Hauben, Perlenjchnüre und eine gute goldene Kette 
mit einem goldenen Kreuz, worein fünf Eöftliche Diamanten 
gefügt waren. Darüber freute er ſich viel mehr, weil er 
Gunft und Liebe der Frau deutlich daraus merkte, als um. 
des Kleinods oder Gutes willen, und fam darauf mit Freu- 
ben beim. 

Kurz darnach begab es fich, daß eine große Hochzeit 
gehalten wurde, wohin viel Fürften, Fürftinnen, Grafen, 
Herren, Nitterfchaft, viele höfiſche Frauen und Jungfrauen 
Tamen. Auch Wilibald's Frau und höchſte Freundin war da- 
jelbt. Dieweil nun nichts auf Erden einem jungen Mann 
mehr Freude und Muth machen kann als ein reines, zartes, 
tugendhaftes Weibsbild, gedachte er ein feltfames und aben- 
teuerliches Nitterfpiel zu beginnen, und bejprach fi mit Herrn 
Eberhard von Brandenftein, der in feiner Jugend auch ein 
Liebhaber der fraulichen Gefelligkeit und ein unerfehrodener 
Mann war, über ein Nennen in ber Art, daß jeder in feiner 
Tartſche einen Spiegel haben follte und auf dem Haupte 
feinen Rennhut, fondern aufgewafchenes und geſchmücktes 
Haar und ein hübſches Kränzlein, und wer von ihnen am 
nächften zu dem Spiegel in der Tartſche träfe, follte ein 
Kleinod gewinnen, das zehn Gulden werth war. Sie kamen 
aljo in ihrem Schmude auf die Bahn und war mein Wili 
bald gut und veitermäßig herausgepugt. Sie rüfteten fich 
zum Treffen, da ließen Herzog Ernſt und Herzog Albrecht, 
beide Fürften von Sachjen und Gebrüder, ihnen durch Herrn 
Haubold von Schleinig, den oberjten Marſchalk, und duch 
Herren Heinrich von Einfievel jagen, wollten fie rennen, jo 
müßten fie ſich mit ihren Hüten und was fonft zum Nennen 
gehört, wie andere Ritterjchaft verwahren. Sie gaben bie 
Antwort, wen ber Fürften Wille nicht anders wäre, jo wollten 
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fie nod ein» oder zweimal ummreiten und darnach abziehen. 
Sie Hatten fich aber wohl vorher bebacht, daß man ihmen 
jolches Nennen nicht gern zugeben würde, und deshalb bes 
ſprochen; fie ſprengten alſo plöglich während dem Umritt gegen- 
einander, und Herr Eberhard von Brandenftein traf eine 
Ede des Bretleins, worein das Spiegelglas gejegt war, aber 
Wilibald das Spiegelglas auf Herrn Eberhard's Tartſche. 
Darüber entftand ein Streit zwifchen ihnen, Wilibald meinte, 
Herr Eberhard wäre des Kleinods verluftig, und Herr Eber- 
hard fagte, die Bedingung wäre gewejen, wer dem Spiegel 
zumächft träfe, er Hätte das Bret getroffen, das zu dem Ölaje 
gehörte, und e8 gäbe feinen richtigen Spiegel, der nicht gefaßt 
wäre, darum hätten fie beide den Spiegel gerührt, es wäre 
aber nicht ausbedungen geweſen, wer am beiten feine Mitte 
ober einen andern Fleck treffen würde. Auf ihr beider Be— 
gehren wurde ein Ritterrecht niedergeſetzt zu entſcheiden, aber 
mit Wilibald fo viel verhandelt, daß er Die Sache in Güte 
falfen ließ. 

Darnach begab fich’s, daß Haubold von Schleinig feine 
Tochter Herrn Götz von Ende zulegte. Das ward wieder eine 
große Hochzeit. Da vereinten fich der Bräutigam und Wilt- 
bald umd rannten mit einander hinter Kiffen, bie fie anftatt 
der Tartjchen vor fich hingen, fie ließen aber gutes, ſtarkes 
Stahlblech in die Kiffen und Bettleinwand verbergen. Sie 
hatten auf ihren Hüten gefteifte Leinwand und Hinten auf 
den Pferden Bettleinwand. Beide trafen richtig bie Kiffen, 
ihre Harnifchmeifter riſſen die Speerlöcher in den Kiffen weiter, 
fo daß der Wind die ausgeftobenen Federn jo weit trug, als 
die Bahn war, umd bie Leute beftäubte. Das gab ein Geläch- 
ter und war ben Frauen und Iungfrauen luſtig anzuſehen. 

Darum Hab’ ich folches hergeſetzt, daß jeder junge Edel⸗ 
mann nimmer vube, bis fein Herz und Gemüth einer werthen 
Frau oder Jungfrau in Züchten und Ehren zugejellt werde, 
denn fie erlöft ihn von den umehrlichen Händeln und daß er 
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ſich nicht verliegt, und treibt ihn in ferne Lande, dort Chr’ 
und Preis zu fuchen, und hindert ihn bei feinen Bauern 
in den Wohnhäufern zu bleiben und von blauen Enten zu 
ſchwatzen.“ 

So weit Wilibald von Schauenburg. — Sein roman⸗ 
tiſches Verhältniß zu einer Fürſtin verging unter den Trom⸗ 
meln und Pfeifen derber Landsknechte, denen er ſich geſellte. 
Und ebenſo raſch ſchwand die letzte Romantik des abſterben⸗ 
den Ritterthums aus den Seelen der Junker. Die Turniere 
des 15. Jahrhunderts waren nur ein ſchwaches Nachbild des 
glänzenden Ritterſports unter den Hohenſtaufen. Und es iſt 
ein Irrthum, wenn man ihnen irgend einen weſentlichen Antheil 
an der Zähmung der wilden Junker vom Stegreif zuſchreibt. 
Größere Wirkung hatte jede Meine Flugſchrift, welche jetzt in 
ein Herrenhaus getragen wurde und Männern und Frauen 
den Wunjch erregte, die krauſen Buchftaben perfönlich kennen 
zu lernen. 


12. 


Die frommen Landsknedte. 
(1492.) 


Bor Beginn des Iahrhunderts, in welchem über dem 
ſelbſtſüchtigen Zreiben der Gefellfchaften fich einzelne ſtarke 
Menjchen erheben, um dem Leben der Deutfchen neuen Inhalt 
und eblere Kämpfe zu geben, ziemt e8 noch einmal auf bie 
politiihen Verhältniffe des Reichs aufmerkſam zu machen. 
Dies ſoll gejchehen durch Bericht über eine Genofjenjchaft, 
welche von alfen den größten Einfluß auf die Erfolge der 
deutfchen Kaifer ausgeübt Hat, und dem Haufe Habsburg 
darum zum Verhängniß geworben ift, weil man diejelbe nicht 
rechtzeitig neuzugeſtalten verftand. 

Im Jahr 1431 war ein großes Reichsheer gegen die Huſ⸗ 
fiten aufgeboten, ein Kardinal hatte die Waffen gejegnet, Die 
jeidenen Banner der deutſchen Fürften ftanden Dicht gereiht, 
Erzbiſchöfe und Bifchöfe in prächtigem Federſchmuck, der Kur- 
fürft von Brandenburg, dem das Oberfeldherrnamt auf- 
genöthigt war, der Nurfürft von Sachfen mit der päpftlichen 
Fahne, die Witteldbacher, das St. Georgs-Banner der ſchwä⸗ 
biſchen Ritterfchaft, die großen Büchfen der fränkischen Reichs⸗ 
ftäbte, ein Lehnsheer von 14,000 gerüfteten Pferden, 80,000 
Mann ftreitbarem Volt und einer Wagenburg von 8000 
Wagen. Und dies große Reichsheer floh fehmachvoll beim 
Herannahen der ſchwächeren Huffitenhaufen über die Grenz⸗ 
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berge aus dem Böhmerland. Die ganze Wagenburg, uner- 
meßliche Beute fielen in die Hände ver Böhmen, 11,000 
Deutſche wurden in den Wäldern getötet, An biefem elenden 
Tage von Tauf war das Banner der Stadt Straßburg das 
Teste, welches den Rückzug zu deden wagte Es war eine 
Flucht ohne Schwertftreich, wohl die größte Schande, welche 
je ein deutſches Heer erfahren; ſeitdem wußte jedermann, daß 
das Neichsheer in feiner Zufammenfegung aus zahlloſen 
Truppentheilen und umeinigen Fürften eine ebenfo fraftloje 
Einrichtung geworden war wie dag deutſche Reich ſelbſt; man 
fuchte Nettung. 5 

Als König Maximilian befahl, für den Krieg in Flandern 
und Burgund Fußvolt aus Landesfindern zu werben und 
nicht aus zufammengelaufenem Volt, da wurde nur der Name 
Landsknechte, d. h. eingeborne Kriegsleute, gebräuchlich, in der 
Sache wurde nichts Neues gefchaffen, vielmehr uralter Brauch, 
der nie umtergegangen war, wieder in ben Vorbergrund 
gerüdt. Denn bas Landstnechtheer ift in feiner Taktik, feinen 
Gewohnheiten, in feinem Gericht und Necht nichts Anderes 
als das alte Voltsheer der Merovingerzeit, welches durch die 
Bafalfenreiterei feit den Jahren Karls des Großen in die 
zweite Schlachtreihe zurück gebrängt war, aber zu jeder Zeit 
fortbeftanden Hatte. Allerdings dauerte es nicht in der Maſſe 
ber aufgebotenen Landleute, welche dem Vafallenheer nach 
Hofrecht folgten, ſondern als ein Fußvolt Freiwilliger, welche, 
wie ihre Ahnen, fih duch Schwur zu Abenteuer und Beute 
vereinigten, zu gemeinfamer That und Gehorfam unter dem 
Führer, der fie gerufen hatte oder den fie fich ſetzten. Sie 
richteten ihre Genoffen felbft durch ein Schöffengericht nach 
bertömmlicher Kriegsordnung, fie wollten Freie fein, die ohne 
Erlaubniß eines Herrn reifen durften und Urtheil finden 
über freie Männer, Aber zuverläffig wurde auf die perſön— 
lichen Nechte, welche die Genofjen in der Heimat beſaßen, 
feit frühefter Zeit wenig Nücjicht genommen, 
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Im Iahr 1276 Tämpft eine ſolche Schaar, die gegen 
Sold und auf Beutetheil geworben ift, für Rudolf von Habs⸗ 
burg. ALS die Rittermäßigen nah dem Treffen eine Anzahl 
Gefangene enthaupten, ohne die Söloner zu fragen, und 
biefen dur das ausfallende Löſegeld den Beuteantheil ver- 
ringern, geratben die Söloner in Empörung und verweigern 
ferneren Dienft.”) Hundert Jahre fpäter bezahlen Ulm und 
der jchwäbifche Städtebund Fähnlein derjelben freien Knechte, 
welche fich Freiharde und ihren Bund die Freiheit nennen; 
fie waren damals eine fehr tüchtige Schaar, trugen Dide 
Soppen, Spieß und Armbruft, 70 Mann verjelben trieben 
60 Reiſige, Nitter und Knechte, ruhmvoll ab, und es gelang 
den Städten in diefem Jahre jehr gut. Seitdem fpielen- fie 
bei jeder größern Fehde und jedem Kriege mit, unter ver- 
ſchiedenen Namen und mit ſehr wechjelnder Kriegstüchtigkeit. 
Sie ziehen als ſchwarze Garde gegen die Dithmarfen, bilden 
als „Ruter“ die wehrhafte Bemannung der Hanſaſchiffe, 
laufen als Scildfnechte jeder aufbrennenden Fehde zu und 
kämpfen als Söldner bei allen großen Kriegsfahrten der ober- 
beutjchen Städte Schon damals war viel Gefindel unter 
ihnen, welches Krieg und Fehde zu wüften Naub benugte; dieſe 
plündernden Nachzügler, welche man Böcke nannte,**) fanden 
als Gefangene hartes Gericht, fie wurden im Gefängniß ber 
Städte fehwebend an Ketten gefchloffen, von dem feindlichen 
Feldhauptmann als Morbbrenner mit Feuer gerichtet. Außer 
dem Fußvolk ritten auch Reiſige mit eigenem Pferde der 
Beute nach, fie gejellten fih am liebſten den Burgherren 
zu und müſſen für befonders jchädlich gegolten haben, denn 
unter Kaiſer Friedrich III ward verorbnet, daß fie nirgend 
geduldet werben follten, wenn fie nicht Diener eines Herrn, 
eines unters, einer Stadt wären.***) Trotzdem dauern fie 


*) Annales Basileenses ad a. 1276. 
**) Bon Hoden, rauben. 
***) Reform von 1442, 8 7, 
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noch zweihundert Jahre fpäter als Einfpännige im den deut⸗ 
fehen und ſchwediſchen Heeren, 

Wenn eine Stadt dem König für einen Neichskrieg ihren 
Zuzug jandte, beftand er gewöhnlich aus diefen geworbenen 
Sölbnern, und reiche Städte ſuchten etwas darin, ihre Mann— 
haft durch gleiche bunte Tracht auszuzeichnen, ein Vorzug, 
deſſen fich außerdem nur bie Leibwache großer Herren — bie 
Hartjehiere mit Hellebarden — erfreute. 

Am Ende des 15. Jahrhunderts war jedes größere Kriegs- 
heer zufammengejegt aus ben XTruppenabtheilungen, welche 
Fürften oder Vafallen und Städte aus Lehnspflicht jenbeten, — 
auch dieſer Auszug zum Theil geworbene Leute, — daneben 
gemietheten Söldnern zu Fuß und zu Roß. Und dieſer Theil 
galt für den Kern des Heeres, In ber Meiterei dienten 
geworbene Edelleute mit ihren Knechten, meift zu boppeltem 
Monatsfold, der damals auf acht Gulden für den Neiter, vier 
Gulden für den Landsknecht fejtgefegt war, Noch waren ber 
Neiter im Verhältniß zum Fußvolk viel, einigemal bie gleiche 
Zahl, zuweilen bie Hälfte, und dazu gewaltiger Train, ein 
Heer don 1000 Neitern und 1000 Mann Fußvolk führte 
3. B. an 400 Wagen mit Geſchütz und Geräth, jeden zu 
4 Pferden. Aber das Bedürfniß nach größeren Fußheeren 
wird zwingend, die Entſcheidung des Kampfes fteht ganz bei 
ihnen und nicht bei den Neitern, Dem Feldhauptmann freilich 
waren bie Reiſigen im Ganzen bie zuverläffigere Truppe, denn 
es war leichter auf ihr Ehrgefühl zu wirken. 

Das Heer ber Landsknechte dagegen war ein ſeltſames 
Gebilde, ſchwer zu behandeln. Eine große Bruderſchaft, welche 
das Kriegshandwerk als Lebensberuf übte, trogig, unbotmäßig, 
im Kampf oft vom einer umübertvefflichen Tapferkeit, kriegshart 
und bauerhaft in Mühſal und Entbehrungen, aber immer eine 
Genofjenfchaft, die eigenwillig befand, ob fie ſchlagen wollte 
ober nicht, 

Die Landstnechte ſchafften ſich ſelbſt Waffen An Ri, 

Breptag, Werke. XVIll, 
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waren entweder Spießfnechte oder Büchſenknechte, die erfteren 
mit ftärferer NRüftung, zuweilen mit boppeltem Sold, aber 
beide in der Gejellfchaft gleich berechtigt. Sie leifteten ihren 
Fahneneid auf Zeit oder zu einem Feldzuge, und zogen zum 
Heere mit einem Buben oder einem Weib, das fie fich gefellt 
hatten. Ihr Troß war alfo nicht gering, aber er war immer- 
hin beweglicher und weniger maffenhaft als der eines Neiter- 
heeres. Im Jahr 1474 gehörten bei der Belagerung von 
Neuß zu einem Heer von 20,000 Fußfnechten 4000 Weiber; 
auch diefe wurden zur Schanzarbeit verwandt, durch einen 
Profoß befehligt, hatten ein eignes Fähnlein, worauf eine 
Frau gemalt war, und zogen mit Fahne, Trommel und 
Pfeifen zur Arbeit auf.*) 

Die Landsknechte Hatten ihre Grillen und Feindſchaften, 
fie vertrugen ich fchlecht mit den Neitern und hatten einen 
alten Kriegszorn gegen die Schweizer, der aus den öftreichi- 
ſchen und burgundifchen Kriegen überlommen war und da= 
durch genährt wurde, daß die Söldner aus der Schweiz am 
Tiebften franzöfifchen und italienifchen Sold nahmen, was 
die Landsknechte ihnen übrigens bet Gelegenheit ohne jedes 
politifche Bedenfen nachmachten. Auch die Bewaffnung war 
nicht ganz gleich, die Landsknechte führten entweder Handrohr 
oder langen Spieß, die Schweizer außer Handrohr und Spieß 
auch Hellebarden in größerer Zahl. Dagegen war wieder 
gute Freundſchaft zwifchen Schweizern und Briefen. Beide 
wußten im 15. Iahrhundert zu erzählen, daß einft Frieſen 
auf der Heimkehr von einem Römerzug Karl's des Großen 
fih in Schwyz niedergelaffen und die Ahnherren der Schwyzer 
geworden wären. Beider Stärke beftand in dem freien Bauern 
ftand, beide duldeten feine Herren über fih, und in ihren 
Briefen nannten fie einander Söhne und Vettern. Die Landes 








*) Weber das Landsknechtheer der folgenden Zeit, Werbung und 
Bewaffnung vergl. Bd. III der Bilder, Nr. 1 und 2, 
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knechte aber waren zum größten Theil Oberbeutfche und viele 
Stabtkinder darunter. Doc trog der Feindſchaft behanbelten 
dieſe Gegner einander faft ausnahmslos als ehrliche Sol 
daten. Dagegen hatten die Naizen, welche in den Kriegen 
des Könige Matthias mit den deutjchen Landsknechten zus 
fammenftiegen, grobe und unchriftliche Sitten, fie nahmen 
niemand gefangen, benn fie befamen für jeden abgejchnittenen 
Kopf einen Gulden, das war ihr Solo, und fie jchnitten 
Köpfe ab, wo fie irgend Gelegenheit fanden; dieje erhielten von 
den Landsknechten fein Quartier. 

Das Leiden des Landsknechtheeres war, daß jeder Kriege 
führende bie Landsknechte nöthig hatte, und daß feiner fie zu 
bezahlen vermochte, Das Dienftverhältnig beruhte auf Ver- 
trag, beide Theile hatten zu leiften, der Kriegsherr den Sold, 
der Söldner den Dienjt. Wurde der Sold nicht gezahlt — 
und das gefchah felten regelmäßig, jelten ohne Abzüge und 
Betrug, der den Hauptleuten zu Gute kam, und zuweilen 
nad den erften Wochen gar nicht oder doch nur durch Heine 
Abſchlagzahlungen: dann war nad Anficht des Heeres der 
Bertrag gebrochen, und dem Heere ftand frei, ſich anderweitig 
zu vermieten. So kam es, daß den Landsknechten eine aufs 
ſäſſige und meuteriſche Stimmung zur üblen Gewohnheit 
wurde, Die Hauptleute der Fähnlein, in Geldſachen Häufig 
durch böfes Gewiffen gedrücdt, hatten geringes Anjehen. und 
folgten dem empörten Haufen. Der Feldhauptmann, welcher 
fein Geld ſchaffen konnte, mußte zu alferlei Mitteln die Zur 
flucht nehmen; er vermochte doch vielleicht Tuch zu borgen, wenn 
vie Kleidung feiner Mannſchaft abgerifjen war, dann wurde 
eine Uebereinkunft getroffen, die Knechte nahmen einmal Gewand 
ftatt Geld, und Hauptmann und Leute freuten fich, daß fie in 
gleichen Farben, 3. ®. ſchwarz und weiß einhergingen. Zus 
weilen half dem Führer gegen die erbitterten Knechte, wenn 
ex fie feierlich anredete. Er mußte ſich eine wohlgeſetzte Rede 
ausdenken und darin durch gute Verſprechungen tröften, Es 
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war ihm aber nütklich, wenn er vor folcher Verhandlung mit 
den eigenen Snechten fich von ihnen zur Verantwortung freies 
Geleit erbat, das ihm nicht verweigert wurde Erfuhren 
während folcher Gelonoth die Knechte, daß eine Geldſendung 
beim Heere angelommen war, jo bemächtigten fie fich vielleicht 
gewaltfam des Geldes, um fih den Sold zu fichern, ja fie 
nahmen die Geldladung weg, wenn man ihnen auch gerade 
nichts jchuldig war, weil fie behaupteten, daß fie fich vorſehen 
müßten und daß man am Ende eher die Reiter als fie be- 
zahlen würde. Da die Leute leben mußten, jo plünderten fie 
ihre Quartiere und bie Umgegend, unternahmen eigenmächtig 
Deutezüge und forderten dann von ihrem Feldhauptmann, 
daß er den eingebrachten Raub, wie e8 Brauch war, ver- 
theile. Selten gelang es, einen einflußreichen Offizier niederen 
Ranges oder die Anftifter der Unzufriedenheit zu ergreifen, 
und in diefem Falle brach vielleicht die Meuterei aus, und 
ber Feldherr mußte fich durch die Flucht dem Tode entziehen. 

Aber die Brüderfchaft, welche fih am Fahnenſtock zu- 
jammengejchworen hatte, befaß fogar vor dem Feinde nicht 
den unbedingten Gehorſam, welcher für dauernde militärifche 
Erfolge unentbehrlich ift. Wie fie im Soldatengericht, wo der 
Profoß anlagen mußte, felbjt erkannte, ob ein Geſell fich als 
unehrlicher Soldat gehalten habe, fo wollte fie auch vor jeder 
Kriegsunternehmung, welche Leib und Habe in Gefahr jete, 
mitjprechen. Das war uralter Heeresbrauch. Der Feldhaupt⸗ 
mann mußte fie zufammenrufen, anreden und für feine Abficht 
gewinnen. Zumeilen verjagten die Gerufenen. Wenn es ihnen 
in den Quartieren gefiel und fie nicht den Angreifer vor 
Augen faben, jo wurden ihnen die Kriegspläne der Führer 
unbequem, vollends wenn dabei gute Beute nicht zu hoffen 
war. In den Quartieren waren ihre Weinwirthe und Metzger, 
ihre Weiber und Dirnen einflußreicher als die Befehlshaber, 
der Troß aber fürchtete für feinen Kramfchag oder fcheute Das 
Ungemach des Feldes, 
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Wenn gar ein Krieg feinem Ende nahte und nicht fo reiche 
Plünderung gewährt hatte, daß die Landsknechte in Frieden 
ihre Beute verthun wollten, dann ſchieden fich feinblich bie 
Intereſſen bes Heeres und des Kriegsherrn. Die Landstnechte 
fuchten das Ende des Krieges dadurch zu hindern, baf fie den 
entfcheivenden Schlag verweigerten, ober heimlich mit ihren 
Kameraden im feindlichen Heere verhanbelten und ein ftilles 
Abkommen fehloffen, das Friegerifche Gejchäft zu gemeinfamen 
Vortheil fortzufegen und nicht zu bulden, daß der fromme 
Landsknecht wieder in unficherer Neife laufen müſſe. Wurde 
der Krieg doch geendet und ihre Fähnlein abgedankt, fo ballten 
fie ſich vielleicht zu einem Haufen zufammen, festen fich einen 
Hauptmann und durchzogen plünbernd die Landſchaft, bis fie 
durch Gewalt zerftreut wurden ober einen neuen Kriegsheren 
fanden, dem fie fich verdangen, 

Kam man an ben Feind und ftanb ein Zufammenftoß 
bevor, fo galt e8 den Schlachtenzorn der Landsknechte durch 
Verſprechung und Anrede zu erregen; darauf wurbe große 
Sorgfalt verwandt und einflußreiche niebere Offiziere gewonnen, 
welche berichteten, ob das Heer in ber rechten Laune war. 
Vor dem Kampf verftridten fich die Landstnechte noch einmal 
mit Glauben und Eid unter einander, die Schlacht zu ge— 
winnen, die Feftung zu erobern, bis auf ben letzten Mann 
auszuhalten. Vor dem Treffen Inieten bie Knechte nieder, — 
die Schweizer jenkten betenb auch den Oberleib zur Erde, — 
fie fprachen ihre Gebete um Glück und Sieg und warfen eine 
Erdſcholle oder Handvoll Staub hinter ſich. Die Schlacht 
war ein Kampf zweier großer quabratifcher Gewalthaufen, 
welche aus den einzelnen Fähnlein zufammengeftellt waren; 
vor dem Zufammenftoß dieſer Haufen galt e8, den Feind burch 
das zerftweute Gefecht der Armbrufte und Büchjenfchligen 
zu fehwächen, aber der Dienft diefer Vortruppen oder Taufers 
den Knechte war noch fchlecht ausgebildet. Ste Tiefen nach 
einigen Schüffen ihrem Gewalthaufen zur Seite und in den 


4 N 


— 412 — 


Rüden, die Xoderung der feindlichen Maffe hing vworzugs- 
mweife von der Gewalt des Einbruch& und den langen Spießen 
der zujammenrennenden Haufen ab. Bei diefem Zufanmen- 
lauf waren die erften Glieder — die Doppeljöldner — am 
meiften gefährdet, wohl die Mehrzahl darin wurde erftochen; 
die Fahnen ftanden deshalb erft im vierten und fünften 
Gliede. Um die Gefahr diefes Zufammenftoßes zu verringern, 
wählte man im 15. Jahrhundert zuweilen verzweifelte Gejellen, 
welche bereit waren ihr Leben gegen befondern Lohn in die 
Schanze zu fehlagen; auch wer Arges verwirft hatte, konnte 
fih durch folchen Dienft von der Strafe löfen. Diefe „Kat: 
balger wurden mit Helfebarden vor der erften Reihe der 
Knechte aufgeftellt und ließen im Augenblid vor dem Zuſammen⸗ 
ftoß die Hellebarden in ſchrägem Hiebe auf die Speerfpiken 
der Feinde fallen, damit die Spießfnechte eilig in die Lücken 
fprangen und an den Leib der Feinde kamen. Dann begann 
das Stoßen und Drängen der beiden großen Haufen, bie 
hintern Glieder, verhältnigmäßig ficher, drückten ihre Vor—⸗ 
kämpfer unabläffig nach vorn. Und es fam darauf an, in 
welchem Haufen die größere Stoßfraft dauerte. Bei dieſem 
Wogen der Maffen wurde in trodener Zeit der Staub auf 
dem Schlacdhtfelde jo groß, daß man die Ausficht verlor, fogar 
die Hauptfahne nicht erkennen konnte. Dann fchlugen bie 
Muthigen fo lange in einander, als die Kräfte und Hoffnung 
ausbielten, die eigen beider Heere flohen, der Sieg hing 
außer Anderem auch fehr von Sonne und Wind ab. Die Ent: 
ſcheidung aber war in den meiften Fällen vollftändig, denn ber 
Haufe, welcher ſich zuerft zur Flucht wandte, hatte den Feind 
im Naden, welcher maffenhaftes Niederfchlagen, Gefangen: 
nahme und Plünderung begann. Dabei verlor das fiegreiche 
Heer völlig den Zufammenhang, und mehr als einmal wurde 
der glänzende Erfolg einer Schlacht vereitelt, weil der Feind 
im Stande war, noch eine taktiſch zufammenhängenve Tleine 
Minderzahl gegen die zerjtreuten Sieger zu führen. Man 
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fuchte deshalb wohl einen Haufen fir ſolche Entſcheidung 
zuridzubehalten, aber vegelmäßige Rejerven wurden erſt in 
der zweiten Hälfte des breißigiührigen Krieges Brauch, 

Die ärgſte Schwäche diefer Gewalthaufen war, daß fie 
zwar eine ftarfe Front hatten, aber leicht zerfprengt wurden, 
wenn bie Feinde in ihre Seiten drangen; erſt als die Hand- 
rohre der Schützen jchneller feuerten und biefe Truppe ver- 
Läßficher ward, fuchte man durch angehängte Schützenflügel 
die Slanten zu ſichern. Die Neiterei fümpfte in dieſer legten 
Zeit felten gegen die Landsknechte, fie galt für wirkungslos 
dor den langen Spießen des Fußvolts, ihre Thätigkeit war an 
den Seiten des Gewalthaufens gegen die feindliche Neiterei; 
die beiden Waffengattungen des Heeres griffen alſo im 
Kampf faft gar nicht im einander, Die Artifferie endlich 
wurde in Pofitionen aufgefahren, die fie felten verlieh, fie 
half die Aufftellung ſchützen, aber leiftete geringen Dienft bei 
der Entjcheidung. Nach jedem Sieg wurde „gebentet”, die 
gefammte Beute auf einen Haufen zuſammengebracht und 
vertheilt, 

Daß der Befehl über ein folches Heer feine jorgenlofe 
Ehre war, wußte jebermann; es gelang nur wenigen Feld⸗ 
hauptleuten, ich für wichtige Fälle den Gehorſam zu fichern, 
durch Neblichleit, einen demantharten Muth, der jede Probe 
aushielt, durch überlegenes Wefen, dem ein Strich von 
voltsthümlicher Laune nicht fehlte, Wer den Befehl übernahm, 
der mußte abgehärtet fein gegen zahlloſe Kränkungen, die er 
ſelbſt erfuhr, umd gegen bie Verwüſtungen und Unmenfchliche 
teiten, welche durch feine Banden verübt mwurben Seine 
Prüfungen begannen an dem Tage, wo das Heer aufbrac. 
Dean merkte wohl, daß Heervolk fich nicht in Säcken fort- 
bringen ließ, und daß bie Geſellſchaft überall, wo fie durchzog, 
‚Sich behalf“, indem fie von der Bevölkerung nahm. Denn 
an georbnete Verpflegung wurde nicht gedacht; deshalb brachte 
der Zug eines Heerhaufens das Fand des eigenen Kriegsherrn 


4 


_— 4214 — 


längs der Heerftraße in Aufruhr, die erbitterten Landleute 
wurden ba, wo man fehr fchonen mußte und einmal Geld 
batte, durch Entſchädigungsſummen geftilit, Die der Kriegsherr 
zahlen mußte; zumeilen zog das Heer in Streitorbnung durch 
Freundesland, um bie einzelnen Haufen vor der Rache und 
den Ueberfällen der Bewohner zu bewahren, dann marjchirte 
man in breiter Ordnung in großen quabratiichen Haufen, 
Wagenburg und Troß in der Mitte. 

Der oberite Hauptmann einer folchen Gejellihaft war 
vielleicht der große Unternehmer, welcher das Geld für Wer- 
bung und Ausrüftung vorgefchoffen Hatte, unter dem Zauber 
feines Namens war das Heer zufammengelaufen. Auch er faßte 
als einen Vertragsbruch gegen fich, wenn ihm der Sold nicht 
gezahlt wurde. Wie die Treue gegen Kaiſer und Reich in folchent 
Tall erhalten wurde, lehrt das Verhalten des Herzogs Albrecht 
von Sachen, der die Regierung feines eigenen Landes ver— 
nachläffigte und große Summen aus dem Erbe feiner Väter 
zog, um ben Habsburgern Kriegsdienfte zu thun, und ber 
in Wahrheit durch mehr als ein Jahrzehnt die bejte Stüte 
ber Faiferlichen Bamilie war. Er hatte als oberfter Feld⸗ 
hauptmann im nieberländifchen Kriege über 300,000 Gulden 
für Sold und Ausrüftung vorgefhoffen, und König Mari- 
milian, der für feinen Sohn Herzog Philipp Kriegsherr 
war, achtete wenig auf des Herzogs Noth und Drängen. 
Da mußte der Fürſt — wohlgemerkt, während er für den 
Kaifer gegen Tranfreih im Felde Tag — ſich nicht andere 
zu helfen, als daß er fein Heer und feine Dienfte dem König 
von Frankreich anbot, mit der Bedingung, nicht wider König 
Marimilian und das deutfche Neich gebraucht zu werben, 
einer unnöthigen Bedingung, denn wenn er das Faijerliche 
Heer zu den Franzoſen binüberführte, war ohne meiteres Die 
Sache zu Gunften Frankreichs entjchieven, Marimilian hatte 
fein Heer und fein Geld, ein neues zu werben, und biefer 
Vebertritt des fächfiihen Fürften wurde eine Niederlage für 
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das Reich. Die Bedingungen des Geſchäftes waren durch 
feinen Unterbefehlshaber am franzöſiſchen Hof vereinbart, als 
König Maximilian erfuhr, daf der treue Herzog dieſen vers 
zweifelten Weg eingefchlagen hatte, fich bezahlt zu machen. Da 
endlich fandte der König feinem Feldhauptmann etwas Geld und 
viele Verſprechungen, und ſchloß einen neuen Vertrag, ihn nach 
und nach zu bezahlen. Es ift durchaus nicht zu erjehen, daß 
diefe vorübergehende Meinungsverfchievenheit das gute Ber 
hältniß zwiſchen dem König umd dem Herzog geftört habe. 

Solche Heere einer geworbenen Genoſſenſchaft entjchieden 
durch faft drei Jahrhunderte das Geſchick unjeres Vaterlandes, 
und gerade vor ihnen wird fehr deutlich, daß Schmwurvereine 
von Privatleuten nicht befähigt waren, eine feſte ftantliche 
Ordnung zu erjegen. Wer jet gegen ftehende Heere 
fümpft, der möge wohl daran denken, daß unfere Vorfahren, 
welche nicht im Stande waren, ein ftehendes Heer zu unters 
halten, eben darum in fat unaufhörlichem Kriegszuftand und 
einer höchſt jammervollen Unficherheit der Perjon und des 
Eigenthums lebten, und wenn fie ein Heer warben, fo viele 
Koften und fo großen Verluft durch Raub und Selbfthilfe 
der Söldner erfuhren, daß der Schaden des geſammten Volkes 
ganz unberechenbar größer war als bie Verficherungsgelder, 
welche die Gegenwart jährlich für Friede und Ordnung an 
ihre Armee bezahlt, endlich daß tro aller Koften und alfer 
Verwüftung doch die Erfolge der alten Heere höchſt zufällig 
und unficher blieben. 

Und doch war dies Landsknechtheer, deſſen Unbotmäßigkeit 
uns Späteren imerträglich und ungeheuerlich erjcheint, eine 
entſchiedene Befferung im Vergleich zu der früheren Zeit der 
berittenen Vaſallenſchaaren. Denn es war feit Entftehung 
einer. beſoldeten Infanterie boch leichter, da8 Land gegen äußere 
Veinde zu vertheibigen, und der Fürſt, welcher Geld aufs 
zutreiben wußte und einen tüchtigen Feldhauptmann beſaß, 
durfte Erfolg hoffen, Seitdem wurde den Fürften erſte Ber 
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dingung ihrer Macht, eine geordnete Finanzverwaltung her⸗ 
zuſtellen, ſich reichere Geldquellen zu eröffnen; dies Bedürf—⸗ 
niß drückte zunächſt den Landmann herab, welchem Ritter und 
Geiſtlichkeit die neuen Steuern aufwälzten, es brachte all- 
mählich die Städte in größere Abhängigkeit von den Herren 
der Landſchaft und wurde die große Verlegenheit und das 
beſte Hilfsmittel der fürſtlichen Macht. Erſt im dreißigjährigen 
Kriege kamen die Fürſten zu der Erkenntniß, daß ein ſtehendes 
Heer mit feſtem Sold und einer Ausrüſtung, die ſie ſelbſt 
beſorgten, ſehr viel billiger ſei als Fähnlein, welche für einen 
Sommerfeldzug geworben wurden. Das harte, geiſtloſe, oft 
roh gewaltſame Regiment des fürſtlichen Staates war ein 
weiterer nationaler Fortſchritt, der trotz vieler Einbuße an 
Kraft und Freiheiten das zerfallene Reich aus der alten 
lockeren Verbindung von Genoſſenſchaften und Privatvereinen 
heraushob; und ebenſo war das kriegeriſche Werkzeug dieſer 
Staaten, das gedrillte Soldheer der Fürſten, trotz der Rohheit 
und dem tyranniſchen Zwang eine Erlöſung des Volkes von 
dem wüſten Treiben der freien Landsknechte. 

Wir haben über die wilde Wirthſchaft innerhalb des 
Landsknechtheeres einen Bericht, der an Anſchaulichkeit nichts zu 
wünſchen übrig läßt. Er iſt in der Lebensbeſchreibung deſſelben 
fränkiſchen Edelmanns enthalten, welcher von ven legten Ritter⸗ 
fahrten des deutſchen Adels erzählt bat. Zum Berftändniß 
wird kurz an die politifchen Verhältniffe erinnert. Nach dem 
Tode Karl’8 des Kühnen von Burgund (1477) war enplich 
ein Plan des alten Rudolf von Habsburg in Erfüllung ge- 
gangen, fein Geſchlecht erhielt durch Vermählung des Habe- 
burgers Marimilian mit der Erbin von Burgund Anrecht 
auf das Ländergebiet, welches die Ietten Burgunder Philipp 
und Karl durch Krieg und Vertrag gewonnen hatten. Aber 
bie Länder waren von Parteien zerriffen, der Einfluß Franf- 
reich8 bereit8 übermächtig, und e8 half wenig, als dem be- 
gehrlichen Nachbar Theile der Erbichaft abgetreten, andere ver- 
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ſprochen wurden. Als Maria im Jahr 1482 ftarb und ihrem 
Gemahl zwei Kinder, Philipp und Margarethe, von vier und 
zwei Jahren hinterließ und Marimilian als Vormund bie 
Regierung übernahm, wurden die Graffchaften Burgund und 
Artois als Mitgift der Heinen Prinzeß Margarethe dem 
Dauphin Karl verlobt, aber die Unruhen in den Niederlanden 
und bie Nänfe Frankreichs hörten darum nicht auf; im 
Jahr 1488 wurde Mar zu Brügge von ven Bürgern gefangen 
und der Vormundſchaft entſetzt. Ex löſte fich aus dem Gefüng- 
niß, indem er unter anberm eidlich gelobte der Regierung zu 
entfagen, und ftellte dafür Geißeln, aber er hielt den Vertrag 
nicht und verriet feine Geifeln, von denen Philipp von Cleve 
fofort zur franzöfifchen Partei übertrat. Die Gefangenfchaft 
Marimilian’s brachte in Deutfchland eine Meine Aufregung her⸗ 
vor, fein Vater, Kaifer Friedrich, begann langſame Rüftungen, 
bie eifrigften Herzog Albrecht von Sachfen, der nach den Nieder- 
landen ging und von 1488 bis zu feinem Tode 1500 gegen 
bie franzöſiſche Partei und die unbotmäßigen Städte, enblich 
auch gegen Friesland im Felde lag. Als kaiſerlicher Feldhaupt- 
mann kämpfte er mit wechjelndem Erfolg, im Ganzen den 
Gegnern überlegen. Im Jahr 1492 landete Heinrich VII 
als Bundesgenoffe Marimilian’s mit großer Flotte zu Calais, 
um gleich darauf einfeitigen Frieden mit Frankreich zu ſchließen. 
Trotzdem ımterwarf die Tapferkeit der Landsknechte bis zum 
Jahr 1493 den größten Theil der Niederlande, 

Und jegt erzählt Wilibald von Schauenburg als Unter 
hauptmann bes Herzogs Albrecht zum Jahr 1492 wie folgt. 

„Der König von England jchlug eine übergroße Schagung 
auf die Seinen, wie man meinte, mehr als 1,800,000 Gulden, 
und traf mit feiner Landſchaft das Abkommen, gegen ben 
König von Frankreich zu ziehen, da ein ewwiger, immerwähren- 
der Krieg zwiſchen ven beiden Nönigreichen ift; ex beftelfte über 
400 große und mittle Schiffe, bie beften, fo er in feinen Neich, 
in Holland und Seeland zuwege bringen konnte, bie ihm alle 
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gegen feinen Sold nad England gebracht wurden. Diefelben 
füllte er mit Leuten, Proviant und Geihoß und Allem, was 
ins Lager gehört, und fchiffte jo mit 22,000 Mann oder bar- 
über gen Calais. 

Bon da jchidte er feierliche Botfchaft zu Herzog Albrecht 
von Sachſen und allen Regenten in ganz Nieberland, Tieß 
fie an alte Treue und Hilfe, die er ihnen vor Sluis und an 
andern Orten erzeigt, erinnern, begehrte und bat aufs Alfer- 
freundlichfte auh ihm Hilfe und Beiftand zu thun. Der 
hochgemuthe und ritterliche Herzog Albrecht, deſſen Herz und 
Sinn nah Ehren rang, gab die Antwort, er werde dem König 
4000 Knechte ſchicken, und jobald er fich gerüftet, wolle er in 
eigener Perfon mit allen feinen Grafen, Landherren, Edlen 
und Reiſigen bei ihm fein. Der Herzog ſchickte feinen werthen 
Hauptmann, den von Schauenburg, mit der gemeldeten An- 
zahl Knechte dem König zu Hilfe, in der Abficht ſpäter nach- 
zuziehen. 

Nun lag die engliſche Rüſtung noch zu Calais, und als 
der Hauptmann ſich auf zwei Tagereiſen genähert hatte, kam 
ihm eine Botfchaft von einem Capitän, welcher der Grijon 
hieß und noch drei oder vier andere Hauptleute feines Volkes 
bei fich hatte. Der ließ dem von Schauenburg fagen, wenn 
er nebft feinen Knechten mit ihm ziehe, jo wollte er verſuchen 
ihm in die große Stadt Antricht, die fie zu welſch Arras 
nennen, Eingang zu verjchaffen; wenn das gelänge, dann 
wäre noch die Heine Stadt, und wiewohl jede der beiven Städte 
ein feſtes Schloß hätte, wollten fie ſich doch mit Gottes Hilfe 
unterftehn auch die Klaufen (Citadellen) zu erobern. Der 
Hauptmann forgte, und mochte dem Grifon und feinen Ge- 
jellen nicht vollen Glauben ſchenken. Aber e8 war ein reb- 
licher Edelmann aus Hochburgund zur Stelle, der Herrn 
Wilibald befannt war, mit Namen Loi de Wadre, der kannte 
die Leute und fagte dem Hauptmann für ihre Treue gut. 
Er bat ihn fröhlih auf dieſen Anſchlag zu ziehen, und 
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verfprach mit feinen Gefelfen von der welſchen Garde, an 
500 Pferde, deren Hauptmann er war, bei ihm Leib und 
Leben, Ehre und Gut getveulich hinzugeben und zu wagen. 
Herr Wilibald, der den Mann fromm wußte, war froh, ließ 
ſich überreden, las aus feinen Knechten die 1500 beften; bie 
andern 2500 ließ er jeinem Stellvertreter, daß biefer dem 
König von England zuziehe und bei einem Stäbtlein, Öreven- 
berg genannt, eine Tagereife unter Calats, warte, ob ihm fein 
Anſchlag gerathen würde, 

Der Hauptmann kam mit feinen Knechten im Hennegau zu 
einem Stäbtlein, heißt Cunta, — e8 war zu der Zeit an Hans 
von Dettingen als Mitgift feiner Gemahlin gelommen, — 
von da hatte er noch 18 (beigifche) Meilen gen Arras, er 
beftelfte auf allen Straßen und Päffen, daß alfe Frauen und 
Männer, bie nach der Richtung gingen, aufgehalten wirben, 
damit feine Warnung ins Land käme. Er zog aber mit feinen 
1500 Knechten ohn' Unterlaß in einem Zuge bis auf eine 
Meile Wegs an die Stadt. Indeß war Koi de Wabre mit 
jeinem reifigen Zug, an 500 Pferde, zu ihm geftoßen, er ließ 
Neifige und Fußvolk zufammenziehen, gab ihnen feinen Anz 
ſchlag zu verftehen und fagte ihnen, fie follten ihm gefoben 
und ſchwören, im Fall fie mit Gottes Hilfe die Stabt er- 
‚oberten, feinen Menſchen etwas zu nehmen und die Stabt 
ungeplünbert zu laſſen; ev aber wollte ihnen wieder geloben 
und ſchwören, daß er jeglichen Neifigen und Fußfnecht einem 
wie bem andern ftatt der Beute brei Monat Sold geben 
wollte, Darüber wurden fie einig, ſchwuren alſo das ein- 
ander zu halten und zogen auf ſolchen Vertrag fort. Der 
Hauptmann ließ den reifigen Zug eine halbe Meile vor der 
Stadt halten, er Hatte Sorge, wenn er näher zöge, möchten 
die Pferde fo jehreien, daß die Wächter folches auf der Mauer 
hörten und vor dem Anfchlag gewarnt würden, Er legte fich 
mit feinen Knechten ganz nahe in einen tiefen Graben und 
wartete, bis der Grifon Rime oder das Wahrzeichen gäbe, das 
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fie vereinbart. Wenn eine Kate auf der Mauer miaute, 
jolften fie unten im Graben auch einen Schret machen, daun 
wäre Alles in Ordnung Und als fie fo lagen und auf bie 
Zeichen warteten, waren von ungefähr etliche Franzofen auf 
Beute geritten, wollten wieder in die Stadt und jtießen auf 
die Knechte mit einem feindlichen Gefchrei: Teutſch, ftich tot. 

Der Hauptmann erjchricdt mit Fug, da er eine Verrätherei 
beforgt, und mahnt die Knechte in die Ordnung, der Trommel- 
ichläger fährt in die Höhe und fchlägt Lärm, da fpringt gar 
ein redlicher Knecht zu ihm und jticht mit einem Brotmeſſer 
einen langen Schlig in die Trommel, in Sorge, die auf ber 
Mauer würden fie gewahr werden. Indem rannten bie Fran- 
zojen hinweg, daß niemand in der Nacht wifjen fonnte, wo 
fie blieben. Und während ſolchem Alarm brachte Loi de 
Wadre dem Hauptmann Botſchaft, daß die Stadt geöffnet 
fet, er folle mit den Knechten heranziehen. Das nahm den 
Hauptmann groß Wunder, er bebachte, Die auf der Mauer 
hätten unzweifelhaft ihren Aların gehört, und wenn fie dar⸗ 
über die Thore geöffnet hätten, müßte das ficherlich eine Ver: 
rätherei fein. Der edle Fromme Ritter war betrübt und froh, 
da ihm ein zweifelhaftes Glück einmal die VBerrätherei, dann 
bie offene Stadt anzeigte. Aber er hatte Vertrauen in Loi 
de Wadre's Rechtſchaffenheit und die Streitbarfeit der Knechte. 
Er gedachte zuvor einen großen Abraum zu machen und jegte 
feine Sache meift auf Gott, den der ftarfe mannhafte Mann 
in allen Nöthen durch Anrufen befennen und um jeden Sieg 
bitten ſoll, denn er dachte, er wäre einmal da und Tönnte 
nicht zurüd. Er ſchrie die Knechte alfo an fedlich vorzurüden, 
befahl etlichen Hauptleuten in Schlachtordnung auf den großen 
Plag zu treten, was ihnen begegne und nicht „burgundiſch“ 
ichreie, alles tot zu ftechen und großen Fleiß zu haben, daß 
man die in der Stadt nicht verfammle oder zu Hauf komme. 

Der Hauptmann aber lief mit etlichen Knechten zur Kleinen 
Stadt, da waren die Thore noch zu. Sie machten ein Gerüft 
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mit langen Spießen von der Brüde über den Graben auf bie 
Dauer. Sie hatten einen Knecht, der nicht ganz bei Sinnen 
war, ben überrebete der Hauptmann, daß er auf bem ge 
machten Gerüft hinüberrutjchte, und als biefer auf bie Mauer 
fan, warb er gefragt, ob er bie Feinde um fich ſähe ober 
vernähme. Der jagte, er fähe und vernähme niemand. Der 
Hauptmann hatte auch einen feiner Trabanten mit Namen 
Kunz bei ſich, dem verſprach er eine Summe Geldes, ber 
machte fich auf dem gedachten Gerüſt zu dem erfien Knecht 
binüber, und ward ihnen befohlen in eine Schmiede zu laufen, 
die nicht weit von dem Pförtlein lag, einen großen Hammer 
zu holen und zu verfuchen, ob fie das Pförtlein öffnen könnten. 
Das geſchah, fie ſchlugen die Schlöffer ab. Da das Pförtlein 
enge war, mußte der Hauptmann mit den Knechten einer nach 
dem andern hineinfchlüpfen. Als er mit zwanzigen Hinein 
war, wurden Küraſſer und Kriegsvolk der Franzofen, die darin 
lagen, auch aufgeftört und ‚drangen in einer Gaffe daher. 
Der Hauptmann nahm die Kuechte mit den langen Spießen 
zu fich, lief den von der Stadt entgegen, jehrie fie fröhlich 
und fedlich an: Her, ber, ihr. 

Die erſchraken, dachten, daß altbereits der ganze Haufe 
da wäre und flohen in eine große Kirche, Der Hauptmann 
folgte nad) und wurden ihrer über zweihundert darin gefangen. 
Indeß wurden die großen Thore auch geöffnet und aufge 
brochen, und drangen bie Neifigen, denen Botſchaft gefandt 
war, heran. Jeder Bürger, ber in fein Haus Eonnte, hatte 
dies verfperrt jo gut er mochte, denn was außerhalb der 
Häufer betreten wurbe, warb erjchlagen. Ein Knecht des 
Hauptmanns brachte ihm fein Pferd. Er ſaß auf, fprengte 
von einer Schaar zur andern und befahl, was jedermann 
thun und laſſen follte. Er ließ ausrufen, alle, fo burgundiſch 
fein wollten, ſollten fich mit Andreaskreuzen bezeichnen und 
in bie große Kirche gehn. Zur Stunde liefen die Bürger 
aus alfen Eden und Gafjen ohne Wehr zu ber Kirche, indem 
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fie fchrien „zu Burgund”. Einer hatte fih mit Kreide, der 
andere mit weißem Tuch, wie fle das in folcher Eile haben 
fonnten, gezeichnet, und waren über 2000 in ber Kirche. Die 
Kirche ließ Herr Wilibald mit den beften Knechten bejeßen, 
fo daß niemand herauskonnte, und ließ bie Frauen alle nad) 
Haufe gehn. Und als die beiden Städte, wie erzählt, ein- 
genommen waren, zog ber männliche Held gegen das Kleinere 
Schloß, welches die Feinde noch inne Hatten. Die Schlöffer 
aber beider Stadtjeiten hatten Pforten auf das Feld, jo daß 
fie fih ohne alles Hindernig nah Möglichkeit ſtärken und 
Leute, jo viel fie wollten, einlaffen Eonnten. Ferner lag ber 
Hofmeifter des Königs von Frankreich, der von Corbis, über 
10,000 Mann zu Roß und Fuß ftark, mit tüchtigem Voll 
in den nächſten Sleden, vier, ſechs und acht Meilen Wegs. 
Daraus entitand dem Hauptmann nicht geringe Beforgniß; 
er war mit den Seinen von dem weiten Zug und jett von 
der großen Arbeit fehr müde, hätte auch nicht vermocht wieder 
aus dem Lande zu Tommen, wenn der von Cordis folches 
erfuhr und eilends zuzog. 

Darum ließ der Hauptmann von Stund an vor allem 
gegen das Schloß fchanzen und gab den Knechten auch viel 
Holz, Leitern und Anderes, was zum Sturm gehört, zu tragen. 
Es wurden zwei Büchfen im Rathhauſe gefunden, die brachte 
man vor das Schloß und machte ihnen ein Lager. Beim 
erften Schuß zeriprang die eine, und die andere war nichts 
nüße. Aber die Knechte ftellten fich zum Sturm; darüber 
empfingen die Feinde auch feinen Kleinen Schreden und riefen 
Roi de Wadre, um ein Gefpräch bittend. Dieſer gab die Ant- 
wort, daß er Hinter dem Rüden des Hauptmanns dazu fein 
Recht hätte, weil Diefer e8 verboten, und ließ die Forderung 
an biefen gelangen. Der von Schauenburg forberte feine 
Knechte zu einem Geſpräch. Loi verhandelte mit ven im Schloß, 
fam und fagte, auf welchen Punkten die Unterhandlung ftehe, 
Die Knechte aber waren unterrichtet und angelernt, und 
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ſchrien Taut, fie wolften folche Bedingungen nicht annehmen, 
jondern ſtürmen. Wabre unterzog fich neuer Unterhandlung 
und beftand zuletst darauf, die Feinde ſollten dem von Schauen- 
burg das Schloß überantworten und die Reifigen darunter 
ſollten 1200 Gulden für Paffeporten zahlen, jo wolle man fie 
mit Pferd und Harnifch ziehen laſſen. Denn die Knechte 
jagten, die Neifigen wären reich, fie hätten für diesmal genug 
gewonnen, bedürften weber Pferd noch Harniſch, fie möchten 
hinziehen und wieder an einen frifchen Krieg gebenten, wenn 
dies verſchlemmt fei, fie, die Knechte aber wollten auch davon 
gewinnen. Diefe PBafjeporten wurden bald ausgefertigt, mit 
1200 Gulden dem Hauptmann überantwortet, Die Franz 
zofen meinten, fie wären wohlfeil davon gekommen, fie waren 
froh und der andere Theil noch froher, daß man ihrer jo 
fedig war und die Sache beſſer beendigen konnte; denn jetzt 
war nur noch halbe Sorge und fortan nicht mehr als ein 
Stadttheil zu bewahren, Herr Wilibald bejegte den Stadt 
theil und dies eine Schloß nach Bedarf, ließ die Trommler 
ſchlagen und die Knechte wieder in die Ordnung fordern, und 
zog jo mit feinen Sturmleitern an das andere Schloß, und 
man ftürmte ritterlich mit aller männlichen Kraft, dev vorigen 
Müdigkeit vergeffend. 

Da die Franzofen den ernftlichen und harten Willen des 
Hauptmanns und der Seinen erjahen, wurden fie weich umd 
verzagt, und wiewohl fie den oberjten Hauptmann des Könige 
von Frankreich, Cerclement, bei fich hatten, wichen fie doch zur 
hintern Pforte aus dem Schloß. Dadurch wurde ohne merf- 
lichen Widerſtand auch das andere Schloß mit Sturm ge- 
nommen. Aber die Knechte folgten ven Feinden in das Feld 
nad, erliefen etliche von ihnen und auch den Hauptmann, 
denn er war groß, feiſt und unvermögend zu laufen, fie 
brachten ihn ſammt feiner Taſche, darin viel goldene Ketten, 
Paternofter, golvene Kreuze, mancherlei Zierat gefunden 
wurden, zu bem Hauptmann. Diejer bejtellte die beiden 
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Schlöffer und Städte nad) feinem Nuß und Vortheil fo, daß 
er fich getraute mit einem Angriff der Feinde fertig zu werben. 

Als alle Dinge in Nothdurft wohl beftellt waren und 
ſich jedermann nach Herberge und wo er bleiben wollte um- 
ſah, fam der von Schauenburg in das Haus, wo Cerclement, 
ber vorgemeldete Hauptmann, feine Wohnung hatte, in dem 
merfliches Gut von Hausrath nach Landesſitte gefunden 
wurde. Nun bevarf es nicht jonderlichen Schreibens über den 
Kriegsgebrauh in Niederlanden, denn unfere Landsleute haben 
barüber fo viel erfahren, daß er mwohlbefannt ift. Dennoch 
fannte die Gemahlin des genannten Hauptmanns das hohe 
Lob der Deutſchen, wie die alles Frauengefchlecht ehren, fie 
hatte auch erfahren, daß ber oberfte Hauptmann ein Hoch- 
beutfcher war, von werthem, edlem Stamm geboren. Und wie 
die Frauen in der Noth fehneller als die Männer mit Ant- 
wort und Anfchlag ihren Vortheil erdenken, fo trug fie ihre 
Kleider und Kleinodien, die in Goloftoff, Ketten, Gold, Edel⸗ 
ftein, Zobel, Marder, gutem Rauchwerf und föftlihen Tüchern 
über 1000 Gulden werth waren, vor ihn und bie weljchen 
Capitäne und fagte, ver Allmächtige hätte ihnen den Sieg und 
alfe Habe der Einwohner in ihre Hände gegeben, das wüßte 
fie wohl und es wäre unnüß, etwas vor ihnen zu verbergen, 
darum wäre fie da, um ihnen zu überantworten, was vorher 
das ihre gemwefen wäre. Bei ihrer Seele und Frauenehre 
wolle fie jagen, daß ihrem Herrn und Hauswirth nichts da⸗ 
von zujtändig gewefen, jondern ihr allein zugehört babe. 
Darum was fie als ritterliche und theure Männer, die aller- 
wege Frauengunſt geliebt Hätten, ihr gütig verabfolgen oder 
wiedergeben wollten, dafür mürde fte ihnen danken. Die 
Hauptleute jahen einander an. ‘Der von Schauenburg ſprach: 
„Lieben Freunde, ich weiß, daß die hiefige und unfere deutjche 
Gewohnheit in dieſem Fall gerade entgegengefekt ift, aber von 
mir wäre vermefjen euch eurer Landweiſe zu entziehen, und 
wenn ich es thäte, Fönnte ich meiner Herrſchaft und mir 
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Schaden bringen. Wir Deutſchen und vor andern die von 
den Oberlanden pflegen, jo wir Städte und Schlöſſer ger 
winnen, feiner Frau oder Jungfrau von abliger Geburt etwas 
von ihrem Leibſchmuck zu nehmen, und wenn folches ein Edel⸗ 
mann thäte, wilrde ev don feinen Genoſſen fein Yebelang für 
untren und unwerth gehalten, Darum will ich die Beute, 
die mir zu Theil wird, ber tugendhaften Frau wiedergeben 
und ihr michts abbrechen.” Die Weljchen wurden etwas 
zornig gegen ihn und fagten, er wäre bier nicht in feiner 
Landesart, jeder müßte fich nach dem Lande richten, worin er 
wäre, aber bie Kinder richteten fich nicht nach ihm, Schauens 
burg fprach: „Die adlige, deutjche Gewohnheit und Zucht 
ſoll mich nimmer verlaffen, und ob ich gleich feinen Deutichen 
meiner Landsmannſchaft bei mir habe, der mir dies im Ober- 
land zur Schande nachjagen könnte, jo würde mich doch mein 
Gewiſſen ftrafen. Darum laßt uns zu der Beute und Thei— 
fung greifen, Denn was mir wird, damit weiß ich zu thun, 
wie ich vorher gejagt habe“ Da die Frau dieſe Rede ver- 
nahm, ſprach ſie: „Ei, ei, deutſche Nitterfchaft, bis geehrt, 
Nun Hin, mir wird doch vorbehalten, der Deutjchen Lob gegen 
alfe meine Freunde zu rühmen und euer Thun zu beur— 
theilen.“ 

Durch diefe Worte wurden die Welfchen auch bewegt der 
Frau das Ihrige zu laffen, und darum dem werthen beutjchen 
Hauptmann hoch gedankt. 

Dem von Eordis Fam die Botſchaft, wie die Burgun— 
difchen Arras gewonnen und mit Gewalt inne hätten; er 
erichrat unmäßig jehr, riß vor Leid feine Mige vom Haupt, 
warf fie in dag Feuer, raufte Haar und Bart und weinte 
bitterlich. Der von Schauenburg aber fehrieb dem König von 
England feinen erlangten Sieg und vermeinte, der König ſollte 
ſich darüber freuen, Der König war deshalb aber über die 
Maßen fehr betrlibt, Daneben fehrieb der Hauptmann feinem 


Statthalter Georg Auge, er jolle zum König ziehen; ſobald 
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er, der Hauptmann, Arras bejegt babe, wolle er zu Roß und 
Fuß jo ſtark als möglich auch fommen. Indem ward Herrn 
Wilibald heimlich zu verftehn gegeben, weshalb ver König 
von England erjchroden war. 

Und das war die Urfache. Wie gemeldet, hatte der König 
von England 1,800,000 Gulden von den Seinen genommen 
und, um feinen Willen zu erlangen, ihnen zugefagt, den König 
von Frankreich zu überziehen. Denn woher und wie der Erb- 
frieg biefer zwei Königreiche entitanden und verlaufen, ift ja 
befannt. Aber König Karl von Frankreich hatte gewußt, daß 
ber angehende König von England zu feiner Partei gehörte, 
und hatte ihm mit beträchtlichem Geld und anderer Förderung 
zur Herrichaft geholfen; das aber durfte fich der von Eng- 
land feineswegs merken lafjen, er wäre fonft von den Land— 
herren und denen in Xondon bald von der Krone weggebracht 
worden. Darım zog er dem König von Frankreich vor einige 
Eleine Städte, die um Calais lagen, gewann zwei davon, Tieß 
die Mauern umbrechen, die Häufer verbrennen, wobei man 
merkte, daß er den Krieg nicht hart machen oder fcharf 
antreiben wollte, und gab dem König von Frankreich von 
feinem bemilligten Geld 100,000 Gulden, damit er folches 
gejchehen laſſe. Darnach zog er vor eine Stabt, heißt 
Boulogne, worin unfere Tiebe gnädige Frau raftete, lagerte 
ficö mit feinem Gejchoß und ließ ſehr arbeiten. 

Es ward aljo zwiſchen den zweit Königen verhandelt, daß 
der König von Frankreich dem von England zehn Tonnen 
Goldkronen für feinen Zug, Mühe und Arbeit, die er durch 
die Reife aus England gehabt, geben follte; diefe Tonnen 
wurden in einem großen Saal hintereinander gejtellt und auf 
eine Million Goldkronen angefchlagen. Da die Englifchen fie 
alfo anſahen, meinten fie eine große Sache ausgerichtet zu 
haben, die Tonnen waren aber nach beider Könige Wifjen mit 
Aſche gefüllt und Fupferne vergolvdete Kronen darauf gelegt, 
von denen fünfzig kaum eine werth waren, und wer etwa in 
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die Tonnen griff; konnte nichts Anderes merken, als daß fie mit 
Gold gefüllt waren. Und dieweil fie noch in der vorgemel— 
deten Verhandlung ftanden, bevor diefer Vertrag gejchlofjen 
war, ließ der König von England dem Herzog Albrecht 
ſchreiben, ex möge feinen Hauptmann und alle niederländijchen 
Herren veranlafjen, mit ihrem Kriegsvolk fich gemächlich zu 
rühren und nicht heran zu ziehen. Darum wurde der Ab- 
ſchluß ſehr beeilt, die Englifchen jagten, Frankreich hätte ihnen 
viel Geld geben müfjen, und der englifche König konnte das 
Geld, das er von jeinem Lande gefchagt, auch behalten. Er 
ſchrieb dem Herzog und feinem Hauptmann mit großem Dank 
für die erbetene Hilfe, daß die Sache gejchlichtet wäre, 

Unterdeß jäumte der von Corbis nicht lange, forberte 
alles Kriegsvolt zu Roß und Fuß Herbei und zog über 8000 
ſtark dor Arras, lagerte fich zu Felde, konnte aber der Stadt 
nichts abgewinnen und zog mit Spott davon. 

Und nun muß ich das gute Verhalten der reblichen Lands- 
fmechte melden. Der von Schauenburg hatte den Knechten, 
wie gemeldet, verfprochen, wenn er beide Schlöffer und Städte 
erobere, wolle er jedem drei Monat Sold nächjtens darauf 
geben, welde Summe fi) auf 60,000 Gulden belief. Er 
mühte fich hart in der Kürze ſolches Geld aufzubringen. Die 
Kuechte wurden gewahr, daß er es bei einander Hatte, 
gedachten ihn tot zu fehlagen, das Geld zu teilen und bie 
Stadt zu plündern, was fie doch vorher nicht zu thun ver- 
ſprochen hatten; darum wollten fie dem oberften Hauptmann 
die Muße nicht geben mit jedem einzelnen Hauptmann ab— 
zurechnen, und zogen mit der ganzen Ordnung vor feine Her- 
berge, Die Büchjenfhügen ftanden Hinter und vor dem Haufe 
mit ihren eingeftelften Büchſen und Gabeln, dazu hatten fie 
alle Schlangen in die Ordnung gerückt, um für den Fall, 
daß die Neifigen dem Hauptmann helfen wollten,“ dieſe auch 
zu evftechen und ihren Willen zu vollbringen. 

Doch ſchickten fie ihre Hauptleute, Fähnriche und Weibel 
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zu Herrn Wilibald, Tießen ihm fagen, daß er von Stunde an 
ohne längeres Verziehen bezahle, wo nicht, wüßten fie ſich ſelbſt 
zu bezahlen. Der Hauptmann hatte doch einige gute Freunde 
unter ihnen, die fagten ihm, die Verſchwörung wäre gemacht, 
er jolle darauf denfen fie zu bezahlen wie er fünnte, ed würde 
ſonſt niht8 Gutes daraus. Nun bedachte der von Schauen= 
burg, daß dies Volf weder Gott noch Ehre fannte und fich 
por nichts ſchämte; er forderte alfo einen Hauptmann nach 
dem andern und ſprach zu jedem: „Thue nach Treue und 
Glauben, nimm Hin diefen Sad mit Gold, bezahle die Kinechte, 
bie unter dir liegen.” Darauf forberte jeglicher feine Knechte, 
indem er ihnen fagte, daß er feine Bezahlung hätte, Damit 
wichen fie ab zu ihren Herbergen. Darnach unternahm er 
die Edlen und NReifigen zu bezahlen, dazu fehlten ihm an 
12,000 Gulden. Dieſe aber waren von anderer Zucht und 
befferem Gebahren. Der Bifhof von Arras war gefangen, 
mit dem warb verhandelt, daß er fein Silbergeſchirr, Kredenz 
und was er Gutes hatte, hingab, damit die Edlen und Rei⸗ 
figen bezahlt würden. 

Der von Cordis bereitete mancherlei WVerrätheret, Tieß 
an vielen Orten Feuer legen, beitellte, daß die Brunnenfetten 
abgetragen oder in die Brunnen geworfen wurden, daß an 
den Brunnen, welche Seile hatten, diefe halb entzwei gejchnitten 
wurden, damit fie entzwei riſſen, fobald man Hart damit 
arbeitete. 

Untervdeß verzog fih die Sache, man mußte lange zu 
Arras liegen und die Schuld des Soldes wuchs wieder ftarf. 
Das Gefindel hatte den Gewinn faft verfchlemmt, die Säcke 
wurden ihnen leer, darum zogen fie zu Zeiten fortan ins 
Land auf Beute fich zu helfen. Da fie aber umber auf- 
geräumt hatten, daß nicht mehr viel zu Friegen war, wurden 
fie ganz wibderfpenjtig, fingen an in der Stadt zu nehmen, 
und niemand in der Stadt, auf den Gaſſen oder dem Lande 
war ſicher. 
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Nun ift landkundig und umverborgen, wie ber Römiſchen 
Königlichen Majeftät die Herzogin von Bretagne zur Gemahlin 
gegeben war, und daß König Karl von Frankreich fich mit 
Gewalt des Landes und ber Frau bemächtigte. Darauf ließ bie 
Römiſch Königliche Majeftät ihre Tochter Frau Margarethe, 
die bem gebachten Könige vorher vermählt war, wieder holen 
und aus Frankreich bringen. Nun mußten die dazu gejchicten 
Geſandten, Bifchof Wilhelm von Eichftäpt, Markgraf Ehriftoph 
don Baden, Graf Engelbreht von Naffau, Graf Eitelfrig 
von Zolfern und die anderen mit gebachter Fürftin nicht fern 
von Arras hinziehen. Die wußten, wie fich Neifige und 
Anechte dort hielten. Darum ſchickten fie Botjehaft zu dem 
von Schauenburg, daß er mit der ganzen Sarnijon zu Roß 
und zu Fuß verhandeln follte, damit fie friedlich und unge 
hindert durchziehen könnten. Im dem Vertrage mit dem König 
von Frankreich Hätten fie auch ausgemacht, daß in dem fran— 
zöſiſchen Lande von den Burgundiſchen nicht mehr geſchädigt 
und geraubt werben ſollte; das hätten fie im Namen Römifcher 
Königlicher Majeſtät und des Herzogs Philipps zugefagt und 
ſich chriftlich verpflichten müffen. Wenn nun dieſes ihr Gelöb- 
niß und Verpflichtung dem König von Frankreich nicht gehalten 
wirbe, fo würde das fehr ernft genommen und dem Reich 
und ber ganzen beutfchen Nation zum Schaden werden, 

Der Hauptmann rief eine Gemeinde des ganzen reifigen 
Zugs und der Fußhaufen zufammen, und hielt ihnen bie 
Erklärung vor mit vieler Bitte und gütlichen Worten, Die 
gaben Antwort, man jet ihnen ſchuldig, fie Hätten fein Geld 
mehr und Alles verzehrt, fie hätten auch feine Ausficht etwas 
zu gewinnen, Wenn man fie bezahlen wollte, fo könnten fie den 
Vertrag des Königs von Frankreich und der Gefandten fich 
wohl gefalfen laſſen. Wenn man fie aber nicht bezahlte, 
könnten fie ihre Hände und Füße nicht effen, wolften auch 
ohne Bezahlung nicht wegziehen, fondern pfänden, angreifen, 
aufpalten und fangen, wen fie könnten, bamit fie ſich erhielten. 
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Der Hauptmann Tonnte trog Mühe und Fleiß Feine andere 
Antwort erlangen und ließ die Botfchaft fo ſcheiden. Die 
fagte Frauen Margareta und den Herren, was ihnen zu 
Arras begegnet war. Nun ward eine zweite Botjchaft zu dem 
Hauptmann nah Arras geihidt. Dort forderte der Haupt: 
mann wieder die ganze Geſellſchaft in eine Gemeinde, führte 
die Boten in den Ring und bat, dieje anzuhören. Die jagten: 
„Der erjten Botjchaft ift ganz widerwärtig geantwortet worden, 
jett find wir wieder gejchiet, ven Hauptmann und bie ganze 
Gemeinde in der Garnifon aufs Gütigfte anzufprechen, zu 
erfuchen und zu bitten, won folchem böfen Vorſatz abzujtehn; 
denn ein folder Muthwill und Schande tft an Deutfchen 
unerbört, feit die Nation in Würden ſteht und das heilige 
Reich in ihrer Verwaltung ift, daß eines Römifchen Königs 
Tochter mit ihren rauen und Sungfrauen aus fremden 
Landen herzieht und mit denen, die fie begleiten, von deutfchen 
Knechten aufgehalten werben follte, die alle ihre Eltern im 
Reiche haben und die jelbjt dem Weiche unterwürfig find. 
Was kann die fromme und edle Fürftin dafür, daß man ven 
Knechten Sold ſchuldig iſt? Sie bleibt billig des Schadens 
müjfig, denn fie kann dafür fein Pfand fein. Aber es ift 
wohl möglih, daß fie von Anderen mit ihrer Begleitung 
gefangen werden kann, wegen des Unwillens, den die Knechte 
erregt haben. Daraus wird den Knechten wenig Ehre ent- 
jtehn. Wenn aber dies gefchähe, jo haben fie zu bevenfen, 
daß die Römiſch Königliche Majeftät, Herzog Philipps fowie 
das ganze Neich wenig Gefallen haben würde; ohne Zweifel 
müßten alle diejenigen, fo dabei find, mit Namen aufges 
ichrieben werden, und wo fie fortan im Reich oder in allen 
Niederlanden begriffen werben oder fich fehen laſſen, darum 
sterben; was auch ihr verbienter Lohn wäre” Sie erzählten 
auch fonderlid dem Hauptmann, was für ihn jelbft darauf 
jtiinde, fie fagten und ermahnten ihn feiner Eltern wegen, 
wie die gar lange Zeit ehrlich und wohl bei dem heiligen Reich 
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heraufgelommen wären und ihr Blut vergoffen hätten, Und 
folfte folcher Frevel unter ihm gefchehen, ber biefes Volkes 
oberfter Hauptmann fei, fo würbe bas feinem Namen und 
feinen Nachlommen ein ewiger Vorwurf fein; denn wer könnte 
etwas Anderes denlen, als daß dieſe Unthat mit feinem Willen, 
Wiffen, Rath und Hilfe begangen wäre, 

Der Hauptmann fprach: „Liebe Freunde, ihr habt gehört, 
welchermafen wir beſchickt und angefprochen find, tch bitte, ihr 
wollt zu Herzen nehmen unſer aller Ehre, Uns ift bie Wahr⸗ 
heit gefagt, Thun wir das, fo find wir ewig entehrt, dazu 
Leibes und Lebens umficher, wo wir hinkommen,“ 

Aber ein Kieſel ift ein Stein, hier war fein Wenden. 
Das Kriegsvoll wollte Bezahlung ober auf feinem Vorſatz 
beharren. Der Hauptmann erbachte einen andern Rath und 
ſprach: „Liebe Freunde und fromme Snechte, es iſt wahr, 
obwohl wir ben Herzog Philipps gut und treu gedient, will ex 
ung nicht bezahlen. Was wollen wir darum feine Schwefter, 
die edle Flirftin, befehulbigen, die weder an feinen Leuten noch 
Landen Theil hat? weshalb fie mit ihrem Frauenzimmer oder 
den Fürſten, bie bet ihr find, aufhalten? Das wäre großer 
Unrath. Weshalb auch wollen wir die Ambaffaten, bie mit 
öniglicher Wirbe von Frankreich Vertrag gefchloffen haben, 
unwahr machen? Laßt ums den pfänden, der ums fehuldig 
ift, das iſt Herzog Philipps. Was follen dies die Anbern 
entgelten? Ihm wollen wir in feinem Lande rauben, brennen, 
fangen und wirthfchaften, fo lange bis wir bezahlt find,“ 

Das geftel den Knechten. Ste hielten das ben gejanbten 
Herren vor, bie fahen das auch für beſſer an, als daß fie auf 
gehalten werben ſollten. Darauf warb Frauen Margaretha 
Sicherung zugefagt und unter des Hauptmann Siegel ein 
Paffeport gegeben, Die z0g ihres Weges mit großem Auf 
zuge, mit Pracht und Schmuck auf einer Roßſänfte, in einen 
herrlichen Stuhl figend, fiber ihr war eine Dede von einem 
Stüd Solbftoff, um fie vor der Sonne zu beſchirmen; fo zog 
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fie in Brabant ein. Dort ward fie mit großen Ehren und 
Freuden empfangen und viele frohe Feſte und herrliche Spiele 
gemacht. 

Der Hauptmann aber und das Kriegsvolk vereinten ſich 
und ſchwuren zufammen, den Herzog Philippe von Burgund 
und die Seinen anzugreifen, zu berauben, zu brennen, zu 
fangen und zu bejchädigen, jo lange bis fie bezahlt wären 
und einander in feiner ehrlichen und reblihen Sache zu ver: 
laffen. Und jetzt zog eine Partei und dann die andere in 
das Land des Herzogs Philipps, raubte, brannte und jchä- 
digte, als ob es Feinde wären. Als nun dieſer Berg auch 
abgebolzt und nichts mehr zu nehmen war, begannen bie 
Knechte in der Stadt übel und greulich zu haufen, fingen bie 
reihen Pfaffen und Bürger, legten fie auf Bänke, marterten 
und fchatten fie um alle ihre Habe. Der Hauptmann hätte 
gern geftraft, wie er oft zuvor gethan, da er etliche durch bie 
Spieße laufen, anderen die Köpfe abfchlagen laſſen. Sobald 
er das vernahm, hielten die Knechte zu einander nach ihrer 
alten Weife, wobei ihnen niemand zu fromm oder zu redlich 
ift, und fprachen alfo: „Daß dich Gottes Marter fchände, bu 
willft Hauptmann fein, kannt befehlen, aber nicht Geld geben. 
Sorge und gib Geld her, oder wir wollen dich totfchlagen.“ 

Ungefähr alfe zwei oder drei Tage hielten fie eine Gemeinde, 
barein forderten fie den Hauptmann, und wiewohl er fich oft 
verfahb, daß er lebendig nicht von ihnen kommen würbe, 
dennoch ging er in den Ring, um anderes Uebel zu bindern, 
bot gute Worte und half fo viel er fonnte. Einmal fchlugen 
fie ihn darnieber, und wenn die Hellebardiere nicht den Knechten 
die Spieße abfchlugen und ihn befchügten, jo bätten fie 
ihn erftohen. Das währte fo fait an ein Jahr. Zuletzt 
fingen fie ihn mit fammt dem von Rony, dem Loi de Wahre 
und dem von Boris, legten die in eine Kammer zujammen 
und ließen fie aufs Befte verwahren, mit Hellebarden und 
anderen Kuechten Tag und Nacht bewacden, und wollten. 
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fchlechterdings die Bezahlung von ihnen Haben. Aber da war 
fein Geld. Denn die Hauptleute Hatten fich ebenjo gut wie 
die Andern ausgegeben. Dennoch mußten fie jo im Gefüng- 
niß bleiben, und wenn die Knechte die Luft ankam, ließen fie 
die Hauptleute in ihre Gemeinde Holen und hinten, vorn und 
an den Seiten mit Hellebarden verwahren, als ob fie Mörver 
und Diebe geivejen wären, Und wenn fie dann in den Ring 
famen, jagten ihnen die Knechte, man ſollte fie bezahlen, oder 
man wollte einen nach dem andern aufreiben. Der Haupt 
mann und bie Andern antworteten, fie könnten das nicht hin— 
dern, fie wären in ihren Händen. Man möchte doch bebenten, 
wenn fie Geld Hätten, würden fie die Gefahr und abenteuer- 
liche Lage um feines Gutes willen ertragen; fie wollten gern 
um Geld fehreiben und Alles thun, was an ihnen wäre, 
Sie ſchrieben und mußten die Knechte leſen laſſen, was fie 
geiehrieben Hatten, fie fonnten aber von der Herrichaft nie 
andere Antwort erlangen als die, e8 wäre fein Geld da. Als 
die Knechte die völfige Unfchuld der Hauptleute einjahen, ließen 
fie dieſelben ledig und wirthfchafteten in der Stadt ganz nach 
ihrem Gefallen. Darnach ſchickten fie zu den Königen von 
Frankreich, England und anderen, boten ihnen die Stadt um 
ihren Sold zum Kauf an, ſteckten Strohwiſche auf die Stadt- 
thore, zu einem Zeichen des feilen Kaufes, und jchrien nach 
ihrer Gewohnheit: „wer kauft, der hat.“ 

Der von Rony und der erwähnte Loi de Wahre wollten 
den Badenftreich nicht länger erwarten und machten fich heim— 
Lich hinweg. Aber Herr Wilibald blieb, in der Abficht zu 
verhindern, daß die Stadt nicht verfauft würde. Denn wenn 
ſolches gejchähe, wäre es ihnen eine große und ewige Schande, 
Welcher Fürft follte fortan feinen Glauben oder Vertrauen 
in fie jegen, fie wären nimmer des Glaubens, des Vertrauens 
und der Ehre werth. Damit machte er eine ſolche Irrung 
und Zwietracht unter dem Kriegsvolf, daß fie durchaus nicht 
mehr zufammen ftimmen wollten. Denn die einen wollten 
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folchen Verkauf nimmer bewilligen noch dabei fein. Etliche 
zogen auch hinweg. Der von Schauenburg hatte auch unter 
anderen Snechten 500 Schweizer, arge Scälfe, die hatten 
einen Hauptmann, den Kanelofer, ver war früher in Franf- 
reich gewejen und gar gut franzöfifh. ‘Der hätte die Stadt 
gern in bie Gewalt des Königs von Frankreich gebradt. Er 
fam zu Herrn Wilibald und fagte: „Lieber Herr, ihr wißt, 
daß wir armen Gefellen unferes Soldes und Geldes jehr 
bebürftig find, wir können nicht länger verziehen, ſondern 
müffen die Stadt um unferer Forderungen halber verkaufen. 
Nun Hat Feiner von uns ein Siegel, welches Glauben hat. 
Wenn ihr uns aber belft, die Sache zu Ende bringt und 
die Raufbriefe befiegelt, jo wollten wir euch 4000 Kronen 
porausgeben, und was euch bei Bezahlung der Knechte zu 
Gute fommen mag, wollen wir euch gern gönnen und getreu- 
lih dazu Helfen.“ 

O bebenfe doch ein jedes fromme getreue Herz, wie jchred- 
lich dies dem frommen theuren Ritter war. Dennoch durfte 
er nicht offen oder nach feinem Herzen antworten und ſprach 
mit anderen Gedanken: „Du weißt, daß unfere Boten bei 
den brabantifchen Herren find, ich verſehe mich des Geldes, 
wenn das fommt, wäre doch diejer Anfchlag umſonſt. Darum 
verzieh, bi8 uns Antwort wird. Verläßt man uns, fo komm 
wieder. Dann wollen wir vornehmen was gut tft.“ 

Die ganze Sarnifon Hatte große Acht und Fleiß auf ven 
Hauptmann, fie beforgte, wenn es fich ſchickte, würde er fich 
auch wie die Andern hinwegmachen. Sie ließen Tag und 
Yacht bei 200 Mann vor feiner Herberge wachen, dazu 
befegten fie alle Thore mit größten Fleiß. Nun begab fich, 
daß die Knechte eine gute Anzahl Vieh gewannen. Der Haupt- 
mann verbandelte mit ihnen, fie follten die Kühe nach Rotten 
unter fih austheilen, damit fie Nahrung hätten und bie 
Bezahlung befjer erwarten könnten. Sie thaten den Haupt- 
mann aus der Wacht, um ihnen dies Vieh zu theilen. Er jaß 
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im großen Sammtrod mit Schuhen auf einem Mauleſel und 
befahl feinem Knaben, ihm ein Hleines Pferb, das raſch war, 
dorthin zu bringen, einen günftigen Augenblid zu erjehen 
und ihm fo nahe als möglich zu kommen, abzufpringen und 
dent Hauptmann auf das Pferd zu helfen. Der Hauptmann 
ritt vor das Stabtthor zu dem Vieh, ließ das in Haufen 
von einander theilen und befahl den Knechten, wenn fie bie 
Haufen fo gleich als möglich gemacht, wollte er ihnen bie 
Looſe geben. Dabei benugte er den Augenblick, rücte auf 
die Seite wie wegen eines Bebürfnifjes, der Knecht ſprang 
ab und brachte feinen Herrn auf das Pferd. Yet ritt er 
zu den Snechten und fprach ben Schweizerhauptmann an: 
„Her du, Kanelofer, du Haft mir zugemuthet, daß ich dent 
König von Frankreich die Stadt verkaufen helfe, und du 
wolfteft machen, daß mir 4000 Kronen vorweg werben jollten. 
Den Böſewicht findeft dur nicht bei mir, denn du und andere 
Knechte geben mir Urfach nicht fünger bei euch zu Bleiben.“ 
Damit ritt er von bannen. Unter den Knechten erhob fich 
ein großes Gejchrei; fie Tiefen mach der Stadt und fagten, 
daß der Hauptmann hinweg wäre Cs kamen über 100 
Pferde, um auf ihn zu jagen, fie machten ihm aber darum, 
weil er raſch geritten war, feine Sorge Er fam in ein 
Stäotlein, Heißt Buſcha im Hennegau, und etliche jagen, 
daß e8 vor alten Zeiten dem Herrn Lanzelot vom See, einem 
der trefflichften Tafelrunder, gehört habe. Die von Arras 
fahndeten am nächften Morgen auf Herrn Wilibald, aber 
Loi de Wadre jchiete ihm einen Knecht als Wegweiſer zu, 
der ihn ohne Noth durch Hennegau nach Brabant zu Herzog 
Albrecht von Sachjen brachte. Dem berichtete er über Alles, 
wie e8 um Arras ftimbe, und wo nicht Geld gejchiet und 
die Anechte bezahlt würden, wäre fein Zweifel, fie würden bie 
Stadt verkaufen und an ben König von Frankreich bringen. 
Und da an der Stadt das ganze Land Artois Hinge, jo wäre 
leicht abzunehmen, welch großen Schaden und Nachtheil es 
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ver Herrfchaft Burgund bringen würde, wenn bie Stabt ver- 
loren ginge und in die Hand der Franzoſen käme. Aus diefer 
Urſache wurde mit großer Mühe durchgefegt 40,000 Gulden 
aufzubringen. 

Es wurden Andere gefchidt um die Knechte abzuzahlen, 
und e8 wurde vorgejehen, daß die Stadt nicht verkauft wurde, 
und fie ift noch auf den heutigen Tag ſammt dem Lande 
unter Gewalt und Herrſchaft der Burgundifchen.” 

Soweit Wilibald von Schauenburg. 

Sein Bericht führt, wie feine andere Weberlieferung des 
15. Sahrhunderts, in das reiben der Landsknechte ein; er- 
ftaunt ſehen wir Modernen, wie damals auch die Beſſeren 
mit ihrer Soldatenpfliht umjprangen. Die ſchmähliche Weiſe, 
wie Wiltbald in der Noth ein Uebel durch das andere ver- 
meidet und gegen feinen oberjten Kriegsherrn, den Herzog 
Philipp von Burgund, rauben und brennen läßt, erinnert 
ſehr an das Verhalten jenes fränkischen Heeres in der Mero- 
vingerzeit, welches den Verbündeten mit Kampf und Beute 
überzog, weil es mit dem Feinde fich durch Eid vertragen 
mußte Und am auffälligften ift, daß auch die großen Herren 
der fatferlichen Partei dies Verfahren als Nothwehr in der 
Ordnung fanden. 

Eine alte militärifche Lehre wird übrigens aus dem Kriegs- 
zug auf Arras klar: der Soldat foll zuerft unbebingten Gehor⸗ 
ſam leijten, joll fich hüten, von dem vorgezeichneten Wege abzu- 
weichen und die Verantwortung für einen gewagten Handjtreich 
auf fich zu nehmen. Der Schauenburger hatte ven Befehl feine 
Leute zum König von England zu führen, nicht eine Stadt zu 
überfallen, die gar nicht auf feinem Wege lag. Zuverläflig 
bat dem Hauptmann fein Verhalten in den Augen des Statt- 
halters und des Könige Marimilian feinen wefentlichen Schaden 
gethan, er fuhr fort der vertraute Kriegsmann Albrecht's von 
Sachſen zu fein, und fpielte kurz nachher bei den Hoffeften 
des Neichstags zu Worms eine Rolle. Ja er wurde darauf 
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mit der Eroberung Frieslands beauftragt, welches bem Herzog 
Albrecht vom Kaifer und Neiche als erbliche Statthalterfchaft 
gegeben worden war. In Friesland bewährte der Feldhaupt⸗ 
mann feine Sriegstüichtigfeit auf’8 Neue, er widerſtand, wie 
er verfichert, der Verſuchung fi dort an den Küſten ber 
Norbfee ein eigenes Land zu gewinnen, was bei der Sachlage 
wohl ausführbar geweſen ſei. Er hielt treu zu feinem Heren, 
bis dieſer ftarb, Da erſt ſchied er von dem Heere, 

Die halben Erfolge, welche durch das Heer der deutſchen 
Landsknechte fir das Haus Habsburg am Niederrhein durch- 
gefegt wurden, ficherten dem Entel Marimilian’s, dem fpätern 
Kaifer Karl V, das Gebiet, welches ber Landreiche als feine 
Heimat betrachtete, fie bilbeten die Brüde, von welder bas 
Haus Habsburg nad Spanien hinüberzog. Hier wie in 
Böhmen, Ungarn und Italien wurde Maximilian I Begründer 
der großen Macht feines Haufes. Er war ein echter Nachr 
fomme bes Ahnherrn aus dem Eljaß. Ländererwerb und 
Lünberverfauf durch Heiraten, unabläffige Verfuche das Reich 
für bie Familienpolitit in Bewegung zu fegen, daffelbe Miß- 
verhältnig zwiſchen innerer Kraft und den hochfliegenven 
Plänen, und darum dieſelbe ewige Geldbedrängniß und bei 
ben Höchften perjünlichen Anfprüchen ichmähliche Demüthigung 
und Niederlagen, gewagte und unehrliche Gefchäfte, Worte 
bruch und alle diplomatifchen Kunftftücde des Schwachen. Als 
ein frifcher, Fräftiger, vitterlicher Gefell trat Dax in die Politil 
ein, aber auch fein Ritterthum war genatt fo befchaffen wie 
das der fränkiſchen Junker, es war in einem hart realiſtiſchen 
Weſen eine Spielerei, die in Wahrheit fein Urtheil in den 
Geſchäften nur felten beeinflufte, ein eitles Prachtgewand, 
in bem er fich wohlgefällig beſchaute, das ihn von unritter⸗ 
lichen Handlungen nicht zurüdhielt, Der Ahn Rudolf hatte 
dor feinem Enfel eine größere Stätigleit der Pläne voraus 
und bie größere perfönliche Tüchtigkeit in Feld und Gejchäften, 
Marimiltan fuhr mit feinen Einfällen unſtät umher, fein 


EN 


— 48 — 


Leben ijt reich an halben und übereilten Schritten, Die er 
zurüd thun mußte Aber er Tam doch immer wieder auf bie 
alten Wege und die Staatsklugheit feines Ahnheren zurüd; 
während fein gelehrter Vater das Reich als eine widerwärtige 
fremde Laſt betrachtete, bewahrte er als Kaiſer den Ehrgeiz das 
Reich fich dienftbar zu machen, und hatte am Ende eines langen 
Lebens troß dem Mangel an glänzenden Erfolgen burchgejekt, 
daß feine Nachkommen für das erjte Fürftengefchleht Europas 
galten. Noch war fein Regiment ſchwach und unficher, aber 
e8 brachte doch den Reichsfrieden und das Reichskammergericht, 
und es gewöhnte die Deutjchen fein Gejchlecht als das Königs— 
haus des Neiches zu betrachten. Ram nah ihm ein Fürft 
feines Blutes, der es verjtand in großem Sinne deutſch zu 
fein, fo war nach menjchlichenm Urtheil wohl möglich, daß bie 
Herrſchaft über die Herzen des Volkes und über das Reichs⸗ 
gebiet dem Haufe Habsburg zu Theil wurde. 

Die Vorbedingung für jede Kräftigung des Reiches war 
ein Heer, Vorbedingung für jede militärische Stärfung war 
dem Kaifer der Erwerb neuer Einnahmequellen. Wenige Jahr⸗ 
zehnte nach den niederländifchen Händeln kamen die Sabre, 
wo einem deutjchen Kaifer möglich geworden wäre ein Heer 
zu bezahlen. Als das Volt durch Luther in unfühnbaren 
Kampf mit der Kirchenmacht und den geiftlichen Landesherren 
geworfen war, da Tanı die Zeit. Aber der Habsburger, welcher 
damals die Geſchicke Deutfchlands leitete, war fein Deutjcher. 

Das war der Fluch, der fih an die weitfichtige Haus⸗ 
politif des erjten Habsburgers gehängt hatte, 


13. 
Die fahrenden Leute. 


Allen Vereinen und Bruberjehaften der alten Zeit, welche 
der Seele Heil ober irdiſche Vorrechte fuchten, und alfen 
gefetsten Menfchen, deren Leben umfriedet war durch bie 
Grenzzeichen umd das Necht einer Heimat, ftand gegenüber 
eine große Geſellſchaft von Nechtlojen und Heimatlofen, welche 
Alles entbehrten, was damals Sicherheit und Ehre gab, die 
doch überall zu finden waren und bei jeder gemeinjamen 
Thätigkeit der Anderen mitjpielten, mißachtet und vielbegehrt, 
als Kinder des Teufels der jtrengen Kirche verhaft, als 
Bewahrer heiterer Kunftfertigfeit Geiftlichen und Laien ſehr 
willfommen, die Luftigmacher und Freubebringer des Volkes: 
die große Genofjenjchaft der fahrenden Leute, 

Diefe Kinder der Landſtraße haben eine lange Geſchichte, 
welche mehr Beachtung verdient, als ihr bis jet zu Theil 
geworben, denn fie waren durch mehr als ein Jahrtauſend 
die voltsthümlichen Bewahrer alter Poefie, der Mufif und 
aller darſtellenden Künſte. 

Auch ihre Geſchichte lehrt, wie innig und ununterbrochen 
der Zuſammenhang des deutſchen Lebens mit dem römiſchen 
Alterthum iſt. So hatte ſich mit zahllojem Anderem das 
verachtete Geſchlecht der Gladiatoren, Hiftrionen, Thymeliker 
durch die Stürme der Völkerwanderung erhalten und von 
Rom aus unter die Barbarenſtämme verbreitet. Sie führten 
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den blutigen Vandalenhaufen die unzlichtigen römiſchen Panz 
tomimen auf; fie ftanden vor ben Hütten bes fränkijchen 
Häuptlings und pfiffen und fpielten frembartige Weifen, welche 
vieffeicht einft mit den Orgien afiatijcher Götter nah Nom 
gekommen waren; fie mifchten fich unter die gotifche Gemeinde, 
welche aus der neugebauten Kirche auf den Kirchhof jtrömte, 
und öffneten dort ihren Kaften, um einen Affen mit rother 
Jacke als fremdes Ungeheuer zu zeigen, oder bie grotesfen 
Figuren altlateinifeher Drahtpuppen, den Maceus, Bucco, 
Pappus und wie fonft die antiken Väter unferer Hanswürfte 
heißen, der Dorfiugend aufzuführen, welche vor dem fremben 
Wunder die großen blauen Augen weit aufriß. Unterdeß 
erboten fich wohl andere Glieder der Gauflerbande, den Kriegern 
der Gemeinde gegen Bezahlung ein Kampfjpiel mit ſcharfen 
Waffen vorzuführen, mit den Kunftgriffen und Gefahren des 
römischen Circus; dann ſchloß ſich der Ning der trogigen 
Männer und verfolgte mit leidenſchaftlicher Spannung bie 
Wechfelfälle des Kampfes um „Lohn“, den die Zujchauer um 
jo mehr bewunderten, je blutiger ex wurde, während fie bie 
Elenden, die fo für Geld kämpften, mit nicht größerer Achtung 
betrachteten als zwei Wölfe oder hungrige Hunde, Aber für 
die vornehmen Zufchauer gab es noch andere Iodende Kiünjte. 
Auch fahrende Frauen zogen mit den Männern durch bie 
deutjehen Stämme, gewandt, frech, womöglich in glänzenden 
Aufzuge. Wenn fie das griechifche Tambourin oder bie afiatijche 
Klapper in den üppigen Windungen eines bacchijchen Tanzes 
ſchwangen, jo waren fie den deutjchen Edlen und geiftlichen 
Herren zwar meift umwiberftehlich, ernften Leuten aber 
äußerſt anftößig. Schon im Jahre 554 fehritt ein Franfen- 
fönig gegen den Unfug der fremden fahrenden Weiber ein, 
und ber wirdige Hinkmar warnt feine Priefter väterlich vor 
diefen Frauen, deren fremdflingende Bezeichnung von treu⸗ 
herzigen Mönchen durch ein jehr bekanntes, aber derbes Wort 
erklärt wird, 
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Un folche fremde Gaukler ſchloß fich ſchnell ein zahle 
reicher beutjcher Nachwuchs. Die deutſchen Stämme hatten 
feit uralter Zeit wandernde Sänger gehabt, Träger der Neuig- 
feiten, Verbreiter von epifchen Gefängen und Liedern. Auch 
biefe waren von Hof zu Hof gezogen, hoch wilffommen in 
den großen Blodhäufern der Vornehmen, geehrte Gäfte, ver- 
teaute Boten, welche oft von ihren Gaftfreunden holderen 
Lohn zu erhalten wußten als goldene Armringe ober neue 
Gewänder. Sie hatten einft am Herbfeuer zur Harfe von den 
abenteuerlichen Fahrten des Donnergottes nach der Niejen- 
welt und von dem tragifchen Untergang ber Nibelungen, dann 
von Attila’8 Schlachten und den Wundern ber füblichen Länder 
gefungen. Dem neuen Chriſtenthum aber wurde ber reiche 
Schaf der alten einheimifchen Gefänge unheimlich. Karl ver 
Große fammelte noch mit großem Sinn die Heldenlieder der 
deutſchen Stämme, fein pfäffiſcher Sohn Ludwig hafte und 
verachtete fie. Allerdings waren diefe Gefänge jo voll Heiden 
thum, daß die Kirche Urſache hatte in Synodalbeſchlüſſen 
gegen fie zu eifern. Mit ihnen kam das Süängergefchlecht, 
welches fie trug und verbreitete, in die Ungnabe ber Kirche, 
Die Lieber hörten deshalb nicht auf, aber ihre Sänger wurden 
niebriger, fie fielen endlich, wentgftens zum Theil, der Claſſe 
jener fahrenden Leute zu, und das Volk gewöhnte ſich, das 
ichönfte Erbe feiner Vergangenheit von ben Lippen verachteter 
‚Spielleute zu hören. 

Und noch andere Erbſchaft aus dem deutſchen Heiden— 
thum warb den fahrenden Leuten, Bis über die Zeit des 
Tacitus Hinauf reichen in Deutſchland feierliche dramatiſche 
Umzüge an den großen Feſttagen der beutfchen Götter; ſchon 
damals feheint die Laune, mit welcher der fromme Germane 
feine Götterwelt betrachtete, ven Umzligen komiſche Vermum⸗ 
mungen zugefelft zu haben, die Gejtalten von Kobolden, 
Mieſen, den greifen Winter umb ben grünen Frühling, den 
Bär Donar's und wahrfcheinlich das weiße Zauberpferd 

29* 


4 £ 


— 42 — 


Wuotan's, welche in der älteſten Form dramatiſcher Spiele, in 
der eines Wettkampfes oder Nechtsftreites, fich gegen einander 
bewegten. Behend fügten die fahrenden Gauffer dieſe deutſchen 
Masten zu den grotesfen vömijchen Figuren, welche fie in das 
Land gebracht Hatten. Und auf ben Kirchhöfen ber neuen 
Chriſtengemeinden in Deutjchland Krülfte der Bär des trinf- 
luftigen Afen neben dem Begleiter des römiſchen Weingottes, 
dem Satyr mit feinen Bodsfüßen und Hörnern, 

So germanifivte ſich jehnell das fahrende Gejchlecht und 
glitt während des ganzen Mittelalters zwifchen ben abge: 
grenzten Kreifen des Volkes umher, vor dem Gefege heimat- 
los und rechtlos. Die Kirche fuhr fort das „fahrende und 
gehrende Volk“ durch wiederholte Bejchlüffe zu beargwöhnen, ja 
das Necht an den heiligen Gnadenmitteln des Chriſtenthums 
Theil zu nehmen wurde ihm befehränkt, Die alten Rechtsbücher 
erlaubten „Klopffechter um Geld" zu erfchlagen ohne Buße, 
wie herrenlofe Hunde, oder, was beinahe fehlimmer mar, fie 
gewährten dem beſchädigten fahrenden Mann nur eine höhnende 
Sceinbufe War ein Spielmann mit dem Schwerte ober 
Meſſer getroffen, jo durfte er nur auf den Schatten, welchen 
fein Befchädiger an bie Wand warf, denfelben Schlag ober 
Stoß thun. 

Mit diefer „Unehrlichfeit" aber ftand in grellem Gegenſatz 
die Beliebtheit, deren fich die Fahrenden durchgängig erfrenten. 
Einzeln oder in Banden zogen fie durch das Land, bei großen 
Hofe und Kicchenfeften ftrömten fie zu Tauſenden zufammen. 
Dann war allgemeiner Brauch, ihnen Trank, Speife, Kleider, 
Geld zu fpenben, und wohl war es gerathen fie gut zu 
behandeln, denn fie waren als böfe Zungen allbekannt und 
verfündeten in Spottlievern durch alle Länder die Schande 
des Fargen Mannes mit einer Nachjucht, welche durch das 
Gefühl geſchärft werden mochte, daß ihnen jolche Rache das 
befte Mittel fei, fich gefürchtet zu erhalten. Nur felten wagte 
ein Fürft, wie Kaifer Heinrich II, ober ein frommer Biſchof 
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ihre Banden ohne Lohn von feinen Feſten fortzuweifen. Faſt 
überall find fie bis ins 15. Jahrhundert zu finden, wo eine 
größere Anzahl von Menfchen gefammelt wird. Sie marſchiren 
mit Dubelfad und Fidel vor ben bewaffneten Haufen, fie 
ziehen im Gefolg ber Heere gegen die Slaven, nach Italien, 
nach Serufalem, fie blafen und rufen bei jedem Turnier und 
fingen auf der Stelle das Lob der Sieger, fie gaufeln und 
tanzen mit und ohne Coſtüm bei großen Mahlzeiten, oder 
ſchweben auf dem Seil an jeder Meffe und machen ben 
Totenfprung in voller Nüftung zwiſchen zwei Schwertern fo 
fürchterlich, daß fehredhafte Leute in Ohnmacht fallen. Sie 
fingen Wanderlieder, Spottliever, Liebeslieber, und erzählen 
alte Heldenfagen und Märchen aus fremden Ländern auf der 
Dfenbant des Bauers und im Hausflur bes Bürgers wie 
in ber Halle der Burg. Dort ift vielleicht der Herr auf 
einem Kreuzzug abiwefend, und bie Frau und das Gefinbe 
bören ängftlich auf die Märchen und Fügen des gewanbten 
Spielmanns, Heut ift er Erzähler fremder Wunbergefehichten, 
morgen verftohlener Bote zwijchen zwei Liebenden; dann 
wieber tritt er eine Zeit lang in den Dienft eines ritterlichen 
Minnefängers, deſſen Minneliever er mit feinem Spiel 
begleitet unb im Lande zu verbreiten unternimmt, ungefähr 
wie jest eine Zeitfehrift tut. Ober er Meibet ſich noch 
auffalfender, als ex ſonſt pflegt, nimmt einen Kolben in die 
Hanb, ſetzt die Narrenkappe auf und wird als Narr Geführte 
eines Adligen ober Begleiter eines vornehmen Geiftlichen. 
Von der Ordnung, welche die große Genoſſenſchaft 
zufammenjchloß, ift ung feine Spur geblieben, wohl aber ift 
ums überliefert, daß es auch unter ihnen Meifterfchaft und 
höhere Würde gab, Nach dem Yahr 1000 ritt ein folcher 
Häuptling ber fahrenden Leute, dem ber Name Vollart 
gegeben wird, mit eimem Gefolge von acht Genoffen ber 
Hochzeit eines fächfifchen Edlen zu. Da gefelfte ſich ihm auf 
der Landſtraße ein Fremder, ber bie Geftalt eines vornehmen 
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Mannes Hatte; diefer lud die Fahrenden ein in feinem Haufe 
zu übernachten, und ſtellte ihnen nur die Bedingung, daß fie 
fi mit den argen Knechten und Nittern feines Haufes nicht 
in Hänbel oder Gejpräch einliegen. Durch dunkles Thal und 
dichten Wald kamen fie in ben helferleuchteten Saal bes 
Fremden; fie wurden von wohlgeſchmücktem Gefolge ehrerbietig 
empfangen, in die Gaftherberge des Hofes gelegt, ihre Roſſe 
erhielten reichlich Futter, fie ſelbſt ein ftattliches Mahl. Da 
fie am Morgen aufbrechen wollten, forberte der Fremde, daß 
fie noch einen Tag in Freuden bei ihm weilten. Und er Tief 
wieder ein koſtbares Mahl zurichten. An keinem Fürftenhofe 
hatten die Männer ſolche Pracht des Tifchgeräthes gefehen, 
und Vollark fagte das feinem Wirth über dem Mahle Da 
antwortete dieſer: „Wundere dich nicht, alles geraubte Gut 
auf Erben gehört mir und kommt in meine Hand.“ Da 
erſchrak Vollark und rief nah dem Mahl heimlich feine 
Genofjen zur Seite: „Der Fürft, der ung zu Gafte geladen 
bat, ift der üble Teufel, befehlt eure Seele dem Herrn und 
fleht, daß er uns von hier erlöſe.“ Sie kehrten zum Gelage 
und baten um Urlaub. „Erſt follt ihr die Gaben empfangen,” 
fagte der Wirth, fpendete ihnen goldene und filberne Becher 
und ftattliches Gewand und ſprach: „Vet iſt Alles erfüllt, 
was ich euch verſprochen; morgen laſſe ich euch auf euren 
Pfad geleiten." Nach einer fchlaflofen Nacht wurden bie 
Fahrenden von Wegweifern auf die Landſtraße zurückgeführt; 
am Scheidewege verſchwanden die Führer. Und zur Stelle 
fühlten Vollark und feine Gefellen große Schwäche des Hungers 
in ſich und an ihren Noffen, jo daß fie kaum weiter zu 
reiten bermochten, und als fie die Gejchenfe in ben Binde 
lein fuchten, fanden fie nichts darin als Spinneweben.*) — 
Die Sache ift die einzige Nachricht, welche erkennen läßt, daß 


*) Aus den Viſionen, welche der bairiſche Mönd Otloh (um 1000 
big 1066) in Fulda verfaßte, nad Perk: Monum, Scriptt, XI. Vis, 28, 
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trotz dem Haß der Kirche Sänger von Ruf noch etwas von 
der altheimiſchen Bedeutung bewahren. Auch der Teufel hat 
noch das Ausſehen eines gaſtfreien Rieſen. 

Seit dem 13. Jahrhundert wird die rechtliche Lage der 
Fahrenden beſſer, das Leben aller Schichten ift leichtfertiger, 
kecker, rückjichtslofer, das Begehren nach burlestem Scherz, nad) 
Saitenfpiel und Tanz, Gejang und mimiſchen Darjtelfungen 
jo allgemein, daß bie Kunftfertigen ein ftänbiges Bedürfniß 
der Städte und Höfe werben. Deshalb glückt es vielen, ihren 
Frieden mit der bürgerlichen Geſellſchaft zu machen, fie 
geſellen fich zu dem Ritterthum als Rufer, Herolde, Lobjänger 
und Spruchjprecher, fie werden Hausnarren an den Fürſten⸗ 
böfen, Pritſchmeiſter in den Städten, Geſellen der Stabtpfeifer, 
Spielleute der Landsknechtbanden; die fahrenden Frauen gehn 
in die Srauenhäufer am die Stadtmauer und verfallen jo der 
wohlwollenden Aufficht einer ſtädtiſchen Polizei. Seitdem 
theilen fie fi in angenommene und fahrende; der Narr, der 
Spielmann, der Klopffechter eines Herrn oder einer Stadt trägt 
als Zeichen der Dienftbarkeit Schild, Wappen, Kette oder Ring 
am Arme, und dieſes Sinnbild der Unfreiheit ift für ihn ein 
werthes Vorrecht, welches Schutz gewährt gegen das Miß— 
trauen ber beginnenden Polizei. Aber die Lage derer, welche 
noch heimatlos umherſchweifen, wird jchlechter; in der Mitte 
des 15. Jahrhunderts werden fie auf dem Neichstage zu Frank 
furt bereits durch Eaiferliche Verordnung als Vagabunden 
bebräut, zumal die Sänger und Spruchjprecher, weil fie geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Stand verächtlich antaften; denn find fie 
bei den Geiftlichen, jo fingen fie von den Weltlichen, und bei 
den Weltlichen von den Geiftlichen, „welches zu Zwiejpalt und 
Ungehorfam gereicht.“ Endlich kommt den Angefeffenen der 
Ehrgeiz, ſich in einer Innung oder nach italienijchem Muſter 
in einer Schola zu vereinigen und durch verbriefte Nechte bevor- 
zugen zu laffen, jo den Pfeifern und Paufern, den Fechtern 
und anderen. 
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Einige Thätigkeiten dieſes fahrenden Volkes verdienen 
befondere Erwähnung Die Banden der Gladiatoren und 
Zhierfämpfer zogen von den Höfen der Merovinger auch 
nach Deutichland. Ihre Kämpfe, bei denen fie um Geld ihr 
Blut vergoffen, müffen nicht jelten eine Unterhaltung der Kaiſer 
gewejen jein; benn als Kaifer Heinrich II um das Sahr 1017 
eine Schaar Straßenräuber gefangen hatte, richtete er zu 
Merfeburg und Magdeburg Kämpfe ein, jtellte den Gefangeneri 
eine Anzahl feiner unehrlichen Kämpen gegenüber und ließ fie 
von dieſen niedermachen. Auch die Städte hielten zuweilen 
ſolche Kämpfer, jo Aachen durch das ganze 14. Jahrhundert 
gegen fejten Monatsfold und Kleidung für Zweifämpfe mit 
Feinden der Stadt; einmal follte diefer Kampf mit Streit- 
folben an Riemen geführt, dazu die Kämpfer mit Hojen und 
Gürteln verfehen werden; fie wurden von einem Meifter unter- 
richtet, der die anfehnliche Summe von fünfundzwanzig Golbd- 
gulden, Kleider und freie Zeche erhielt.*) 

In dem nächſten Iahrhundert gefellten fich die Wechter, 
welche jtädtifche Unterkunft gefunden hatten, als Marxbrüder 
und Federfechter in zwei Verbindungen, welche ftarfen Groll 
gegen einander hegten. Die Fechter mit der Fever führten 
einen geflügelten Greif im Wappen, fie rühmten ſich von 
einem Herzog von Medlenburg bevorrechtet zu fein, und fan- 
den jpäter in den Rurfürjten von Sachen milde Gönner; 
fie riefen im SKampfplag, wenn fie das Schwert erhoben: 
„Schwing’ dich, Weder, fieh, wie man thut, fehreib’ gern mit 
Tinte, die ausfieht wie Blut.“**) Die Sanct Marcus- 
Brüderfchaft dagegen hatte in ihrem Wappen einen Löwen 
und ſtärkte jih durch den trogigen Reim: „Du edler Löw, 
ihwing’ dein kraus Haar, nimm dir des Greifen eben wahr, 


*) Laurent, Aachener Stadtrehnungen. ©. 12. 
**) Benedict Edlbeck, Bribfchmeifter: Ordentliche Beſchreibung des 
groſſen ſchieſſen in Zwickaw. 1574. S. 82. 
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den ſollſt du vor dir hauen nieder und ihm zerreißen ſein 
Gefieder." Sie war von König Maximilian 1487 mit einem 
Gnadenbrief beſchentt worden, ihre Meifter vom langen Schwert 
ftanden unter einem Hauptmann und hielten ſeitdem auf 
der Herbtmefje von Frankfurt am Main ihre Zujammene 
funft. Dorthin zog, wer von ihnen gefreit fein wollte; er 
mußte gegen vier Meifter fechten, dann in öffentlicher Ber- 
fammlung jeden annehmen, der ihn bekämpfen wollte, Be— 
ftand er die Proben, jo wurde er mit dem Parabejchiwert 
kreuzweis über die Senden gejchlagen, mußte den Genofjeneid 
Teiften und zwei Goldgulden auf das Schwert legen; dafiir 
erhielt er das geheime Exfennungszeichen der Brüderſchaft 
und das Recht, Andere in feiner Kunft zu unterrichten und 
Fechtſchule zu Halten, das heißt öffentliche Schaugefechte zur 
veranftalten. Lange Zeit waren dieſe Schaufämpfe eine Freude 
der Fürften umd Bürger, fie erheiterten nach der Schlacht 
bei Mühlberg den gefangenen Kurfürjten von Sachjen wäh— 
rend des großen Neichstags zu Augsburg. Daß Frankfurt 
die einzige Stadt war, wo man Meifter vom Schwerte 
werben fonnte, galt ihr beim Volk für einen. bejonderen 
Vorzug.*) 

Der Aufzug der Fechter und mancher Brauch erinnert 
noch lebhaft an die römiſchen Spiele, wenn auch die Kämpfe 
felten ein fo blutiges Ende nahmen. Denn die Fürften und 
Städte warben ganze Fechterbanden, welche bei Freiſchießen 
und andern großen Heften aufgeführt wurden. Sie ergänz- 
ten ſich in biefer Zeit aus Zrabanten, Handwerkern — 
oft Kürfchnern — und gaben dur das ganze 16. Yahr- 


*) Sogar ber wadre Quad von Kinkelbach zählt biefe Merkwürdigleit 
Frankfurts auf: Teutſcher Nation Herrlichteit. 1609. S. 171. — Ber 
gleiche Chriſtoff Röſener, Ehren Tittel der Ritterlichen Freyen Kumft ber 
Fechter. — Adrian, Mittheilungen aus Haudſchriften, ©. 277, ift bie 
Frankfurter Orbnung ber Brüder von 1491 und eine wenig fpätere von 
Augsburg neben den Rechnungen der Meifter vom Schwert abgebrudt. 
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Hundert ach aus\eigenem Antrieb öffentliche, nicht gefahrlofe 
Vorftelfungen, wobei Haufe gegen Haufe und Einzelne gegen 
einander kämpften. 

Dieſe Genoſſenſchaften der Fechter überlebten den breifig- 
jährigen Krieg, fie verloren die alten Ausdrücke für ihre Kunft- 
biebe, fie Iegten fich nicht mehr aus nach dem Ochs, Eber, 
Plug und Dach, jondern nah franzöfiichen Kunſtwörtern, 
aber fie erhielten ſich troß der fremden Fechtlehrer in den 
größeren Städten. Im Nürnberg wurden ihre öffentlichen 
Gefechte kurz vor 1700 verboten, aber das Volt nahm noch 
lange leivenfchaftlich Partei fir die beiden Gefelfjchaften, es war 
fein Knabe in der Stadt, der nicht für die Marrbrüber oder 
Federfechter ftritt, und Häufig gaben fie ihre Vorftellungen in 
Brivathäufern.*) Eines ber legten großen Fechterfpiele wurde 
1741 zu Breslau auf dem Kirchhofe von Magdalena an— 
geftellt. An dem Tage, wo ber junge König von Preußen mit 
jeinem Heinen Paradedegen von dem Thronfefjel des Kaiſers 
Matthias die Huldigung des eroberten Schlefiens entgegen- 
nahm, gerade als die Morgenröthe einer neuen Zeit anbrach, 
da gaufeften die alten Fechter wie Schattenbilder aus ferner 
Zeit noch einmal über den Gräbern vergangener Gejchlechter, 
dann vergingen auch fie. 

Der Einfluß, welchen die Spielleute auf Verbreitung 
und Fortbildung der epifchen und lyriſchen Voltsdichtung 
gehabt Haben, ift im früheren Bande erwähnt Er ift deut 
lich aus den Helvengedichten in Voltsweife zu erkennen. Oft 
juchen die Spielleute ihre Standesgenofjen jelbft in die alte 
Dichtung Hineinzubrängen und forgen dafür, daß ihre poeti= 
ſchen Ideale feine jchlechte Rolle jpielen. So ift ſchon in 
den Nibelungen die helle Geftalt des Helden Wolter, des 
Geigers, eine Spielmannsfigur; derber und roher brüften fich 
ähnliche Geftalten mit grotesfem Anſtrich in ben jpäteren 





=) Wagenseil, de civitate Norimberg. p. 161, 
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Gedichten ber voltsthlmlichen Sagentreife, 7. B. der Mönch 
fan im NRofengarten. 

Aber nicht nur unter bie Helden bes beutfchen Epos 
ſchwaͤrzten die fahrenden Leute verfchönerte Abbilder ihres 
eigenen Lebens ein, fie, bie verachteten, won Heiligiten ber 
Kirche faft ausgefehloffenen, wußten ſich ſogar im Schiff und 
Chor der Kirche mit allem Webermuth ihres Handwerks 
auszubreiten. Denn fie krochen tn bie erften ftreng kirch⸗ 
lichen Anfänge bes beutfchen Dramas, in bie heiligen Spiele 
des Ofterfeftes ein. Schon im erften Mittelalter war der 
Geſchichte von der Kreuzigung und Auferftehung in dem Kirchen- 
ritual ein bramatifcher Anftrich geworben: Wechfelgefänge 
zwiſchen Chriftus und den Singern, Pilatus und ven Juden 
don Geiftlichen im Kirchenchor gefungen, bie feierliche Nieder 
legung eines großen Erucifixes in einem Hinftlichen Grabe 
ober ber Krypte, und barauf am Oſtermorgen feierliche 
Verkündigung der Wieberauferftehung, Lobgefünge der ganzen 
Gemeinde und Palmenweihe Früh fing man am, bie eins 
zelnen Rollen im dramatiſchen Gefange ſtärler hervorzuheben, 
ihnen außer dem Geſange auch Reden in den Mund zu 
legen, die Hauptrollen durch angemeſſene Tracht und einzelne 
Abzeichen zu unterſcheiden. An anderen Kirchenfeſten geſchah 
Aehnliches mit den Legenden der Heiligen, und ſchon im 
12. Sahrhundert werben tm ben deutſchen Kirchen ganze 
Stüde dramatiſch aufgeführt, zunächſt noch lateiniſch von 
Geiſtlichen im Chor. — Aber im 13. Jahrhundert bringt bie 
deutſche Sprache in die Wechfelrede der Perfonen, fogleich 
werben die Stüde länger, die Zahl ber Rollen vermehrt 
ſich, Laien fangen an mitzufpielen, bie Rede wird behaglich, 
zuweilen ausgelaffen, und fticht wunderlich ab gegen einzelne 
dazwiſchen bewahrte Iateinifche Ehorgefänge und Refponforten, 
welche nach und nach ebenfalls deutſch werben, Jetzt zeigen 
ſich unter den bibliſchen Perfonen der Spiele diejelben komiſchen 
Geftalten, die derben Scherze und der Straßenwitz, welche 
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die fahrenden Leute bis dahin draußen auf den Kirchhöfen 
vertreten hatten. Am häufigften tritt der Narr als Knecht 
eines Quackſalbers auf. Seit ältefter Zeit hatten die fahren- 
den Leute Geheimmittel, befonders folche, welche der Kirche 
verdächtig waren, uralten römijchen Aberglauben, altveutjche 
Beichwörungsformeln und wohl noch Anderes, was unfauberer 
und gefährlicher war, durch das Land getragen. Bei großen 
Kirchenfejten und Märkten fehlten auch die Buden der Aerzte 
nicht, diefelben Buden wandernder Doctoren, welche fich ſchon 
auf griechiſchen Bafenbildern finden; fie waren über Italien 
mit den groteöfen Masken des Arztes ſelbſt und des pojfen- 
haften Servus als ein gewinnbringendes Gewerbe des fahren- 
den Volles nach Deutfchland gefommen. Die Aerzte und 
Knechte traten in den geiftlichen Spielen als Intermezzi und 
weit ausgefponnene Epifoden der heiligen Handlung auf, Zoten 
und Prügeleien durften ihnen nicht fehlen. 

Aber noch eine andere volfsthümliche Perfon führte das 
fahrende Volk in die heiligen Spiele ein, wahrjcheinlich ihr erftes 
Auftreten in der Kirche, ven Teufel. Lange ſchon hatte dieſer 
hölliiche Geift draußen auf dem Kirchhofe unter den Zelten 
Teuer geſpien und mit dem Schwanze gewebelt, und wahr- 
icheinlich war er ſchon oft von einem klugen Spielmann zum 
Entzüden der Zuſchauer geprellt und durchgeprügelt worden, 
ehe e8 ihm um das 13. Jahrhundert gelang, als viel dulden— 
ber Mitjpieler beim heiligen Ofterdrama zur Erbauung der 
frommen Gemeinde beizutragen. 

Zu den Fahrenden gejellten fich Teichtfinnige Kinder der 
Kirche, umberjchweifende Mönche — leider auch Nonnen und 
Beginen. Vor andern die fahrenden Schüler, welche als 
Schaßgräber und Zeufeldbanner erfolgreiche Angriffe auf die 
erjparten Goldgulden der Bauern und den PVorrath ihres 
Rauchfangs machten. Sie „wollten Priefter werden‘, dann 
famen fie aus Rom, fogar mit gejchorener Krone und fans 
melten zu einem Chorhemd; oder fie waren Schwarzkünitler, 
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dann trugen ſie einen gelben Behang am Rocke und kamen 
aus Frau⸗Venusberg; traten fie in ein Haus, fo riefen fie: 
„bier tommt ein fahrender Schüler, ein Meifter der fieben 
freien Künfte, ein Veſchwörer der Teufel, für Hagel, für 
Wetter, für Feuer und Ungeheuer“, darauf machten fie 
„Experimente“, 

Aber mit den fahrenden Spielleuten und ihrem Anhang 
kreuzten fich auf den Heerftraßen noch ambere Finder des 
Elends, weniger harmlos, dem Volke unheimlicher. Unter 
ihnen bie Zigeuner. 

Die Zigeuner find nach ihrer Sprache umd nach dürf— 
tigen geſchichtlichen Nachrichten ein Stamm des nördlichen 
Vorberindiens, welcher Heimat und Zufammenbang mit feinen 
indifehen Verwandten erſt zu einer Zeit verloren hat, wo bie 
Umbildung des alten Sanskrit in die jüngeren Völkerſprachen 
ſchon vor fich gegangen war. Auf ihrer Wanderung nach 
Weſten, die Jahrhunderte dauerte, müſſen fie mit Arabern, 
Perfern und Griechen in dauerndem Verkehr gelebt haben, 
denn die Sprachen dieſer Völker haben deutlich auf ihre eigene 
eingewirkt, Sie find möglicherweie um 430, wahrſcheinlich um 
940 in Perfien. Sie zeigen ſich um 1100 als „Simaeliten“ 
und „Kaltfehmiede“ in Oberbeutfehland*), fie find im 14. Jahr⸗ 
hundert auf Cppern, im Jahr 1370 in der Walachei (als 


*) Zu ben Kaltſchmieden (Kupferſchmieden) wurden auch bie Tengler, 
Keſſelflider gerechnet. Die Ältefte Nachricht Über fie in einer freien Bears 
beitung des erften Buches Mofe, in rohen Verſen, welche vor 1122 ge— 
schrieben, ift abgebrudt in Hoffmann’s Fundgruben II, dort werben 
fie als fremde Händfer den Juden gegemübergeftellt. Die merlwürdigen 
Verſe lauten: 

Bon Iſmael ſtammen bie Iſmaelitiſchen Leut', fie hauſiren durch die 

Welt weit, 
Wir Heißen fie Kaltſchmiede. Ach über ihr Leben und ihre Sitte! 
Denn Alles, was fie haben feil, das hat einen Makel umb ift nicht heil. 
Wenn er (der Kaltſchmied) was kauft, übel oder wohl, man ihm noch etwas 
darüber geben ſoll, 
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Unfreie) angefiebel. Der Name Zigeuner ift aus ihrer 
Sprache verderbt, fie nennen ſich noch heute Sinte, Indus- 
bewohner; auch ihre alte Angabe, daß fie aus Kleinäghpten 
Kimen, mag richtig fein, da Kleinäghpten bamals nicht das 
Nilthal, jondern die aſiatiſchen Grenzländer bezeichnet zu haben 
ſcheint. 

Im Jahre 1417 endlich erſcheinen ſie in großen Haufen 
mit lächerlichen Anſprüchen und fratzenhaftem Aufzuge von 
Ungarn her zunãächſt in Deutſchland, bald in ber Schweiz, 
Frankreich, Italien, und erregen überall das äußerſte Befrem- 
den. Eine Bande von dreihumdert Erwachjenen, ohne bie 
Kinder, zieht bis zur Nordſee herauf, umter dem Befehl eines 
Herzogs und eines Grafen, zu Pferde umd zu Fuß, die Frauen 
und Kinder figen bei dem Gepäd auf Karren. Sie find 
Tomödiantenhaft aufgepugt, fie führen Jagdhunde als Zeichen 
abliger Geburt; wenn fie aber in der That jagen, thun fie 
es ohne Hunde und ohne Geräufh. Sie weien Empfehlungen 
und Geleitöbriefe von Fürften und Herren vor, auch vom 
Kaifer Sigismund. Sie behaupten, ihre Bijchöfe Hätten ihnen 
befohlen fieben Jahr in der Welt herumzuwandern. Sie find 
aber große Gaumer, umd übernachten im Freien, um beſſer 
ftehlen zu Können. — Im Jahr 1418 zeigen fie ſich am vielen 
Orten in Deutjehland, umd in bemfelben Jahr unter dem 
Oberbefehl eines Herzogs Michel von Kleinägnpten vor Zürich, 
two ein Stelldichein mehrer Horden gewejen fein muß, Dort 
zählen fie nach der niebrigften Angabe taufend Köpfe, haben 
zwei Herzöge umd zwei Nitter, wollen von den Türken aus 
Aeghpten verjagt fein, tragen viel Geld in den Tajchen, das 
fie von den Ihrigen daheim erhalten Haben wollen, eſſen gut 


Und Hat er verfauft feine Waaren, fo erſetzt er mie mehr ben Schaden, 
Sie haben nit Haus noch Heimat, es ſcheint ihnen überall gleich gut, 
Das Land fie durchftreichen, das Bolt fie mit Gaunereien beſchleichen, 

So betrügen fie die Menſchheit, fie rauben aber nicht mit Oeffentlichteit. 
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und trinken gut und bezahlen auch gut; fie Haben ſich nirgend 
wieber fo gehalten, 

Seitdem zogen fie im verfchiedenen Haufen von NRumär 
nien über ganz Europa. Es gelang ihnen aber trog dem 
eitlen Aufpug und ihren fehlauen Lügen nur an fehr wenig 
Orten, die Menſchen zu täufchen. Sie erwieſen ſich fait 
überall als arge Heiden, Zauberer, Wahrjager uud höchſt 
unverſchämte Diebe, Sie felbft zeriplitterten auf der weiten 
Fahrt in Heinere Banden; ihre Führer, welche fie mit allen 
Beudaltiteln ſchmückten, gingen ihnen verloren, fie ſelbſt 
wurben durch das Wanderleben und die Verfolgungen ber 
angeſeſſenen Leute vielfach vermindert. 

Die beften Auffchlüffe Über ihre Vergangenheit gibt die 
Sprade. Die urfprüngliche Einheit der Zigeunerdialekte ift 
noch jet deutlich zu erkennen. Die Sprache erfcheint als bie 
Mundart eines einzigen und befonberen indiſchen Stammes, 
eine verfommene Tochter des vornehmen Sanskrit; fie hat 
faft in jedem Lande, wo das Volk auf feiner Irrfahrt ver- 
weilte, einzelnes Fremde für fich geftohlen, und ihr Kleid ift 
mit den Lappen aller Völter überdeckt, fo daß nur noch hier 
und da bie echten Goldfäden fihtbar find, Der Stamm hat 
einen großen Theil feiner eigenen Wörter aufgegeben, zunächft 
folche, welche auf Anſchauungen berußten, die ſich in fremden 
Ländern, in dem Meinen armfeligen Leben nicht erhalten 
konnten. Er bat den inbifchen Ausdruck verloren für den 
Papagei, den Elephanten und Löwen, für den Tiger und bie 
Königsfehlange, aber den Zuder güilo, die Seide pahr, bie 
Weintraube drakh nennt er noch mit ihren indifchen Namen 
und den Wein mohl nach dem Perfifchen. Da, ihm ift auch 
zu vielen immer geläufigen Bezeichnungen das inbifche Wort 
geihmwunben, er weiß ben Sperling nicht mehr indifch zu 
nennen, feinen Fiſch und faft feine Pflanze, allerdings aber 
viele große und Heine Thiere, unter anderen auch dschu, bie 
Laus. Dazu kam, daß bie Zigeuner felbft in Banden unter 


4 \ 


— 464 — 


bie verjchiedenften Völker zeriplitterten, fo daß auch ihr er- 
baltenes Eigenthum nicht allen gemeinfam blieb und in jedem 
Lande eine eigenthümliche Zigeunermundart entftand. Endlich 
eignete fih der Rom, wie er fich felbft nennt, außer feiner 
romany tschib und der Landesfprache auch die Sprache der 
Wilfenden, den Diebespialeft an, dem er auch in freund- 
lichem Austaufche Wörter feines Sprachichages mittheilte Im 
Deutjchland verftand er Rotwelſch oder Ienifh, in Böhmen 
die Hantyrka, in Frankreich das Argot, in England den Slang, 
in Spanien die Germania. — 

Diefen Fremden war in Deutfchland fein behagliches 
Leben vergönnt. Wie ihre Hand gegen jedermanns Gut, fo 
arbeitete der allgemeine Haß gegen ihren Hals. Karl V gebot, 
fie auszuweiſen, die neuen Polizeiverorbnungen der Fürften 
gewährten ihnen feine Duldung. Und doch wußten fie durch 
Wahrjagen und geheime Künfte, als Aerzte an Menſchen und 
Thieren, als Roßtäufher und Haufirer vom Landvolk zu 
gewinnen. Wallenftein gebrauchte fie al8 Spione, fpäter auch 
bie Schweden; ihre Dirnen wußten ſich Offizieren und 
Gemeinen werth zu machen, die Weifen der Bande verkauften 
Amulette und befchlugen den Huf der Pferde. 

Nah dem Kriege zogen fie frech durch das Land, der 
Schreden des Landmanns. In Thüringen fiel 1663 eine 
Bande von mehr als zweihundert Köpfen ein, die fich dort 
theilte und die fehr feinpjelig betrachtet wurde, weil man ihr 
nachjagte, daß fie das Land irgend einem Feinde ausfund- 
ihaftee In der That waren fie eine große Xandplage 
geworden, gegen welche die Gejeßgebung mit zeitgemäßer 
Rückſichtsloſigkeit donnerte. Ueberall Tamen Befehle, fie zu 
vertreiben, fie galten für Spione der Türken, fie galten für 
Zauberer, fie waren rechtlos; noch nach dem Jahre 1700 
ward in einem Kleinen rheiniſchen Fürſtenthum unter anderem 
erlegten Wild eine Zigeunerin mit ihrem Säugling aufgeführt. 
Bis zum Jahre 1750 wird in Deftreich, dem Reich, Preußen 
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durch Verordnungen immer wieber befohlen, alle Ertvachfenen 
zu henken, oder auch die Männer, ven Weibern aber ein Ohr 
abzufchneiven.*) Und doch wurden die Fremden nicht ganz 
ausgerottet. Einen wohlthuenden Gegenfag bildet das Ver— 
halten des 19. Sahrhunderts; 1830 wird zu Friedrichslohra 
in Thüringen ein menfchenfreundlicher — vergebliher — 
Verſuch gemacht, durch Unterftügung der Erwachſenen und 
Erziehung der Kinder eine Bande von ungefähr hundert Mann 
zu beffern. — 

Um das Jahr 1500 verlor fich der Name „fahrende 
Leute“, und viele fröhliche Tpätigfeit der beſihloſen Umher— 
ſchweifenden wurde von dem alten Makel frei; aber die große 
Genoſſenſchaft der Gaumer erhielt ſich in einer gewiffen Ver— 
faffung. Auch ihre Sprache blieb. Das Rotwelſch zeigt am 
Iegten Ende des Mittelalters in mehren Proben die volfe 
Ausbildung einer alten Gaunermundart. 

Es befteht zum größten Theile aus hebräiſchen Wörtern, 
wie diefe von Leuten gebraucht werben, die nicht ſelbſt Juden 
find; daneben ſteht much ehrliches deutſches Sprachgut, alte 
Stämme, und wieder zweckloſe Erfindung von bildlichen Aus- 
drücken, zumächft in dem Beftreben ben wahren Sinn der Rede 
durch ein täufchendes Bild zu verhüffen: Windfang der Marne 
tel, Breitfuß die Gans. Wenige Wörter laſſen eine gehobene 
Stimmung ahnen, aus mehren bricht die rohe Laune ver— 
zwveifelter Menfchen. Und wie die Sprache, waren auch die 
Kniffe der Gamer fehon zu großer Fertigkeit ausgebildet. 

Die gewöhnliche Form, im welcher der Sefhafte geplün⸗ 
dert wurde, war bie des Bettelns. Die Werkheiligkeit der 
alten Kirche, ein umvernünftiges Almofenvertheilen, Hatte 
überall in der Chriftenheit mafjenhaftes Bettlerwefen große 
gezogen, ſchon in den erſten Jahrhunderten bes beutfchen 


*) Raiferl, Privifegia und Sanctiones für Schlefien VI. zum 9. 1726. 
Im Preußen Ähnliche Verbote 1710, 1725, 1749. 
Freptag, Werte, XVII. 30 
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Chriſtenthums ift e8 Klage frommer Geiftlichen. Auf Kirch- 
böfen und öffentlichen Plätzen lagen die Armen, greuliche 
Wunden entblößend, welche oft Fünftlich gemacht waren; fie 
zogen nackt mit einer Keule, fpäter in Kleidern mit mancherlei 
Waffen durch das Land, und fammelten vor jedem Hofe für 
ihre Kinder, ihrem Heiligen zu Ehren, als gerettete Galeeren- 
ſtlaven der Türken, für ein Gelübde, nur bis fie ein Pfund 
Wachs, ein filbernes Kreuz und ein Meßgewand zufammen 
haben. Sie betteln zum Aufbau einer Kirche, weijen Brief 
und Siegel vor, ihnen liegen befonders Handtücher für ihren 
Priejter, Garn zum Altartuh und Bruchfilber zu einem Kelch 
am Herzen; fie fehweifen als Falljüchtige umher und halten 
Geifenihaum im Munde, oder nehmen als Priefter in eine 
fromme Bruderſchaft auf, wieder gegen Bruchfilber; ebenfo 
wandern die Weiber: faljche Kinpbetterinnen, folche, die ein 
Ungeheuer geboren haben, 3. B. eine Kröte, die in Einfiedeln 
als Wundergeſchöpf lebe und täglich ein Pfund Fleiſch haben 
müffe. Wo ein großes Feft gefeiert wurde, ftrömten auch fie 
in Schaaren zufammen. Es war eine gefährliche Genofien« 
Ihaft, nicht immer vermochte die eijerne Härte der alten Zeit 
fie zu bändigen. Baſel fcheint einer ihrer geheimen Sammel: 
pläße gewejen zu fein, fie hatten dort eine Gerichtsftätte, auch - 
das berühmte „Liber vagatorum* mag in der Nähe ent- 
jtanden fein. Dies Buch, von einem Unbefannten um 1500 
gefchrieben, enthält in Gaunerfpracdhe eine forgfältige Auf- 
zählung der Gaunerflaffen und ihrer Kunftgriffe, am Schluß 
ein Kleines Wörterbuch. Oft gedrudt, von dem Basler Pam⸗ 
philus Gengenbadh in Reime gebracht, gefiel es Xuthern fo 
wohl, daß auch er das Fuge Büchlein nach einem der älteſten 
Drude von neuen berausgab. 


Mit dem Namen Luther’s fchließen die Berichte dieſes 
Bandes. Es ijt fein Zufall, daß der Mönch aus einem Bettel- 
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orden auch ben armen, verborbenen Kindern der Heerftraße 
eine Aenderung ihrer Lage bereitet. Denn auf jedem Gebiet 
irdifcher Angelegenheiten wird er den Deutjchen der große Um⸗ 
geftalter, feinen Gegnern wie feinen Getreuen. 

Von dem Tode des Katjers Friedrich Rothbart wachlen 
die Deutſchen durch dreihundert Jahre, ohne daß nur einmal 
ihre Bebürfniffe und Forderungen einen ftarken Vertreter 
finden, der fich die Herzen der Zeitgenofjen unterwirft, um 
ein Führer ihrer Kämpfe, ihr Lehrer und Bildner zu werben. 
Set kommen die Iahre, wo fih der Mann liber der Arbeit 
von Millionen erhebt, um einem ganzen Jahrhundert das 
Gepräge feines Geiftes aufzudrücken. 

Solche Zeiten im Leben eines Volkes gelten immer für 
bie großen Momente jeiner Gejchichte. 


Drud von 9. B. Hirſchfeld in Leipzig. 


Drud von I. B. Hirſchfeld in Leipzig. 





